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    EMMA DARCY
    
	Verlieb dich nicht in deinen Boss!
 
    Der umtriebige Harry findet die aparte Assistentin seines
Bruders einfach unwiderstehlich, doch Ellie hat nur Augen für
ihren Boss. Als der sie enttäuscht, wittert Harry seine Chance ...
    
    KIM LAWRENCE
    
	So schön und doch so kalt?
 
    Anna weiß, dass Cesare sie für die Frau hält, die die Ehe seines
besten Freundes zerstört hat. Aber sie ist zu stolz, den verführerischen
schottischen Milliardär auf seinen Irrtum hinzuweisen ...
     
    SUSAN STEPHENS
     
	Ein Scheich für die Diamantenprinzessin
 
    Scheich Sharif arbeitet an der feindlichen Übernahme der
Skavanga-Diamantenmine. Deren junge Chefin Britt interessiert
ihn jedoch bald mehr als alle Juwelen. Aber wird sie ihm das
glauben?
    
    TRISH MOREY
     
	Im Bett des spanischen Millionärs
 
    Der Multimillionär Alejandro Rodriguez wird ihr nie mehr
als eine Affäre bieten! Nach dieser schmerzlichen Erkenntnis
beschließt Leah sich zu trennen. Doch die Leidenschaft ist stärker
als jede Vernunft …
 
    
    CAROL MARINELLI
     
	Sizilianische Leidenschaft
 
    Die ehrgeizige Emily soll über eine Mafia-Hochzeit auf Sizilien
berichten. Ihre Ermittlungen führen sie direkt in die Arme des
betörenden und rätselhaft reichen Kripo-Beamten Anton ...
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Verlieb dich nicht in deinen Boss!

1. KAPITEL

    Dreißig.

    Die große, dicke Drei vor der Null. Wenn es einen Geburtstag gab, der dazu animierte, das eigene Leben von Grund auf zu ändern, dann war es dieser.

    Elizabeth Flippence betrachtete prüfend ihr Spiegelbild, hoffnungsvoll und fürchterlich angespannt zugleich. Ihre langen braunen Haare hatte sie sich gerade auf Kinnlänge abschneiden lassen, sodass die Strähnen locker und wild ihr Gesicht umspielten. Es sah zwar modern und weiblich aus, allerdings war Elizabeth nicht sicher, ob sie sich von der Friseurin wirklich zu einer neuen Haarfarbe hätte überreden lassen sollen.

    Jetzt trug sie ein knalliges Rotbraun auf dem Kopf, das ziemlich auffällig war. Aber vermutlich brauchte es genau dieses i-Tüpfelchen, um Michael Finn heute dazu zu bringen, sie endlich zu bemerken. Und zwar – zur Abwechslung – als Frau und nicht als seine zuverlässige, professionelle Privatsekretärin.

    Sie wollte ihre Beziehung zu ihm über die frustrierende Ebene des Platonischen hinausheben. Zwei Jahre Schwärmerei reichten wirklich – und das für einen Mann, der Berufliches und Privates anscheinend auf keinen Fall miteinander vermischen wollte.

    Lächerliche Regel! Schließlich passten sie beide ganz hervorragend zusammen, und tief im Herzen wusste Michael das sicherlich auch. Es war doch wirklich nicht zu übersehen!

    Seit Monaten wuchs ihr Frust über den unveränderten Zustand ihrer Beziehung, und Elizabeth hatte beschlossen, Michael genau heute aus der Reserve zu locken. Ihre Generalüberholung sollte zumindest schon mal sein Interesse wecken …

    In einem Punkt hatte die Friseurin recht behalten: Der neue Farbton brachte Elizabeths Augen tatsächlich zum Leuchten. Außerdem rückte der pfiffige Haarschnitt ihre etwas zu lang geratene Nase in eine bessere Proportion zum Rest ihres hübschen Gesichts. Die exotisch hohen Wangenknochen und der volle Mund passten hervorragend dazu.

    Die Veränderung war jedenfalls geschehen und würde nun hoffentlich auch den gewünschten Effekt erzielen. Sobald Michael einen Kommentar über ihr neues Erscheinungsbild abgab, wollte sie ihm erklären, dass es ihr Geburtstagsgeschenk an sich selbst war. Und vielleicht – bitte, bitte, bitte – schlug er dann ja vor, zusammen zu Mittag zu essen, um diesen Anlass gebührend zu feiern. Oder noch besser: ein gemeinsames Abendessen!

    Sie wollte nicht länger bloß das Mädchen für alles sein, zumindest nicht ausschließlich in beruflicher Hinsicht. Aber falls es nicht klappen sollte, ihn als Frau zu beeindrucken … Elizabeth schnappte nach Luft, als sie sich ihre Situation vor Augen hielt.

    Mit dreißig musste eine Frau allmählich ernsthaft darüber nachdenken, mit welchem Partner sie überhaupt ein ganzes Leben verbringen konnte. Vorausgesetzt, sie wünschte sich eine eigene Familie. Elizabeths Wahl war letztendlich auf Michael Finn gefallen. Doch falls er heute nicht endlich so etwas wie Interesse signalisierte, verschwendete sie vermutlich nur ihre Zeit, indem sie auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm hoffte. Dann würde sie sich woanders umschauen und sich auf jemand anderen festlegen müssen …

    Hastig verdrängte sie diesen deprimierenden Gedanken. Heute durfte ihre Einstellung nicht allzu negativ sein.

    Optimistisch bleiben! Lächle, und die Welt lächelt mit dir! nahm sie sich vor. Das war einer von Lucys Leitsätzen, und damit fuhr Elizabeths Schwester ausgesprochen gut. Sie spazierte stets fröhlich und unbekümmert durch die Welt und hielt alle Schwierigkeiten mit einem strahlenden Lächeln von sich fern.

    Als Elizabeth aus dem Bad kam, übte sie ihr eigenes Lächeln, denn heute konnte sie es gut gebrauchen. Gerade griff sie nach ihrer Handtasche, um sich auf den Weg zur Arbeit zu machen, da klingelte ihr Handy. Schon an der Melodie erkannte sie die Anruferin, und wenige Sekunden später hörte sie die aufgedrehte Stimme ihrer Schwester, die gerade mit ein paar Freunden das Wochenende in Port Douglas verbracht hatte.

    „Hi, Ellie! Happy Birthday! Hoffentlich trägst du auch die Klamotten, die ich dir geschenkt habe!“

    „Danke, Lucy. Und: Na, klar, das tue ich.“

    „Sehr schön. Jede Frau sollte an ihrem dreißigsten Geburtstag umwerfend schön aussehen.“

    Elizabeth lachte. Sie hatte sich von Lucy zu einem neuen Outfit überreden lassen, das sie sich allein niemals angeschafft hätte. Es bestand aus einem schwarzen, eng geschnittenen Bleistiftrock, der Hüften und Po betonte, und einer taillierten, schicken Bluse mit einem auffallend verführerischen Ausschnitt. Die tiefrote Farbe des Oberteils passte ausgezeichnet zu den frisch getönten Haaren.

    „Ich habe mir die Haare abschneiden und rotbraun färben lassen“, verkündete sie.

    „Wow, spitze! Das will ich unbedingt sehen. Gegen Mittag bin ich zurück in Cairns, dann schau ich bei dir im Büro vorbei. Aber jetzt muss ich dringend los!“

    „Nein, tu das nicht!“, schrie Elizabeth in die tote Leitung und ließ anschließend resigniert den Kopf hängen.

    Vielleicht war es albern, aber sie wollte nicht von Lucy auf der Arbeit überfallen werden. Das hatte sie bisher immer erfolgreich verhindert, und zwar aus einem ganz bestimmten Grund: wegen Michael.

    Sosehr sie ihre lebenslustige kleine Schwester auch liebte – Tatsache war, dass Lucy allen Männern in ihrer unmittelbaren Umgebung mühelos den Kopf verdrehte. Ihre Beziehungen hielten allerdings nie besonders lange. Nichts, was Lucy tat, war von Dauer. Ständig wechselte sie den Mann, den Job oder auch mal den Wohnsitz.

    Zuerst zog Elizabeth in Erwägung, ihre Schwester zurückzurufen. Sie wollte sich ihren Geburtstag nicht verderben lassen, indem sie in den Hintergrund gedrängt wurde. Nicht ausgerechnet heute! Andererseits musste sie Michaels Gefühle auf die Probe stellen. Er sollte Elizabeth bevorzugen – selbst wenn er mit Lucys betörendem Charme konfrontiert wurde.

    Außerdem würde er Lucy wahrscheinlich gar nicht zu Gesicht bekommen. Die Tür zwischen seinem und Elizabeths Büro blieb normalerweise geschlossen.

    Es fühlte sich einfach nicht richtig an, ihrer Schwester für heute Mittag abzusagen. Elizabeth hatte Geburtstag, und Lucy wollte zum Gratulieren vorbeikommen, so etwas sagte man nicht einfach ab. Sie hatten schließlich nur noch einander. Ihre Mutter hatte den Kampf gegen den Krebs verloren, als die beiden Schwestern noch Teenager gewesen waren. Und ihr Vater, der mit einer neuen Frau in Mount Isa lebte, würde sich bestimmt nicht an den Geburtstag seiner Tochter erinnern. Das hatte er nie getan.

    Obendrein würden sich Michael und Lucy sowieso früher oder später über den Weg laufen, falls Elizabeths Eroberungsstrategie aufging. Das ließ sich nicht ändern, also konnte das erste Treffen auch ebenso gut heute stattfinden. Seufzend hängte sie sich ihre Handtasche um und verließ die Wohnung.

    Es war ein schöner Augusttag im Norden von Queensland. Sie konnte bequem von dem Apartment, das sie und Lucy sich teilten, zum Hauptsitz von Finn’s Fisheries laufen. Normalerweise nahm sie ihr kleines Auto für den Weg, da sie sogar über einen eigenen Parkplatz in der Tiefgarage des Bürogebäudes verfügte. Aber heute wollte sie sich nicht verpflichtet fühlen, mit dem Wagen wieder nach Hause zu fahren. Es war viel schöner, sich alle Möglichkeiten offen zu halten …

    Der Gedanke, wie dieser Tag wohl enden könnte, zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Michael war zweifellos der perfekte Mann für sie.

    Finn’s Fisheries hatte Zweigstellen in ganz Australien und verkaufte dort nicht nur hochwertige Angelausrüstungen, sondern auch jede Menge maritime Spezialkleidung: Neoprenanzüge, Bademode, Shorts, Shirts, Sonnenhüte, Sonnenbrillen und so weiter. Die Auswahl war riesig, und Michael kümmerte sich als Firmenchef persönlich um den gesamten Importbereich.

    Sie bewunderte ihn für seinen Fleiß und seine Übersicht. Er schien das gesamte Unternehmen rund um die Uhr unter Kontrolle zu haben, und das entsprach exakt Elizabeths Einstellung zum Leben und Arbeiten. Zusammen würden sie ein großartiges Team abgeben, das sagte Michael selbst ziemlich häufig.

    Wenn er doch endlich einsehen würde, dass sie den nächsten Schritt wagen mussten. Sie hatten eine tolle Zukunft vor sich und würden alles miteinander teilen. Er war jetzt fünfunddreißig, und es war für sie beide an der Zeit, in Sachen Partnerschaft die Weichen fürs Leben zu stellen. Er würde doch nicht ewig Junggeselle bleiben wollen! Oder etwa doch?

    In den zwei Jahren, seit sie ihn kannte, waren seine Beziehungen nie von Dauer gewesen. Das lag vermutlich an seiner unbändigen Arbeitswut. Mit Elizabeth würde aber alles anders werden – sie hatte schließlich großes Verständnis für seinen Ehrgeiz.

    Trotz ihrer unerschütterlich optimistischen Gedanken flatterte ihr Herz vor Nervosität, als sie das Büro betrat. Michaels Tür stand offen, was bedeutete, dass er bereits an der Arbeit saß. Heute war Montag, der Beginn einer neuen Woche … und eventuell auch der Anfang einer richtigen Partnerschaft zwischen ihnen beiden.

    Jedenfalls betete Elizabeth inständig, dass es so kommen möge, als sie durch die Tür schritt. Michael saß an seinem Schreibtisch mit dem Stift in der Hand und unterzeichnete ein paar Papiere in einer Unterschriftenmappe. Er war hoch konzentriert und bemerkte sie erst gar nicht.

    Hingerissen bewunderte sie ihn eine Weile. Sie liebte seinen sauberen, perfekten Look. Das dichte schwarze Haar war kurz geschnitten und saß immer korrekt, die hohen, geschwungenen Brauen betonten seine intelligenten silbergrauen Augen. Eine gerade Nase, ein fester Mund, ein kantiges Kinn – zusammen ergab das einen äußerst attraktiven Erfolgsmenschen.

    Wie üblich trug er ein makellos weißes Hemd, das seine olivbraune Haut besonders dunkel aussehen ließ, und dazu eine schwarze Anzughose. Seine Bürouniform, vollendet durch ein Paar glänzende schwarze Schuhe.

    Elizabeth schluckte und räusperte sich dann, damit er auf sie aufmerksam wurde.

    „Guten Morgen, Michael.“

    „Guten Mor…“ Er hob den Kopf und verstummte, während seine Augen immer größer wurden. Der Mund stand offen, und er schien völlig perplex zu sein. Elizabeths optische Veränderung verfehlte ihre Wirkung nicht.

    Sie hielt den Atem an. In genau diesem Moment sollte eigentlich die professionelle Fassade zwischen ihnen endgültig fallen, damit sich Beruf und Privates gründlich vermischen konnten! In ihrem Bauch tanzten tausend Schmetterlinge.

    Lächle! ermahnte sie sich. Zeig ihm die Wärme deines Herzens und die Hitze deiner Leidenschaft!

    Michael erwiderte ihr Lächeln, und in seinen Augen blitzte Bewunderung auf. „Wow! Deine Haare sehen toll aus! Das Outfit auch. Du hast ja eine Metamorphose durchgemacht, Elizabeth. Heißt das etwa, es gibt einen neuen Mann in deinem Leben?“

    Die Freude über seine Komplimente bekam augenblicklich einen Dämpfer. Dass er ihre Typveränderung mit einem anderen Mann in Verbindung brachte, konnte nur bedeuten, dass er weiterhin an der nüchternen Distanz zwischen ihnen festhalten wollte. Möglicherweise war er aber auch in Versuchung und wollte unauffällig abklären, ob ein Rivale ihm den Weg versperrte …

    Schnell riss sie sich zusammen. „Nein. Ich bin schon seit einer ganzen Weile Single. Mir war einfach nach etwas Neuem.“

    „Ist dir gelungen!“

    Das war schon besser, denn er klang aufrichtig begeistert.

    „Danke. Und die Kleider sind die Idee meiner Schwester. Ein Geburtstagsgeschenk. Sie bestand darauf, dass ich heute umwerfend schön aussehe.“

    Michael lachte. „Nun, Mission erfüllt. Und wir sollten deinen Geburtstag heute auch gebührend feiern. Wie wäre es mit einem Lunch in der Mariners Bar? Zeitlich könnten wir das schaffen, wenn wir uns jetzt bei der Inventur ranhalten.“

    Hoffnung flammte in ihr auf. Ein Essen für zwei in einem der teuersten Restaurants von Cairns mit Blick auf den Yachthafen … Elizabeth hätte die ganze Welt umarmen können! „Das wäre traumhaft. Vielen Dank, Michael.“

    „Reserviere uns bitte einen Tisch für ein Uhr.“ Dann reichte er ihr die Unterschriftenmappe. „In der Zwischenzeit müsstest du auch noch diese Korrespondenz rausschicken.“

    „Kein Problem.“

    Ab jetzt ging alles seinen gewohnten Gang, aber da gab es ein helles Licht am Ende des Tunnels. Am liebsten wäre Elizabeth vor Freude durch das Büro getanzt.

    „Umwerfend schön, was?“, wiederholte Michael grinsend. „Also deine Schwester ist mit Sicherheit ein pfiffiges Mädchen!“

    Die Melodie in ihrem Herzen verstummte. Er sollte sich doch für sie, Elizabeth, interessieren und keinen Gedanken an ihre kleine Schwester verschwenden. Warum hatte sie Lucy überhaupt erwähnt?

    Tja, jetzt war es zu spät, und sie musste damit leben.

    „Naja, schon, aber leider ist sie in ihrem Elan auch ziemlich überdreht. Kein Plan hält sich lange genug in ihrem Kopf, um mal ein bisschen Ordnung in ihr Leben zu bringen.“ Es war die Wahrheit, und Michael sollte das schließlich auch wissen. Die Vorstellung, Lucy könnte auf irgendeine Weise attraktiv für ihn sein, war für Elizabeth unerträglich.

    „Ganz anders als du“, stellte er fest.

    Sie hob leicht die Schultern. „Wir sind so verschieden wie Tag und Nacht. Ein bisschen so wie du und dein Bruder.“

    Die Worte waren heraus, ehe Elizabeth sie zurückhalten konnte. Die Aufregung hatte sie unvorsichtig werden lassen. Dabei war es absolut unangemessen, eine Bemerkung über den Bruder ihres Chefs zu machen, selbst wenn Elizabeth und Michael eine recht freundschaftliche Beziehung pflegten. Normalerweise hatte sie mit Harry Finn sowieso nichts zu tun, bis auf die Tatsache, dass er ihr mit seiner aufgesetzten Playboyattitüde gehörig auf die Nerven ging. Sie hasste es regelrecht, wenn er mal ins Büro kam – sie hasste es wirklich!

    Michael lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Schreibtischarbeit liegt Harry tatsächlich nicht besonders. Trotzdem denke ich, du hast einen falschen Eindruck von ihm, Elizabeth.“

    „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich kleinlaut. „Ich wollte es nicht so klingen lassen, als wäre …“ Ihr fehlten die richtigen Worte.

    „Schon gut.“ Mit einer Hand winkte er ab. „Mir ist klar, wie unzuverlässig er manchmal auf andere Menschen wirkt. Aber er besitzt einen rasiermesserscharfen Verstand und hat seinen Bereich der Firma fest im Griff.“

    Die Verwaltung der Charterboote für das Tiefseeangeln, die Organisation von Tauchfahrten für Touristen zum berühmten Great Barrier Reef, die Leitung des Ferienresorts auf einer der Inseln … das alles war Elizabeths Ansicht nach pures Vergnügen im Gegensatz zu dem, was Michael leistete.

    Sie blieb bei ihrer Meinung über Harry Finn. „Ich werde versuchen, ihn zukünftig in einem anderen Licht zu betrachten“, antwortete sie steif.

    Wieder musste Michael lachen, und ihr wurde innerlich ganz warm. „Er hat wohl wieder mit dir geflirtet und ist dir dabei zu nahe getreten, was? Nimm das nicht so ernst! So benimmt er sich nun mal Frauen gegenüber. Es ist ein Spaß, mehr nicht.“

    Toller Spaß! Für ihn vielleicht, aber sie hasste es. Und ihn!

    Mit Mühe zwang sie sich zu einem Lächeln. „Das werde ich im Hinterkopf behalten. Jetzt muss ich aber an die Arbeit – und unseren Tisch reservieren.“

    „Mach das.“ Sein Grinsen wirkte verschmitzt. „Beim Lunch können wir uns weiter über Brüder und Schwestern unterhalten.“

    Auf keinen Fall! dachte sie entsetzt. Sorgfältig schloss sie die Verbindungstür zu ihrem Büro, damit Michael Lucy gar nicht erst zu Gesicht bekam. Ihre Geschwister hatten überhaupt nichts mit dem Geburtstagsessen zu tun, da würden sich weitaus angenehmere Themen finden.

    Diese besondere Verabredung sollte allein dazu dienen, Michael endlich ein Stück näherzukommen. Darauf setzte Elizabeth all ihre Hoffnungen und Träume.

    Zehn Uhr siebenunddreißig.

    Mit gerunzelter Stirn starrte Elizabeth die Uhr auf ihrem Schreibtisch an. Die Abmachung mit dem Coffeeshop im Erdgeschoss des Gebäudes lautete: Lieferung von Kaffee und Muffins um Punkt zehn Uhr dreißig. Schwarzen Espresso und einen Schokoladenmuffin für Michael, Cappuccino und einen Muffin mit weißer Schokolade und Erdbeeren für sie.

    Elizabeth verzichtete jeden Tag auf das Frühstück, um sich diesen Luxus zu gönnen, und ihr Magen knurrte. Für gewöhnlich kam die Kaffeelieferung nie zu spät. Michael hasste Unpünktlichkeit, und das war den Shopbetreibern sehr wohl bekannt.

    Es klopfte an der Tür, und sie sprang hastig auf, um zu öffnen. „Ihr seid spät dran“, begann sie, bevor sie merkte, dass das Tablett mit Bechern und Muffins von Harry Finn getragen wurde.

    Seine leuchtendblauen Augen zwinkerten vergnügt. „Kleine Verzögerung, weil sie noch Kaffee für mich machen mussten“, sagte er entschuldigend.

    „Super“, entgegnete sie entnervt. „Das kannst du deinem Bruder selbst erklären.“

    „Oh, das werde ich, teuerste Elizabeth. Niemals würde ich zulassen, dass möglicherweise der Eindruck entsteht, du hättest nicht alles zu seiner vollsten Zufriedenheit erledigt.“

    Sein provozierender Tonfall brachte sie zur Weißglut. Wie immer gelang es Harry Finn, schier unkontrollierbare Gefühle in ihr auszulösen. Als hätte er ein besonderes Gespür dafür, wunde Punkte zu treffen.

    „Und darf ich hinzufügen, dass du heute umwerfend aussiehst? Absolut umwerfend!“ In Ruhe begutachtete er ihr neues Erscheinungsbild, und sein Blick blieb einen Moment zu lange an dem recht offenherzigen Ausschnitt hängen.

    Ihre Brustspitzen zogen sich spürbar zusammen, und Elizabeth hätte am liebsten die Hände davorgehalten.

    „Die Haare sind spitze, ganz zu schweigen von …“

    „Spar dir das lieber“, unterbrach sie ihn und zeigte auf die Verbindungstür. „Dein Bruder wartet schon auf seinen Espresso.“

    Harry grinste. „Schadet ihm nicht, wenn er mal etwas länger wartet.“

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als er das Tablett abstellte und sich auf ihre Tischkante setzte. Seine hellen Shorts zeigten viel von seinen braungebrannten muskulösen Beinen, und das weiße T-Shirt spannte über der breiten Brust.

    „Man sieht nicht alle Tage, wie sich eine Raupe in einen Schmetterling verwandelt“, verkündete er frech. „Das will ich auch ein bisschen genießen.“

    Sie verdrehte die Augen und war ernsthaft beleidigt. Sie als Raupe zu bezeichnen! Nur weil sie einen konservativen Kleidungsstil bevorzugte, um als seriöse Karrierefrau wahrgenommen zu werden. Es musste doch nicht jeder so ausgeflippt herumlaufen wie ihre Schwester!

    „Der Kaffee wird kalt.“ Genauso kalt wie ihre Stimme.

    „Dieser Rock sitzt echt wie eine zweite Haut. Sehr sexy. Mit etwas Fantasie könnte man dich für eine Art Meerjungfrau halten.“ Sein Grinsen wurde unverschämt. „Ich wette, du würdest mir jetzt gern eins mit deiner Schwanzflosse verpassen.“

    Kopfschüttelnd kam sie ein paar Schritte auf ihn zu und wollte sich selbst darum kümmern, dass Michael seinen Kaffee bekam. Normalerweise vermied sie es, Harry zu nahe zu kommen. Er war so aufdringlich maskulin, so übermännlich, dass es ihre weiblichen Hormone ganz durcheinanderbrachte. Höchst irritierend!

    Dabei war er nicht im klassischen Sinne gutaussehend, so wie Michael. Eher von einer raubeinigen Schönheit, wie ein Freibeuter oder ein Abenteurer. Seine halblangen schwarzen Locken hatten etwas Wildes, genau wie die fröhlichen Fältchen um seine Augen. Man sah, dass er sich regelmäßig Wind und Wetter auslieferte, und seine Nase war in seiner Jugend mindestens einmal angebrochen gewesen, was eine schmale Delle hinterlassen hatte. Aber dieser fein geschwungene Mund, der meistens amüsiert lächelte, war zugegebenermaßen hübsch.

    „Hast du dich mal gefragt, wieso du derart kratzbürstig auf mich reagierst, Elizabeth?“

    „Nein. Ehrlich gesagt, denke ich nicht besonders viel über dich nach.“ Geschäftig nahm sie ihren Muffin und ihren Cappuccino vom Tablett.

    „Autsch, das zu hören tut weh!“ Er lachte heiser.

    „Hör endlich mit deinen Spielchen auf“, verlangte sie. „Ich werde nicht darauf eingehen. Niemals.“

    Das ließ ihn völlig unbeeindruckt. „Keinen Spaß, immer nur Arbeit. In dieser Hinsicht passen Michael und du wirklich gut zusammen. Bei ihm bist du sicher.“

    Wieso sicher? wunderte sich Elizabeth. Sie wollte nicht sicher sein, sondern gierig begehrt werden, sodass sie kaum noch Luft bekam!

    Harry ging an ihr vorbei und öffnete die Tür zum Nebenzimmer. „Hi, Mickey! Ich habe den Kaffeetransport aufgehalten, aber hier kommt er endlich. Muss noch ein paar Sachen mit dir besprechen.“

    „Kein Problem“, antwortete Michael und lächelte Elizabeth zu.

    Dieser Mann hat wirklich ein Herz aus Gold, schwärmte Elizabeth im Stillen. Sein Bruder Harry besteht dagegen höchstens aus oberflächlichem Glitzerkram! Für die Position, die er auszufüllen hat, fehlt es ihm schlicht an Format, Würde und Respekt. Es ist eine Schande!

    „Danke, Elizabeth“, sagte Michael freundlich. „Hast du den Tisch schon bestellt?“

    „Ja.“

    „Welchen Tisch?“, wollte Harry sofort wissen.

    „Elizabeth hat heute Geburtstag, und ich lade sie zum Mittagessen ein.“

    „Soso!“

    Ihr kroch eine Gänsehaut über den Rücken, und sie fürchtete, Harry würde sich über diese Einladung lustig machen. Doch er streckte bloß die Hand aus, als würde er ihr einen Waffenstillstand anbieten.

    „Herzlichen Glückwunsch, liebe Elizabeth.“

    „Danke“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, bevor sie fluchtartig das Zimmer verließ.

    Von da an fiel ihr die Arbeit unendlich schwer. Die Zeit kroch im Schneckentempo dahin, und Elizabeth musste befürchten, dass Harry sich zu ihrem Geburtstagslunch selbst einlud. Er würde ihr alles verderben …

    Kurz nach zwölf klopfte es, und Lucy streckte ihren blonden Schopf zur Tür rein. „Hast du gerade Zeit?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, rauschte sie herein. Ihre weiße, schulterfreie Bluse war mit einer aufwändigen Lochstickerei versehen, und der Jeans-Minirock reichte nur bis zur Hälfte der Oberschenkel. Ein breiter hellbrauner Ledergürtel raffte die Bluse zusammen, und an den Füßen trug Lucy hübsche Schnürsandaletten mit Keilabsatz. Jede Menge Ketten und Armbänder vervollständigten ihren Look. Sie sah aus wie ein Model, das einfach in jeder Aufmachung hinreißend schön war.

    „Oh, ich liebe deine Haare, Ellie“, rief sie begeistert und schob sich mit der Hüfte auf Elizabeths Schreibtisch, so wie Harry es kurz zuvor auch getan hatte. Die beiden waren echt aus demselben Holz geschnitzt!

    „Es ist supersexy“, fuhr Lucy munter fort. „Sieht aus, als wärst du grad aus dem Bett gefallen und hättest dort eine richtig gute Zeit gehabt. Steht dir hervorragend! Und passt perfekt zu den Klamotten, die ich ausgesucht habe. Ich muss schon sagen, du haust einen um.“ Ihre sherrybraunen Augen leuchteten. „Und jetzt sag mir, dass du dich genauso hervorragend fühlst!“

    Ihr Lächeln war so ansteckend, dass Elizabeth die eigene Aufregung vergaß. „Ich bin froh über diese Radikalveränderung. Wirklich. Und wie war dein Wochenende?“

    „Ach, so lala.“ Sie machte eine ungeduldige Handbewegung und verzog das Gesicht. „Aber mein Vormittag war schrecklich.“

    Im Augenwinkel bemerkte Elizabeth, wie sich die Tür zu Michaels Büro öffnete, und sie hielt die Luft an.

    Lucy plapperte unbeirrt weiter. „Eine Leiche ist am falschen Platz beerdigt worden, und ich musste das Ganze ausbügeln. Und dann meldete man mir, jemand würde sich mit einer Schaufel an einem der Gräber vergreifen, und ich musste deswegen raus. Aber alles halb so schlimm. War bloß ein Ehemann, der für seine Frau deren Lieblingsrose aufs Grab pflanzen wollte. Echt süß. Das Schlimmste aber war ein wild gewordener Hund, der regelrecht Amok gelaufen ist. Er hat so getobt, dass ein paar Engeln im Erinnerungsgarten die Köpfe abgebrochen sind. Ich musste sie einsammeln und in den Van laden, und nun suche ich jemanden, der sie wieder befestigen kann. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schwer Engelsköpfe sind.“

    „Engelsköpfe?“, wiederholte Michael überrascht und lenkte damit Lucys Aufmerksamkeit auf sich.

    „Oh, wow!“ Beeindruckt musterte sie ihn und machte keinen Hehl daraus, dass ihr gefiel, was sie sah. „Sind Sie etwa Ellies Boss?“

    Erstarrt beobachtete Elizabeth, wie Michael den Kopf schüttelte, als müsse er sich aus einer Trance befreien. Harry sah über die Schulter seines Bruders hinweg direkt in Elizabeths Augen.

    „Ja. Ja, das bin ich wohl“, antwortete Michael schließlich. „Aber wir duzen uns hier alle, das gehört zur Firmenpolitik. Also nenn mich doch bitte Michael! Und du bist …?“

    „Lucy Flippence, Ellies Schwester. Ich arbeite bei der Friedhofsverwaltung, da habe ich es öfter mal mit Engeln zu tun.“

    „Verstehe.“ Etwas länger als nötig schüttelte er ihre ausgestreckte Hand. „Freut mich wirklich sehr, dich mal kennenzulernen. Ach, und das hier ist mein Bruder Harry.“

    Im Stillen betete Elizabeth darum, ihre Schwester möge sich auf Anhieb in Harry verknallen. Vergeblich – Lucy hing bereits an Michaels Lippen und beachtete seinen Bruder kaum. Na, großartig!

    Was als Nächstes geschah, war wohl unausweichlich …

    „Ich wollte Ellie zum Mittagessen einladen, um ihren Geburtstag zu feiern“, verkündete Lucy strahlend.

    „Das ist ja witzig! Ich hatte nämlich genau die gleiche Idee. Lunch in der Mariners Bar. Um ein Uhr.“

    „Irre! Die Mariners Bar! Das ist aber ein großzügiges Geschenk.“

    „Warum kommst du nicht einfach mit? Es ist ein viel schöneres Geburtstagsessen, wenn mehr Gäste dabei sind.“

    „Dann leiste ich euch auch Gesellschaft“, schaltete Harry sich ein.

    „Ich habe aber nur einen Tisch für zwei reserviert.“ Ein letzter, hilfloser Versuch, das Unabänderliche zu verhindern.

    „Kein Problem. Ich sorge schon dafür, dass wir alle Platz haben. Schließlich kennt man mich dort.“ Michael lächelte Lucy an. „Wir freuen uns doch, wenn ihr mitkommt.“

    „Zu viert macht es viel mehr Spaß“, stimmte Lucy zu. „Oder, Ellie?“

    „Ja, sicher.“ Elizabeth zog die Augenbrauen hoch und atmete tief durch. „Mit dir am Tisch verfallen wir zumindest nicht in peinliches Schweigen.“

    Lucy war nicht beleidigt, sondern kicherte. „Also abgemacht. Danke für die Einladung, Michael. Und schön, dass du auch mitkommst, Harry.“

    Elizabeth war alles andere als erfreut über die Entwicklung der Dinge. Jetzt musste sie nicht bloß dabei zusehen, wie fasziniert Michael von ihrer Schwester war, sie musste sich obendrein noch mit dem vorlauten Harry herumschlagen. Das machte all ihre Pläne zunichte und verwandelte ein vermeintlich aufregendes Date in einen Höllenritt!

2. KAPITEL

    Auf dem Weg hinunter zur Marina musste Elizabeth neben Harry gehen. Es hatte keinen Zweck, um Michaels Aufmerksamkeit zu kämpfen, denn Lucy hatte ihn schon voll und ganz in Beschlag genommen. Die beiden liefen schwatzend voraus, und für Elizabeth war es eine Qual, dabei zuzusehen, wie sie sich immer besser miteinander verstanden.

    Lucy war naturgemäß nie um Worte verlegen, und Michael schienen ihre ausgelassene Art und ihre Persönlichkeit zu gefallen. Wahrscheinlich war diese Faszination nur von kurzer Dauer, aber das konnte Elizabeth auch nicht trösten. Lucy hatte in einer Minute erreicht, was Elizabeth selbst in zwei Jahren nicht gelungen war.

    Während sie den Uferweg entlangspazierten, versuchte sie sich abzulenken, indem sie andere Passanten beobachtete. Paare saßen im Schatten der Bäume auf Picknickdecken, und zahllose Kinder tollten auf Spielgeräten herum.

    Zum Glück hielt Harry ausnahmsweise den Mund, und Elizabeth konnte ungestört ihren Gedanken nachhängen.

    Im Grunde hätte sie Lucy längst von ihrer heimlichen Zuneigung zu ihrem Chef erzählen müssen. Dann würde ihre Schwester sich wenigstens zurückhalten, obwohl Elizabeth von ihr eigentlich keinerlei Verständnis erwartete. Lucy würde nämlich niemals einem Mann hinterherlaufen, der sich nicht ganz offensichtlich für sie interessierte.

    Wahrscheinlich würde sie sagen: „Vergiss es, Ellie! Er ist nicht dein Traummann, wenn du so lange gewartet hast, um den nächsten Schritt zu wagen.“

    Diese Erkenntnis starrte Elizabeth plötzlich mitten ins Gesicht, und das tat höllisch weh.

    So sehr, dass ihr die Tränen kamen. Ihr Brustkorb wurde eng, sie bekam kaum noch Luft. Wie bescheuert war sie gewesen, sich einzureden, heute – an nur einem Tag – ihr ganzes Leben umkrempeln zu können? Vielleicht würde sie das niemals schaffen!

    „Ellie …“

    Es hörte sich befremdlich an, wie Harry ihren Spitznamen aussprach.

    „Das gefällt mir. Viel besser als Elizabeth. Es klingt mehr nach einer unbeschwerten Person … sanfter und zugänglicher.“

    Ihre Schultern verkrampften sich. Schon wieder wurde er unverschämt, und das reizte sie bis aufs Blut. „Lass dich davon nicht in die Irre führen. Als kleines Mädchen konnte Lucy meinen Namen nicht aussprechen. Und aus reiner Gewohnheit nennt sie mich heute noch Ellie.“

    Sein Blick war mit einem Mal voller Mitgefühl. „Sie merkt nicht, wie sehr sie dich verletzt, oder?“

    Ihre Augen wurden größer. „Wovon sprichst du?“

    „Gib es auf, Ellie“, riet Harry ihr und schnitt eine Grimasse. „Du bist nicht Mickeys Typ. Ich hätte es dir vorher sagen können, aber du hättest mir sowieso nicht zugehört.“

    Das war der Gipfel ihrer heutigen Erniedrigung! Ihre Wangen wurden heiß und rot, und sie starrte stumm auf Michaels Rücken. Der war in sein Gespräch mit Lucy vertieft und merkte nicht, was hinter ihm vorging.

    Wie kann Harry ahnen, wonach ich mich sehne? überlegte sie betroffen. Weiß Michael etwa auch längst Bescheid? Das wäre eine Katastrophe! Ich müsste mir augenblicklich einen neuen Job suchen!

    „Keine Bange“, beschwichtigte Harry sie, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Mickey hat keinen Schimmer, was los ist – er hat den typischen Tunnelblick erfolgsorientierter Geschäftsmänner.“

    Vor Erleichterung sackten ihre Schultern ein Stück nach unten. Trotzdem war es immer noch unheimlich, dass Harry genau zu wissen schien, was in ihr vorging. Oder war das alles nur geraten? Noch hatte sie nichts zugegeben, also konnte er gar nicht wissen, ob er wirklich richtig lag …

    „Auf der anderen Seite wäre es vermutlich schlauer, in absehbarer Zeit zu kündigen“, fuhr er fort. „Es ist nie gut, ständig ans eigene Scheitern erinnert zu werden. Aber du brauchst nicht lange auf Jobsuche zu gehen. Du kannst für mich arbeiten.“

    Für ihn arbeiten? Nicht in einer Million Jahren! „Lass mich dir eines sagen, Harry Finn! Ich habe bei meiner Arbeit für Michael kein einziges Mal versagt, und für dich zu arbeiten, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“

    Er grinste breit. „In meiner Nähe könntest du mir aber ständig an den Kopf werfen, was du von mir hältst. Du müsstest deine Gefühle nicht länger verdrängen und aufstauen, so wie du es jetzt tust.“

    „Ich staue überhaupt nichts auf!“

    „Warum sind wir nicht mal ehrlich zueinander?“, schlug er seufzend vor. „Dein Traum von Mickey und dir als Paar wird niemals Wirklichkeit werden. Finde dich damit ab. Gib es auf. Und betrachte mich als die beste Medizin gegen Liebeskummer, die man sich wünschen kann.“

    „Du bist echt unmöglich!“ Ihre Stimme war so laut, dass Michael und Lucy sich verwundert umdrehten. „Schon gut“, rief sie ihnen zu. „Harry war einfach nur mal wieder er selbst!“

    „Sei nett zu ihr, Harry!“, schimpfte Michael lachend. „Immerhin hat sie heute Geburtstag.“

    „Du musst dich ein bisschen besser zusammenreißen, Ellie, wenn du nicht auffallen willst“, knurrte Harry leise.

    „Nenn mich nicht Ellie!“

    „Dann eben Elizabeth“, sagte er resigniert.

    Sie biss sich auf die Zunge, um nicht automatisch auf seine Provokationen einzugehen. Schweigend stapften sie eine Weile nebeneinander her.

    „So geht das nicht“, beschloss er nach ein paar Minuten. „Wir sind gleich beim Restaurant. Und wenn du die Beleidigte spielst, bekomme ich die Schuld dafür, was nicht fair wäre. Schließlich ist es nicht meine Schuld, dass mein Bruder scharf auf deine Schwester ist. Ein sinnvoller Schachzug wäre es doch, wenn du im Gegenzug mit mir flirtest. Wer weiß? Womöglich wird er ja eifersüchtig?“

    Sein Vorschlag entzündete tatsächlich einen Funken Hoffnung in ihr, der jedoch gleich wieder von Lucys und Michaels ausgelassenem Gelächter erstickt wurde. Trotzdem war Harrys Idee im Grunde gar nicht dumm. Zumindest heute musste sie so tun, als würde sie den Tag genießen – alles andere wäre abgrundtief peinlich!

    Also lenkte sie ein. „Nur um des lieben Friedens willen“, warnte sie ihn. „Und es hat rein gar nichts zu bedeuten.“

    „Überhaupt nichts“, bestätigte er eifrig.

    „Ich tue das nur, damit der Lunch einigermaßen erträglich verläuft.“

    „Sicher.“

    „Du bist ganz offensichtlich ein Weiberheld, und für Leute wie dich habe ich normalerweise nichts übrig. Aber das hier ist eine Ausnahmesituation und ich bin wohl oder übel auf dich angewiesen.“

    „Hab ich doch verstanden. Obwohl ich wegen des Weiberhelden ausdrücklich Einspruch erheben möchte. Ich habe zwar gern Spaß im Leben, aber ich lasse mich nicht darauf reduzieren.“

    „Wie auch immer“, entgegnete sie achselzuckend, denn sie hatte nicht die geringste Lust, mit ihm seine Persönlichkeit zu erörtern. Das würde nur zu noch mehr Streit führen.

    „Hey, Mickey“, rief Harry, als sie die Cocktailbar neben dem eigentlichen Restaurant erreicht hatten. „Ich besorge den Mädels was zu trinken, und du kannst inzwischen das mit dem Tisch regeln.“

    „Alles klar“, erwiderte sein Bruder und ließ Lucy dabei nicht aus den Augen.

    „Kein Zweifel …“, murmelte Harry, „… der Mann ist hoffnungsvoll verloren. Wie alt wirst du eigentlich, Elizabeth?“

    „Dreißig“, seufzte sie.

    „Aha! Die große, dicke Drei vor der Null, was? Der Zeitpunkt, seinem Leben eine neue Richtung zu geben, oder?“

    Es war gespenstisch: Schon wieder traf er genau den Kern ihrer eigenen Gedanken.

    „Ich habe vorhin etwas mit Mickey besprochen, was dich betrifft“, erzählte er weiter. „Sag aber nicht gleich Nein! Es wäre – meines Erachtens – die perfekte Veränderung für dich.“

    „Woher willst du wissen, was gut für mich ist?“

    Er zog eine Braue hoch. „Ich kann dich bestimmt besser einschätzen, als du glaubst. Warte nur ab!“

    Sie verstummte und schüttelte den Kopf. Harry genoss es, sie aufzuziehen, aber ihr konnte egal sein, was er tatsächlich von ihr hielt. Viel wichtiger war, dieses Mittagessen hinter sich zu bringen, ohne dass jemand bemerkte, wie deprimiert sie war.

    Harry bestellte Margaritas an der Bar und führte Lucy und Elizabeth zu zwei gepolsterten Hockern.

    „Oh, Ellie liebt Margaritas“, verriet Lucy fröhlich. „Sie ist übrigens die tollste Schwester, die man sich vorstellen kann. Ich wüsste nicht, was ich ohne sie täte. Sie erdet mich und ist sozusagen mein ganz persönlicher Anker.“

    „Ein Anker“, wiederholte er nachdenklich. „Das ist genau das, was mir in meinem Leben fehlt.“

    „Ein Anker würde dich nur runterziehen, Harry“, bemerkte Elizabeth trocken. „Es würde sich für dich anfühlen, als hättest du einen Klotz am Bein.“

    Er lachte vergnügt.

    „Fetzt ihr euch immer so?“, wollte Lucy wissen.

    „Auf jeden Fall sprühen des Öfteren die Funken“, behauptete er grinsend.

    Beinahe hätte Elizabeth ihn daran erinnert, dass sie heute eigentlich miteinander flirten wollten – um des lieben Friedens willen. „Ich muss zugeben, Harrys Gesellschaft ist ziemlich anregend.“

    Kichernd klatschte Lucy in die Hände. „Oh, das gefällt mir! Wir werden ein fantastisches Geburtstagsessen haben.“

    Als Harry sich kurz abwandte, um die Drinks entgegenzunehmen, lehnte sich Lucy dicht zu ihrer Schwester. „Er ist genau das, was du jetzt brauchst, Ellie. Mit dem kannst du Spaß haben. Du bist immer so vernünftig und fleißig. Jetzt soll aus dem Arbeitsbienchen mal ein schöner Schmetterling werden.“ Hastig sah sie über die Schulter, aber Harry war in ein Gespräch mit dem Barkeeper vertieft. „Und ich schnapp mir Michael, er ist echt ein Traum. Warum hast du mir nie erzählt, wie umwerfend er ist?“

    „Ach, ich fand ihn immer etwas unterkühlt“, redete Elizabeth sich raus.

    „Nein, der ist heiß!“

    „Ist wohl Geschmackssache. Mich jedenfalls reizt Harry mehr“, behauptete Elizabeth, was immerhin nicht ganz gelogen war – er brachte schließlich bei jeder Begegnung ihr Blut zum Kochen.

    „Es wäre doch witzig, wenn wir irgendwann über Kreuz heiraten würden.“

    „Nun preschst du ein bisschen weit vor, findest du nicht?“

    „Mann, du bist immer obervernünftig“, maulte Lucy.

    „Genau das schätze ich sehr an deiner Schwester“, schaltete sich Michael ein, der hinter ihnen auftauchte.

    „Ich möchte doch bloß, dass Ellie auch Spaß hat“, erklärte Lucy mit strahlenden Augen.

    „Und da komme ich ins Spiel“, verkündete Harry und reichte die Margaritas herum.

    Wenig später gingen sie gemeinsam zum Tisch, und Elizabeth fragte sich im Stillen, wieso zum Teufel Lucy und Harry nicht füreinander entflammten. Sie waren beide eher unsolide Naturen, denen es im Leben vor allem auf ihr Vergnügen ankam. Es war nicht fair, dass sexuelle Anziehungskraft mit dem wahren Charakter eines Menschen wenig zu tun hatte.

    „Happy Birthday, Elizabeth“, sagte Harry und stieß mit seinem Glas an ihres.

    Lächelnd bedankte sie sich und drückte sich dann stumm gegen ihre Stuhllehne.

    Wurde man auf dieser Welt irgendwann mal für seine Vernunft und seinen Fleiß belohnt? Oder musste man sich diese Belohnung selbst holen? Es wäre zwar schön, sich auf das Dasein eines bezaubernden Schmetterlings einzulassen – aber doch wohl nicht ohne Netz und doppelten Boden? Ihr kam es ungewohnt und auch äußerst gewagt vor, sich aus dem Zwangskorsett namens Pflichtgefühl zu befreien. Im Grunde war das sogar hochgradig riskant.

    Vielleicht sollte ich einfach verreisen, überlegte sie. Auf diese Weise entkam sie wenigstens dem, was sich gerade zwischen Lucy und Michael entwickelte, und konnte sich in Ruhe ihren Depressionen und ihrem Selbstmitleid hingeben.

    Frustriert leerte sie ihr Glas und starrte auf die Speisekarte. Irgendetwas musste sie aussuchen, auch wenn ihr der Appetit gründlich vergangen war. Der Kellner brachte neue Margaritas, und sie nahm dankbar noch einen kräftigen Schluck.

    „Und? Was nimmst du, Michael?“, erkundigte sich Lucy.

    Elizabeth kannte diese Strategie ihrer kleinen Schwester zur Genüge. Lucy würde sich gleich dasselbe bestellen wie er, um auf diese Weise ihre Leseschwäche zu verheimlichen. Sie hatte diesbezüglich jede Menge Tricks auf Lager.

    „Würdest du dir mit mir den Meeresfrüchteteller für zwei teilen?“, fragte Harry und zeigte Elizabeth das Gericht auf der Karte.

    „Pass bloß auf, Harry wird sich das meiste selbst unter den Nagel reißen“, warnte Michael.

    Das kam ihr gerade recht, denn dann bemerkte wenigstens niemand, dass sie gar keinen Hunger mehr hatte.

    Theatralisch hob Harry eine Hand. „Hiermit gelobe ich feierlich, dir den ersten Bissen von jeder einzelnen Speise zu lassen.“

    „Einverstanden.“ Sie klappte die Karte zu.

    „Das besiegeln wir mit einem Kuss“, beschloss er mutig und zwinkerte ihr zu.

    Wieso musste er sie ständig in Verlegenheit bringen? Es war zum Auswachsen! „Benutz deinen Mund lieber zum Essen, Harry!“

    „Ich warte auf den Tag, an dem du meinen Avancen erliegst“, jammerte er.

    Lucy prustete los, und ihr Gelächter stimmte Elizabeth wieder etwas milder. „Du bist wirklich unverbesserlich.“

    „Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss.“

    Wider Erwarten wurde das Geburtstagsessen doch noch recht amüsant, und Elizabeth ließ sich allmählich auf das Geplänkel mit Harry ein. Sie war fest entschlossen, zumindest vorzugeben, sie würde seine Gesellschaft genießen. Gleichzeitig fiel es ihr unendlich schwer, dabei zusehen zu müssen, wie Lucy und Michael einander immer mehr verfielen.

    Mittlerweile war Elizabeth froh, Harry an ihrer Seite zu haben, sonst wäre dieser Lunch ein einziges Fiasko geworden. Aber wie sie die nächsten Tage überstehen sollte, wie sie ihre Gefühle vor ihrem Chef und ihrer Schwester verbergen sollte, wusste sie nicht. Hoffentlich konnte sie sich zumindest heute Nachmittag etwas zurückziehen, um sich wieder zu sammeln.

    Ein Kellner räumte nach dem Essen den Tisch ab und brachte eine Dessertkarte. Elizabeth entschied sich für ein leichtes Sorbet, mehr würde sie auf keinen Fall herunterbekommen.

    Harry stützte sich auf beide Ellenbogen und zeigte mit einem Finger auf seinen Bruder. „Mickey, ich habe die Lösung für mein Problem mit dem Resort gefunden.“

    „Du musst diesen Kerl unbedingt rausschmeißen“, erwiderte Michael. „Sobald du ihn mit den Fakten konfrontiert hast, muss er ohnehin verschwinden. Der Schaden …“

    „Ich weiß, ich weiß. Aber am besten stelle ich ihn zur Rede und präsentiere ihm gleichzeitig seinen Nachfolger. Wir gehen hin und werfen ihn raus, ohne Diskussion. Kurz und schmerzlos.“

    „Einverstanden, allerdings hast du noch keinen Nachfolger für ihn. Und je länger er auf seinem Stuhl sitzen bleibt, desto …“

    „Elizabeth könnte seine Nachfolge antreten. Sie ist die perfekte Person für diesen Managerposten – komplett vertrauenswürdig, extrem gründlich und zuverlässig, außerdem verfügt sie über die notwenigen organisatorischen Kompetenzen. Bei dir hat sie hervorragende Arbeit geleistet, Mickey.“

    Allmählich legte sich Elizabeths Verwirrung über diese rätselhafte Unterhaltung zwischen den Brüdern. Das war es also, was Harry vorhin angedeutet hatte! Die perfekte Veränderung für sie. Perfekt, von wegen! Für ihn zu arbeiten, würde sie über kurz oder lang wahnsinnig machen.

    „Elizabeth ist aber meine persönliche Assistentin, das habe ich dir vorhin schon gesagt“, protestierte Michael.

    „Ich brauche sie momentan dringender als du. Leih sie mir für einen Monat aus! Das verschafft mir genügend Zeit, entsprechende Vorstellungsgespräche zu führen.“

    „Einen Monat …“, überlegte Michael laut und runzelte die Stirn.

    Auch Elizabeth wog das Für und Wider dieses Vorschlags ab. Einen Monat könnte sie es aushalten, falls Harry sich nicht ständig in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt. Und sie hätte den notwendigen Abstand zu den beiden frisch Verliebten …

    „Auf der anderen Seite, wenn Elizabeth Geschmack an ihrer neuen Position findet, möchte sie eventuell bleiben“, gab Harry zu bedenken.

    Michael kniff die Augen zusammen. „Du nimmst mir nicht meine Assistentin weg!“

    „Sie hat die Wahl.“ Harry drehte sich zu ihr um. „Was meinst du, Elizabeth? Hilfst du mir für einen Monat aus und bleibst auf der Insel, bis das Resort wieder in geordneten Bahnen läuft? Mein zukünftiger Exmanager hat während der Baumaßnahmen die Bücher frisiert und reichlich in die eigene Tasche gewirtschaftet. Du müsstest eine komplette Inventur vornehmen und möglicherweise ein paar Lieferanten auswechseln, die sich auf private Absprachen mit ihm eingelassen haben. Es wäre eine völlig neue Herausforderung für dich.“

    „Warte mal kurz!“, schaltete Michael sich ein. „Ich bin derjenige, der sie fragen sollte, und nicht du.“

    „Dann frag sie!“

    Ja! dröhnte es durch ihren Kopf. Sie könnte der Situation mit Lucy und Michael entfliehen und obendrein wichtige berufliche Erfahrungen sammeln. Eine Aufgabe, die ihre gesamte Konzentration und obendrein einen Ortswechsel erforderte, war jetzt genau das Richtige. Die Vorteile lagen auf der Hand, da würde sie es im Gegenzug schon mit Harry aushalten. Ganz bestimmt. Denn auch wenn er ihr extrem unter die Haut ging, hatte sie zumindest ihr Herz nicht an ihn verloren.

    Ergeben stöhnte Michael auf und schien zu akzeptieren, dass sein Bruder ihn in die Ecke gedrängt hatte. „Es stimmt, was Harry sagt, Elizabeth. Du würdest uns sehr helfen, wenn du einspringst und das Chaos um dieses Resort in die Hand nimmst.“ Sein Blick wurde ernst. „Ich habe großes Vertrauen in deine Fähigkeiten und auch in deine Integrität. Obwohl ich es hasse, dich für einen ganzen Monat zu verlieren …“

    Du hast mich gerade für immer verloren, dachte sie traurig.

    „… aber ich werde für diesen Zeitraum eine Aushilfskraft einsetzen.“

    Harry deutete ihr Schweigen als Zustimmung. „Das heißt wohl, du kommst mit mir auf die Insel“, freute er sich und grinste übers ganze Gesicht.

    Mit erhobenem Zeigefinger wandte sie sich zu ihm. „Ich nehme die Herausforderung an, die Probleme dort zu lösen. Nicht mehr und nicht weniger.“

    „Spitze!“

    „Das wäre also geklärt“, seufzte Michael.

    „Och, ein ganzer Monat“, maulte Lucy. „Ich werde dich schrecklich vermissen, Ellie.“

    „Die Zeit wird wie im Flug vergehen“, antwortete sie wenig überzeugend, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

    Der Nachtisch wurde serviert, und Harry blickte beim Essen auf seine Rolex. „Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen. Jetzt haben wir fast drei Uhr. Das bedeutet, wir könnten um halb fünf schon auf der Insel sein. Und um sechs fliegen wir deinen Vorgänger mit dem Helikopter aufs Festland. Nach dem Dessert werden wir gleich …“

    „Elizabeth hat heute Geburtstag, Harry“, unterbrach sein Bruder ihn. „Vielleicht hat sie andere Pläne!“

    „Nein, ich bin flexibel“, versicherte sie hastig, da sie es in Lucys und Michaels Nähe ohnehin nicht länger ausgehalten hätte.

    „Und was ist mit deinem Gepäck?“, wollte Lucy wissen. „Du brauchst doch Sachen für einen ganzen Monat.“

    „Das kannst du doch für sie zusammenpacken, Lucy“, schlug Harry vor. „Michael fährt dich nach Hause und wartet dort, bis du alles beisammen hast. Dann kann er es uns per Schiff hinterherschicken.“

    „Kein Problem“, versprach Michael, und auch Elizabeth nickte zustimmend.

    Je eher sie wegkam, desto besser. Und die eindeutigen Blicke, die ihre kleine Schwester Michael zuwarf, machten alles nur noch schlimmer. Genervt schaufelte Elizabeth das Sorbet in sich hinein.

    „Fertig?“, fragte Harry, als sie gerade ihren Löffel hingelegt hatte.

    „Fertig.“ Sie griff nach ihrer Handtasche und stand auf. Am liebsten wäre sie gleich losgelaufen, aber natürlich musste sie noch die Verabschiedung über sich ergehen lassen.

    „Hab eine wunderbare Zeit mit deinem Harry!“, flüsterte Lucy ihr ins Ohr.

    Michael gab ihr einen herzlichen Kuss auf die Wange. „Ich werde dich vermissen.“

    Elizabeth biss die Zähne zusammen. „Danke für das tolle Essen, Michael.“

    „Hab ich gern gemacht“, antwortete er mit einem Seitenblick auf Lucy.

    „Wir sind dann mal weg. Mein Boot liegt ja gleich hier in der Nähe.“ An der Hand zog Harry Elizabeth hinter sich her.

    Er war kräftig, stellte sie fest, und seine Wärme ging auf ihren Körper über. Jedenfalls fühlte es sich so an. Am Wichtigsten aber war: Harry schenkte ihr die Freiheit, die sie in diesem Augenblick dringend nötig hatte.

    Draußen führte er sie an einer nahezu endlosen Reihe von Luxusyachten entlang, die an den Docks vertäut waren.

    „Welche ist deine?“, fragte sie und fühlte sich regelrecht beschwingt, seit sie der Gesellschaft von Lucy und Michael entkommen war.

    „Die ganz am Ende. Da brauchen wir nicht lange zu rangieren, sondern können ganz unkompliziert starten. Also, ab auf die Insel!“

    „Gut.“

    Er lachte. „Ich muss schon sagen, mir gefällt deine Spontaneität.“

    Ihr Gesichtsausdruck wurde abweisend. „Spar dir deine Sprüche für eine andere Frau auf! Vor den beiden habe ich nur mitgemacht, weil ich den Tag nicht ruinieren wollte. Und die Auszeit auf der Insel passt mir gerade ausgezeichnet. Aber für mich geht es dabei ausschließlich um die Arbeit. Ich lege keinen Wert darauf, diese Zeit mit dir zusammen zu genießen.“

    Er hielt ihrem Blick stand. „Jetzt noch nicht. Schließlich haben sich gerade erst deine geheimsten Träume in Luft aufgelöst, und das wird noch eine Weile wehtun. Aber die Insel ist echt zauberhaft, und ich hoffe, sie wird bei dir ihre volle Magie entfalten.“

    Seine tiefblauen Augen wirkten offen und sympathisch, aber auch unglaublich frech. Und er wusste zu viel. Er ahnte, sah und merkte zu viel. Elizabeth fühlte sich durchleuchtet, enttarnt und extrem verwundbar. Zwar hatte Harry sie heute galant aus einer unangenehmen Situation gerettet, trotzdem konnte er ihr sehr gefährlich werden.

    „Entschuldige“, stieß sie hervor, „ich habe mich gar nicht richtig bei dir bedankt.“

    „Das ist auch nicht nötig, Elizabeth. Betrachte den morgigen Tag einfach als den ersten deines neuen Lebens, ganz egal, was heute passiert ist. Du bist ein Schmetterling, der sich aus seinem engen Kokon befreit hat, und nun wartet eine Welt voller Sonnenschein auf dich.“ Er drückte ihre Hand und ging weiter.

    Der erste Tag ihres neuen Lebens … Ja, genauso musste es sein.

    Es war zwecklos, unerfüllten Fantasien nachzutrauern. Sie musste Michael hinter sich lassen, und ihrer Schwester konnte sie ebenfalls keinen Vorwurf machen. Jetzt musste ein neuer Lebensabschnitt beginnen, ohne Reue und ohne Selbstmitleid.

    Nach wenigen Minuten hatten sie Harrys Yacht erreicht, und er half Elizabeth über die Reling. „Wirst du eigentlich schnell seekrank?“, wollte er wissen. „Falls ja, habe ich ein paar gute Tabletten in meiner Koje.“

    „Nein, ich bin da nicht empfindlich.“

    „Du musst unbedingt in Topform sein, wenn wir ankommen. Deshalb war ich heute bei Michael: Wir müssen diesen korrupten Manager schnellstmöglich loswerden.“ Er löste die Leinen.

    „Was nennst du Topform?“

    „Sei einfach du selbst. Du solltest, wie immer, alles um dich herum im Griff haben. Ach ja, und versteck dich ruhig weiter hinter dieser hochnäsigen Fassade.“

    „Hochnäsige Fassade?“ Diese Beschreibung passte ihr ganz und gar nicht.

    „Die hast du brillant drauf. Ich bekomme wohl am meisten davon ab.“

    Das war wieder typisch Harry – immer haarscharf an der Grenze zur Beleidigung.

    „Ich möchte, dass du unsere Zielperson damit gründlich verunsicherst“, fuhr er fort. „Kein freundliches Geplauder, lass ihn einfach eiskalt abblitzen!“

    „Kein Problem“, murmelte sie knapp.

    Harry richtete sich auf und stemmte beide Hände in die Hüften. „Das ist mein Mädchen.“

    Elizabeth erstarrte. Es war höchste Zeit, ein paar Regeln für die nächsten Wochen festzulegen. Harry nahm sich ihr gegenüber zu viele Freiheiten heraus. Auf dreiste Sprüche und Küsse auf die Wange konnte sie gut verzichten. Sie war nicht sein Mädchen, sondern eine fähige Arbeitskraft, die in einer firmeninternen Notsituation helfend einsprang.

    Und sobald dieser Monat vorüber war, würde sie ein paar weitere Schritte einleiten, um das Kapitel Finn-Brüder endgültig abzuschließen. Sie war dreißig Jahre alt, und die Welt stand ihr offen. Sie war nicht darauf angewiesen, sich auf diesen Job zu beschränken, wenn es ihr emotional nicht gut tat.

    Außerdem wollte sie endlich einen Mann finden, der es wirklich ernst mit ihr meinte und mit dem sie eine gemeinsame Zukunft planen konnte. So etwas ging nicht mit einem verantwortungslosen Playboy wie Harry, und Michael konnte sie sich endgültig abschminken.

    „Könntest du uns in der Kombüse vielleicht einen Kaffee machen, während ich mich ums Ablegemanöver kümmere?“, rief er ihr zu. „Ich trinke ihn schwarz. Wir treffen uns dann gleich auf der Brücke.“

    „Okay.“

    Sie wollte unbedingt gründlich auf das Gespräch mit ihrem Vorgänger vorbereitet werden. Von Harrys Entschlossenheit war sie tief beeindruckt. Er hatte seinen Bruder geschickt dazu gebracht, seiner Idee zuzustimmen und auf Elizabeth zu verzichten. Jetzt musste sie sich in Acht nehmen, damit Harry seine Verführungskünste nicht bei ihr anwandte!

3. KAPITEL

    Harry war in absoluter Hochstimmung. Wer hätte gedacht, dass dieser Tag so glänzend verlaufen würde? Das Schiff befand sich bereits auf offener See und glitt zielsicher durch die Wellen. Das Problem mit dem korrupten Manager war so gut wie gelöst, und die süße, widerspenstige Elizabeth gehörte ihm für einen ganzen Monat!

    Zwar versteckte sie sich noch hinter einer schroffen Fassade, aber wenigstens hatte sie ihre sinnlose Schwärmerei für seinen Bruder offenbar aufgegeben. Die reizende Lucy hatte dabei ganze Arbeit geleistet, indem sie Mickey direkt vor den Augen ihrer Schwester den Kopf verdreht hatte. Der Moment hätte nicht passender sein können! Für Harry war es ein Kinderspiel gewesen, Elizabeths Verzweiflung für seine eigenen Zwecke zu nutzen.

    Wie aus dem Nichts war sie plötzlich in einer scheinbar ausweglosen Situation gefangen gewesen, und er hatte ihr ritterlich eine helfende Hand gereicht. Das nannte man wohl perfektes Timing!

    Ellie Flippence … die sollte sie sein, und keine steife Elizabeth! Und wie hübsch sie war … Schon häufiger hatte er sich vorgestellt, wie er ihren schlanken Hals mit Küssen bedeckte. Und sie hatte aufregende Brüste, die in ihrem neuen Outfit endlich deutlich zur Geltung kamen.

    Heute Morgen wäre er am liebsten gleich auf Tuchfühlung gegangen – was aber selbstverständlich momentan nicht in Frage kam! Dafür würde schon irgendwann die richtige Zeit kommen. Der passende Augenblick nahte bereits, und dann wollte Harry ihr endgültig jeden verträumten Gedanken an seinen Bruder austreiben.

    Aber zuerst kam das Geschäft. Er musste sich zusammenreißen und sich nicht zu früh auf Elizabeth stürzen – sie war noch lange nicht bereit dafür.

    Finn Island stand für exklusiven Tourismus auf höchstem Niveau. Maximal zwanzig Paare – die bereitwillig Tausende von Dollars für den Aufenthalt bezahlten – wurden zeitgleich auf der Insel untergebracht. Elizabeth war noch nie dort gewesen, da es beruflich bisher nicht notwendig gewesen war und sie es sich privat ohnehin niemals leisten könnte. Aber sie kannte Videos und Broschüren aus der Firma, also hatte sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was sie erwartete.

    Es gab zwanzig kleine Luxusvillen, einen Tennisplatz, ein Fitnessstudio mit angrenzendem Wellnessbereich, einen gigantischen Swimmingpool, eine Boutique, ein Restaurant und eine Bar direkt am Strand. Überall sah man die Fülle tropischer Pflanzen und hoher Palmen, und ein Großteil der Insel war sogar von natürlichem Regenwald bedeckt. Der touristisch erschlossene Teil beschränkte sich auf die nähere Umgebung der schönsten und größten Bucht. Im bewaldeten Teil gab es kleine Flüsse und wunderschöne Wasserfälle, zu denen Wanderwege ausgewiesen waren.

    Tauchboote standen bereit, um das grandiose Great Barrier Reef zu erkunden, und auch diverse Motorboote, mit denen die Gäste zum Hochseeangeln oder zu einem der anderen, privaten Strände gebracht wurden. Alles in allem konnte man Finn Island als den optimalen tropischen Zufluchtsort bezeichnen. Vorausgesetzt, man schwamm in Geld.

    Elizabeth hoffte, den hohen Ansprüchen der Besucher gerecht werden zu können, solange sie als Managerin die Verantwortung für das Resort trug. Es gab Vieles, in das sie sich erst einweisen lassen musste. Sie kannte die Verwaltungsabläufe nicht, genauso wenig wie die Personalstruktur.

    Als sie sich zu Harry auf die Brücke gesellte, schwirrten ihr diese Gedanken immer noch im Kopf herum. „Hier, schwarz wie die Nacht“, sagte sie und reichte ihm eine Kaffeetasse.

    „Danke.“ Er lächelte sie an. „Wir sind in etwa vierzig Minuten da.“

    „Es gibt noch so viel, das ich über die Organisation des Resorts wissen muss.“

    „Das lernst du sicher schnell“, beruhigte er sie. „Du hast insgesamt drei leitende Mitarbeiter unter dir. Sarah Pickard ist die Chefin der Reinigungskolonne. Ihr Mann Jack arbeitet als oberster Hausmeister bei uns und ist für Reparaturen aller Art zuständig. Ihm unterstehen diverse Handwerker. Und der Chefkoch Daniel Marven leitet den Restaurantbetrieb. Er kümmert sich auch um die Bar und die Lebensmittelbestellungen.“ Er verzog grimmig das Gesicht. „Der Kerl, den du ersetzen sollst, hat Doppelbestellungen angewiesen und sie anderswo wieder verkauft. Und das war nicht sein einziges Vergehen.“

    „Wie heißt er?“

    „Sean Cassidy. Den Namen brauchst du dir aber nicht zu merken. Er wird spätestens eine Stunde nach unserer Ankunft von der Bildfläche verschwunden sein. Ich rufe einen Helikopter, der ihn abholen soll.“

    „Werdet ihr ihn verklagen?“

    Harry schüttelte den Kopf. „Das gäbe schlechte Publicity. Außerdem sind seine Vergehen nicht kapital genug.“

    „Wie habt ihr eigentlich davon erfahren?“

    „Unser Sommelier in Cairns hat mir gegenüber eine Bemerkung fallen lassen, wie ungeheuer viel Wein unsere Gäste konsumieren würden. Seine Angaben waren tatsächlich unrealistisch, und da läuteten bei mir die Alarmglocken. Als Sean neulich sein freies Wochenende auf dem Festland verbrachte, habe ich alle Vorräte und die Buchhaltung überprüft. Bingo! Es besteht kein Zweifel, dass er uns bestiehlt, und zwar schon seit einer ganzen Weile.“

    „Weiß er denn schon, dass er aufgeflogen ist?“

    „Nein, ich habe niemandem außer Mickey von meiner Entdeckung erzählt. Wir wollen kein Aufsehen erregen, und da kommst du ins Spiel.“

    Sie nickte. „Ich werde mein Bestes geben, eine reibungslose Übergabe zu unterstützen. Dafür brauche ich allerdings so viele Informationen wie möglich.“

    „Kein Problem. Die ersten Tage werde ich an deiner Seite sein, bis du dir einen vollständigen Überblick verschafft hast.“

    Ein paar Tage in seiner Gesellschaft würde sie schon aushalten, das ließe sich ohnehin nicht vermeiden. Und falls er sich ihr gegenüber irgendwelche unangebrachten Freiheiten herausnehmen sollte, musste sie sich eben dagegen wehren.

    „Ich werde mich so schnell wie möglich einarbeiten“, versprach sie, und Harry lachte.

    „Kannst es wohl nicht abwarten, mich loszuwerden, was?“

    Schon wieder traf er den Nagel auf den Kopf. Elizabeth wurde ein bisschen rot vor Verlegenheit. „Du hast ja bestimmt noch etwas anderes zu tun, als für mich den Babysitter zu spielen.“

    „Stimmt. Andererseits wirst du mit diesem neuen Job ins kalte Wasser geworfen, das ist mir sehr wohl bewusst.“

    Elizabeth bemühte sich, das Thema zu wechseln. „Hast du auf der Insel eine eigene Unterkunft?“

    „Nein, ich schlafe an Bord meiner Yacht. Die Pickards bewohnen eine Privatvilla, alle anderen Angestellten sind in Personalwohnungen untergebracht. Sie arbeiten meist in einem Rotationssystem – zehn Tage auf der Insel, vier auf dem Festland. Und du bekommst das Managerapartment im Verwaltungsgebäude.“

    Wo er mich jederzeit unbemerkt besuchen kann, schloss Elizabeth in Gedanken. Allmählich wurde sie regelrecht paranoid, was diesen Mann betraf. Dabei würde er ihr bestimmt nicht zu nahe kommen, solange sie es ihm nicht erlaubte.

    „Weil deine Sachen erst später kommen, wird Sarah dir nachher eine Inseluniform besorgen“, erklärte Harry.

    „Und wie sieht diese Uniform aus?“ Das hatte sie nicht auf dem Video oder in den Broschüren gesehen.

    Er zeigte auf sein T-Shirt, und ihr fiel das kleine Logo auf der Brust auf. Finn Island stand da in bunter Schrift und darunter prangte ein stilisierter Fisch.

    „Dazu gibt es kurze Shorts, um Unterwäsche musst du dich aber selbst kümmern“, fügte er grinsend hinzu.

    „Schon klar.“ Genervt biss sie die Zähne zusammen.

    Wieder musste er lachen. „Du kannst dir in der Boutique einen Bikini aussuchen, und im angrenzenden Shop gibt es auch alle notwendigen Hygieneartikeln. Ich weiß ja nicht, was für Make-up du brauchst?“

    „Das habe ich in der Handtasche“, antwortete sie knapp.

    Als sie die Insel erreichten und Sean Cassidy mit den Vorwürfen gegen ihn konfrontierten, lernte sie Harry von einer neuen Seite kennen. Direkt vor ihren Augen verwandelte sich seine lässige, flapsige Attitüde in die streng autoritäre Haltung eines betrogenen Vorgesetzten.

    Sean Cassidy war mit einem falschen Lächeln auf den Lippen von seinem Schreibtischstuhl aufgestanden. Er war ein großer, dünner Mann mit dunklen Haaren und dunklen Augen, dem die Anspannung ins Gesicht geschrieben stand.

    „Sie sind fristlos entlassen, Sean“, sagte Harry geradeheraus. „Verlassen Sie das Büro und fassen sie hier nichts mehr an. Sie haben eine halbe Stunde, um ihre privaten Besitztümer aus dem Apartment zu holen, dann wird ein Helikopter Sie aufs Festland bringen. Und Sie werden nie wieder einen Fuß auf diese Insel setzen.“

    „Zur Hölle, was soll …“ Weiter kam der Mann nicht.

    „Sie wissen genau, was das soll. Wir haben genügend Beweise für Ihre Betrügereien. Und wenn Sie still und leise verschwinden, verzichte ich darauf, die Behörden zu informieren. Ich will nie wieder von Ihnen hören, andernfalls können Sie sich auf eine Klage gefasst machen! Jedes negative Wort über unser Unternehmen wird ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen. Haben Sie das verstanden?“

    Der stahlharte Tonfall von Harry hätte jeden eingeschüchtert. Sean Cassidy schluckte seinen Protest hinunter und nickte stumm.

    „Dann gehen wir jetzt. Ich begleite Sie ins Apartment, damit Sie nicht wieder verwechseln, was Privatbesitz und was Firmeneigentum ist.“ Er drehte sich zu ihr um. „Du übernimmst jetzt bitte das Büro, Elizabeth.“

    Beeindruckt von seinem überzeugenden Auftritt nickte sie und ging an ihren neuen Arbeitsplatz, während die beiden Männer den Raum verließen. Elizabeths Herz klopfte wie wild, und sie konnte immer noch die starke Energie spüren, die von Harry ausgegangen war. In den zwei Jahren, die sie für Mickey arbeitete, hatte sie so etwas niemals erlebt. Dabei hatte sie Mickey für den souveräneren, durchsetzungsstärkeren der beiden Brüder gehalten.

    Der große Schreibtisch war L-förmig mit einem separaten Computerarbeitsplatz. Seufzend ließ Elizabeth sich in den bequemen Chefsessel fallen und dachte über diese neue Seite an Harry Finn nach. Der Mann konnte buchstäblich zur tödlichen Waffe werden, und sie war für mehrere Wochen mit ihm auf einer abgelegenen Insel. Ein erschreckender und gleichzeitig aufregender Gedanke.

    Seine gewaltige Ausstrahlung war fast beängstigend. Er würde doch keine Frau dazu zwingen, ihm zu Willen zu sein? Nein, das hatte er gar nicht nötig. Immerhin war er ziemlich sexy und konnte mit nur einem Blick bei praktisch jeder Frau erotische Fantasien wecken. Zumindest nahm Elizabeth das an. Hoffentlich war sie ausreichend gegen seinen Sexappeal gewappnet. Außerdem brauchte er sie aus beruflichen Gründen, daher würde er sicherlich auf eine professionelle Distanz achten, statt weiter mit ihr herumzualbern.

    Um sich abzulenken, verschaffte sie sich einen Überblick darüber, wie gut ihr neues Büro ausgestattet war und was womöglich noch fehlte. Geschäftig sortierte sie die Schubladen neu, blätterte ein paar Aktenordner durch und stellte die Sitzgruppe für die Besucher um. Auf dem Tisch lagen ein paar Broschüren, und an den Wänden hingen Fotos von prominenten ehemaligen Gästen der Insel.

    Auf der Telefonanlage befand sich ein vollständiges Verzeichnis aller Inselanschlüsse, und auf einem Notizblock standen zwei bereits abgehakte Bestellungen: Schoko für 8 und Gin für 14. Offenbar gehörte es auch zu ihren Aufgaben, sich um die Extrawünsche der Gäste zu kümmern.

    Vor ihr auf dem Schreibtisch lag ein tabellarischer Belegplan aller Urlaubsvillen, inklusive der dazugehörigen Ankunfts- und Abfahrtszeiten. Heute Morgen waren drei Paare abgereist, und ihre Unterkünfte wurden gleich morgen wieder bezogen. Ein neues Gästepaar wollte drei Tage lang bleiben, die anderen beiden hatten für fünf Tage gebucht. Kaum jemand blieb eine volle Woche hier, wie Elizabeth dem Plan entnahm.

    Das dürfte eine Herausforderung werden: Ständig standen Begrüßungs- und Verabschiedungszeremonien an, und zudem musste sie sich unzählige Namen merken. Reiche Leute erwarteten üblicherweise ein hohes Maß an Höflichkeit, Respekt und persönlicher Ansprache.

    Gerade versuchte sie, die Namen der derzeitigen Gäste passend zu ihren durchnummerierten Unterkünften auswendig zu lernen, als Harry und Sean das Büro wieder betraten. Harry schob den anderen Mann mitsamt Gepäck energisch zur Haupttür hinaus.

    „Halten Sie hier bitte die Stellung, Elizabeth! Ich bin in zwanzig Minuten zurück.“

    Harry wartete ihre Antwort nicht ab und brachte den gefeuerten Manager zum Hubschrauberlandeplatz. Durch die Doppelglastür beobachtete Elizabeth die beiden, und ihr Herz schlug wieder schneller. Plötzlich war Harry in ihren Augen nicht mehr nur ein oberflächlicher Playboy, sondern hatte deutlich an Tiefgang gewonnen. Interessant! Sie musste ihre Vorurteile ihm gegenüber wirklich revidieren.

    Er besaß definitiv exzellente Führungsqualitäten und eine außergewöhnliche Menschenkenntnis – immerhin konnte er ihre Gedanken lesen. Sie würde sich in Zukunft in Acht nehmen müssen, denn Harry erschien ihr von Minute zu Minute anziehender. Elizabeth war jedoch fest entschlossen, sich bei ihm auf eine rein berufliche Beziehung zu beschränken.

    Er war kein Mann, wie sie ihn sich fürs Leben vorstellte. Sie brauchte jemand Verlässlichen, der sich später voll und ganz seiner Familie widmete. Das Gegenteil von ihrem eigenen Vater!

    Außerdem wechselte Harry seine Partnerinnen ständig aus Langeweile – jedenfalls hatte Elizabeth in den vergangenen zwei Jahren diesen Eindruck gewonnen.

    Als Harry zurückkam, war er in Begleitung einer Frau, mit der er sich ganz offensichtlich hervorragend verstand. Sie hatte kurze dunkelgraue Locken, ein wunderschönes Gesicht und freundliche braune Augen. Ihre mittelgroße Statur war durchtrainiert, und sie machte insgesamt einen sehr vitalen Eindruck.

    „Sarah Pickard – Elizabeth“, stellte Harry vor.

    „Hi! Willkommen auf Finn Island“, sagte die Frau und streckte ihre Hand aus.

    „Vielen Dank.“ Elizabeth lächelte und erhob sich. „Ich werde hier in kurzer Zeit viel lernen müssen und wäre für jeden hilfreichen Tipp dankbar, Sarah.“

    Lachend drückte die andere Frau ihre Hand. „Kein Problem. Sie können mich jederzeit anrufen.“

    „Sarah zeigt dir das Managerapartment“, schaltete Harry sich ein. „Schau, ob du noch etwas brauchst, Elizabeth. Ich halte solange hier im Büro die Stellung.“

    „Okay, danke.“

    Es war ein winziges Apartment, aber gut aufgeteilt und mit gemütlichen Bambusmöbeln eingerichtet. Offenbar hatte man schon eine Grundreinigung vorgenommen, denn die Terrassentür stand offen, und es roch nach Zitrone – das Personal hier arbeitete offensichtlich schnell und professionell. Kissen und Vorhänge waren mit tropischen Motiven bedruckt, und eine Klimaanlage sorgte für angenehm kühle Luft. Die Küchenzeile bestand eigentlich nur aus einem Wasserkocher, einer Kaffeemaschine, einem Toaster und einer Mikrowelle.

    „Eine richtige Küche braucht man hier ohnehin nicht“, sagte Sarah und winkte ab. „Alle Mahlzeiten werden Ihnen vom Restaurant gebracht. Sie können sich bestellen, was Sie möchten. Tee, Kaffee, Zucker und Gewürze finden sie hier im Oberschrank, frische Milch, Getränke und ein paar Snacks stehen im Kühlschrank.“

    Elizabeth nickte und freute sich sehr darauf, ein paar Wochen lang nicht selbst kochen oder putzen zu müssen.

    „Ich lasse Ihnen noch frische Handtücher, Shampoo und eine Zahnbürste bringen. Harry erzählte mir, er hätte sie direkt aus Mickeys Vorzimmer entführt“, fügte Sarah lachend hinzu, und Elizabeth wunderte sich darüber, dass die ältere Frau den Spitznamen ihres Arbeitgebers benutzte.

    „Ich nenne ihn immer Michael“, murmelte sie erstaunt.

    „Ach, ich kenne die beiden, seit sie Kinder waren. Jack und ich haben uns damals um das Haus ihrer Eltern gekümmert, das hat mich praktisch zu einer Art Ersatzmutter gemacht. Wir hatten nie eigene Kinder. Nette Jungs, alle beide. Man findet keine besseren Kerle, egal ob beruflich oder privat.“

    Obwohl sie es recht flapsig formulierte, klang das nach einem großen und vor allem herzlichen Kompliment.

    „Sie sind ziemlich unterschiedlich“, bemerkte Elizabeth und wollte gern mehr von Sarah erfahren.

    „Mickey kommt mehr nach seinem Vater, ein ehrgeiziger Macher. Steckt in seinen Genen, nehme ich an. Harry hat die Persönlichkeit seiner Mutter geerbt. Sie war eine regelrechte Frohnatur und hat jeden mit ihrer guten Laune angesteckt. Wirklich eine Schande, als sie …“ Sie atmete seufzend durch. „Als die beiden Jungs ihre Eltern verloren, hätten sie leicht vom Weg abkommen können: Der familiäre Halt fiel weg, dafür hatten sie plötzlich mehr Geld in den Händen, als sie zählen konnten. Aber sie kümmerten sich fleißig um die Geschäfte und waren unheimlich erfolgreich dabei. Obendrein retteten sie auf diese Weise jeden, den der Tod ihrer Eltern noch betraf – wie zum Beispiel Jack und mich und natürlich die Angestellten der Firma.“

    Sie zwinkerte ein paar Tränen weg und schniefte. „Also, da stehe ich hier und tratsche wie ein altes Waschweib. Jedenfalls werden Sie mit Harry bestimmt genauso gut zurechtkommen wie mit Mickey. Sie haben unterschiedliche Charaktere, sind aber beide herzensgute Menschen.“

    Harry war demnach ein Sonnenkind, genau wie seine Mutter … und genau wie Lucy. Weshalb fühlte sich dann ausgerechnet Michael zu Lucy hingezogen? Wieso nicht Harry? Stattdessen provozierte er sie, Elizabeth, in einer Tour, so als hätte er tatsächlich ein Auge auf sie geworfen. Das passte alles nicht zusammen.

    „Ich bin nur einen Monat lang hier, Sarah, bis Harry eine Ersatzkraft für Sean gefunden hat.“

    „Wie auch immer.“ Sarah winkte ab und ging wieder zu einem professionellen Ton über. „Ich lasse Ihnen dann gleich auch noch eine Uniform bringen, ja? Möchten Sie kurze Shorts oder lieber Bermudas tragen?“

    „Bermudas, bitte.“ In ihrer neuen Position wirkte das zumindest etwas seriöser.

    Nachdem Sarah gegangen war, atmete Elizabeth erleichtert auf. Sie war froh, jemanden kennengelernt zu haben, der ihr mit Rat und Tat zur Seite stand. Jemanden außer Harry.

    Der Flugzeugabsturz, bei dem Franklyn und Yvette Finn ihr Leben verloren hatten, war vor zehn Jahren groß durch die Presse gegangen. Es musste für Harry und Mickey eine unglaublich traumatische Erfahrung gewesen sein, plötzlich allein für das elterliche Unternehmen verantwortlich zu sein.

    Das machte Harry aber immer noch nicht zu einem möglichen Kandidaten für eine feste Beziehung. Man musste zwar Respekt vor seiner beruflichen Leistung und seiner Entschlossenheit haben, aber in Bezug auf Frauen schien er Elizabeth doch eher wankelmütig.

    Die nächsten Stunden über arbeitete Harry Elizabeth am Computer ein, obwohl es ihr extrem schwerfiel, sich zu konzentrieren. Ständig zuckte sie zusammen, wenn er sie flüchtig mit dem Ellenbogen berührte oder ihr direkt ins Gesicht sah.

    Wenn sie sich bisher mal in Cairns begegnet waren, hatte sie immer Abstand zu ihm gehalten und seinen Sexappeal daher weitgehend ignorieren können. Das war nun nicht länger möglich. Schamlos erinnerte er sie daran, dass sie eine Frau war, die ihre ganz eigenen Bedürfnisse hatte. Bedürfnisse, die er ohne Weiteres stillen könnte …

    Permanent hatte sie seinen frischen, maskulinen Duft in der Nase, der sie an Meer und Freiheit erinnerte. Und immer wieder wanderte ihr Blick zur Seite, damit sie im Augenwinkel das Spiel seiner Muskeln und den Tanz seiner Fingerspitzen auf der Tastatur beobachten konnte.

    Es musste ihr doch gelingen, sich in Harrys Gegenwart ganz natürlich zu geben! Sicherlich brachte er eine Frau mit seiner neckischen Art schnell aus dem Konzept, aber daran konnte man sich schließlich auch gewöhnen. Sie würde schon mit seiner draufgängerischen Art umzugehen lernen.

    Durch die gläserne Doppeltür des Büros konnte sie die Gäste draußen beobachten, die nach und nach für einen Aperitif zur Strandbar hinüberschlenderten. Harry kannte jeden einzelnen beim Namen und wusste darüber Bescheid, womit sie ihr Geld verdienten oder wie lange sie auf der Insel bleiben wollten. Elizabeth bemühte sich, genau aufzupassen und sich alle Details zu merken, aber es waren einfach zu viele in zu kurzer Zeit.

    „Ich habe Daniel Bescheid gegeben, dass wir heute Abend im Restaurant essen“, informierte Harry sie. „Bei der Gelegenheit kann ich dich den Gästen und den anderen Angestellten persönlich vorstellen.“

    „Gute Idee.“

    „Hoffentlich hast du bis dahin mehr Appetit entwickelt als beim Lunch. Daniel wäre zutiefst beleidigt, wenn du seine kulinarischen Kreationen ignorierst.“ Ihm war natürlich klar, warum sie beim Mittag kaum einen Bissen herunterbekommen hatte.

    „Seeluft macht hungrig“, behauptete sie mit gespielter Zuversicht.

    Zufrieden nickte er. „Seeluft bewirkt so manche Veränderung.“

    „Wo wir gerade von Veränderungen sprechen, ich werde mir mal diese schicke Inseluniform anziehen, bevor wir essen gehen.“

    Zwei von Sarahs Zimmermädchen – Maddie und Kate – hatten alles bereitgelegt, was Elizabeth brauchen könnte. Und beide hatten Harry im Vorbeigehen Blicke zugeworfen, die Elizabeth vermuten ließen, dass er sich auch hier in der Abgeschiedenheit glänzend zu amüsieren wusste.

    „Mach das“, stimmte er zu. „Wir wollen doch nicht, dass du unsere weiblichen Gäste mit deinem Wahnsinnsoutfit eifersüchtig machst. Und schon gar nicht sollst du ihren Männern die Köpfe verdrehen.“

    „Also ehrlich!“ Sie verschränkte die Arme und runzelte die Stirn.

    „Ich sage nur, wie es ist, liebste Ellie.“

    „Hör auf, mich so zu nennen!“, befahl sie ihm scharf. Dieser lose Tonfall zwischen ihnen musste endgültig unterbunden werden.

    Herausfordernd zog er eine Augenbraue hoch. „Was denn? Und darf ich nicht einmal sagen, was ich dir gegenüber empfinde?“

    „Ich will das nicht hören.“

    „Falscher Zeitpunkt, falscher Mann, aber das macht es trotzdem nicht unwahr.“

    „Lass uns einfach auf einer professionellen Ebene miteinander umgehen, Harry!“

    „Okay.“ Mit einer Hand wies er auf die Tür zu ihrem Apartment. „Geh bitte und zieh dich um. Damit ist der erste Schritt getan, der dich von Mickey entfernt und zu mir führt.“

    Dieser dreiste Kommentar war mal wieder typisch für ihn, aber Elizabeth ignorierte die Provokation. Schließlich musste sie sich ihm tatsächlich fügen, zumindest für einen Monat.

    Und es war eine Erleichterung, endlich die Kleider loszuwerden, die noch heute Morgen so viele falsche Hoffnungen in ihr geweckt hatten. Nach einer gründlichen, erfrischenden Dusche schlüpfte sie in die Bermudas und das T-Shirt und fühlte sich fast wie neugeboren.

    Dies war das offizielle Ende ihres perfekten Sekretärinnendaseins – und der Beginn einer belebenden Auszeit im Paradies. Seit Jahren musste Elizabeth die volle Verantwortung für sich und ihre kleine Schwester tragen, nachdem ihre Mutter unheilbar an Krebs erkrankt war, und ihr Vater die Familie verlassen hatte. Und jetzt durfte sie plötzlich für ein paar Wochen völlig frei sein.

    Vorausgesetzt, sie arbeitete sich zügig ein, damit Harry ihr nicht ständig auf die Finger sah. Erst danach, wenn er sich wieder um seine eigenen Aufgaben kümmerte, konnte sie sich auf die Magie dieser einzigartigen Insel einlassen …

4. KAPITEL

    Harry sah sie aus dem Apartment kommen und war begeistert von ihrer entschlossenen, professionellen Ausstrahlung. Es bewies Charakterstärke, sich nach einer Niederlage sofort wieder aufzurappeln und neue Aufgaben in Angriff zu nehmen. Auf der anderen Seite war sie während der vergangenen Stunden auch permanent von ihren Problemen abgelenkt gewesen. Vermutlich würde die Trauer einsetzen, sobald Elizabeth allein im Bett lag.

    Er hätte sie zu gern persönlich auf andere Gedanken gebracht. Ihm gefiel nicht, was sie in ihm sah: einen unzuverlässigen Frauenhelden ohne wirkliches Format. Sie hatte sich so darauf versteift, bloß nichts mit ihm anzufangen, dass er es ausgesprochen schwer haben würde, seinen Charme bei ihr zu entfalten.

    Da kam ihm ein Einfall. Vor dem Essen könnte er ein privates Wort mit dem Koch wechseln, und dann, wenn die Gäste sich allmählich zurückzogen … Überraschung!

    Grinsend sprang er vom Bürostuhl auf. „Mal sehen, ob die Sterne heute besonders hell für uns scheinen“, murmelte er zur Begrüßung.

    „Dafür ist es noch nicht dunkel genug“, bemerkte Elizabeth spitz und kam zögernd auf ihn zu.

    „Wir werden sie im Restaurant von unserem Tisch aus beobachten können. Ich möchte, dass du die Vorzüge dieses Resorts genießt, Elizabeth.“

    Warum auch nicht? Einmal alles hinter sich lassen und das tropische Flair und die Vielfalt der Umgebung in sich aufnehmen. Genau das brauchte sie jetzt. Köstliches Essen, interessante Leute um sich herum und jede Menge neue Eindrücke. Sie musste nur Harrys Annäherungsversuche ignorieren, dann stand einer gründlichen Erholung von den Pflichten ihres normalen Lebens nichts mehr im Wege.

    Gemeinsam verließen sie das Büro, und Harry schloss die Tür ab. Dann gab er ihr den Schlüssel und Elizabeth war zuversichtlich, sich in Zukunft gegen Harry abgrenzen zu können. Diese Schlüsselübergabe erschien ihr ein Symbol dafür.

    Im Restaurant rief man ihn gleich zu einem Tisch, an dem zwei Urlauberpaare saßen, die offenbar einen Tauchgang unternommen hatten und sich bedanken wollten. Sie waren begeistert, dass Harry ihnen eine so einmalige Erfahrung ermöglicht hatte. Elizabeth wurde ihnen als neue Managerin vorgestellt, und sie machte anschließend lächelnd die Runde, um alle Anwesenden persönlich zu begrüßen.

    Die hervorragende Laune der Urlauber war ansteckend, und das herrliche Essen machte den Abend perfekt. Jeder einzelne Gang war vorzüglich. Elizabeth schickte ein großes Kompliment in die Küche und lobte auch den aufmerksamen Service.

    „Du hast hervorragendes Personal, Harry, das muss ich schon sagen.“ Über den Rand ihrer Cappuccinotasse hinweg sah sie ihn an. „Die Gäste scheinen äußerst zufrieden zu sein.“

    Er lehnte sich zurück und lächelte sie an. „Es freut mich, dass es dir gefällt. Und du hast dich heute ausgezeichnet geschlagen, Elizabeth.“

    Seine sanfte Stimme hüllte sie ein, und ihr wurde ganz warm ums Herz. In den letzten Stunden war es ausschließlich ums Geschäft gegangen, aber jetzt spürte sie, dass sein Kompliment auf einer ganz persönlichen Ebene ernst gemeint war.

    Ihr Puls beschleunigte sich rapide – ein Anzeichen dafür, dass ihr emotionaler Abstand zu Harry nicht so groß war, wie sie sich gewünscht hätte. Dabei flirtete er im Moment gar nicht mit ihr. Völlig lächerlich also, gleich überzureagieren!

    „Danke.“

    „Nein, ich habe zu danken“, erwiderte er, und seine Hochachtung war zweifellos echt. „Spontan und unvorbereitet in den Sattel zu steigen … Du findest dich viel schneller in deine neue Position, als ich gedacht habe. Und das nach einem solchen Tag …“ Er hob die Hände, als wolle er sich gleich ehrfürchtig vor ihr verneigen. „Du bist ein echtes Wunder, Elizabeth.“

    Das kribbelige Gefühl verstärkte sich. „Bei deinem Bruder habe ich eben viel gelernt.“

    Ironisch verzog er das Gesicht. „Ja, typisch Mickey, der Superheld. Jedenfalls bin ich froh, dass du jetzt hier bei mir bist.“

    Und auch sie freute sich über diese unverhoffte Fluchtmöglichkeit. Den heutigen Tag hatte sie bereits hinter sich gebracht, ohne in tausend Teile zu zerfallen … das durfte als Erfolg verbucht werden.

    Nachdem sich auch das letzte Paar von ihnen verabschiedet und das Restaurant verlassen hatte, herrschte entspanntes Schweigen zwischen Harry und Elizabeth. Sie dachte darüber nach, wie geschickt er die Gespräche mit den Urlaubern gelenkt hatte, um Elizabeth dabei unauffällig Zusatzinformationen zukommen zu lassen. Und die Leute liebten es offensichtlich, sich mit ihm zu unterhalten. Was nicht verwunderlich war, da sie ihn natürlich als einen aus ihrer Mitte betrachteten. Schließlich war er selbstbewusst, hatte Geld und führte ein freies Jetsetleben.

    „Da ist noch eine Sache, bevor wir Feierabend haben“, verkündete er. „Eine kleine Willkommenszeremonie sozusagen. Das Personal hat etwas auf der Terrasse vorbereitet.“

    Bereitwillig ließ Elizabeth sich zum Poolbereich führen, wo es zwei große Holzterrassen mit Blick aufs Meer gab. Eine umrundete den eigentlichen Pool und war mit allerlei Tagesbetten, Liegen, Sonnenschirmen und Sitzgruppen möbliert, die andere befand sich einige Stufen darunter neben einem großzügigen Whirlpool.

    Dort stand ein Tisch, eingedeckt für zwei, mit einer Obst- und Käseplatte und einer Flasche Champagner in einem Eiskübel. Direkt daneben führten ein paar weitere Stufen hinunter zum Strand, wo kleine Wellen sachte über den weißen Sand schwappten.

    Elizabeth blieb wie angewurzelt stehen. Das sah eher nach einem Verführungsversuch als nach einer Willkommenszeremonie aus.

    „Ich sehe keine anderen Angestellten.“

    „Sie warten, bis wir uns hingesetzt und miteinander angestoßen haben“, erklärte Harry eilig und öffnete den Champagner, um ihnen einzuschenken.

    Es gab keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Wenn das eine Lüge war, würde sie schließlich schnell auffliegen.

    „Stoßen wir an“, sagte er grinsend. „Auf einen Neustart.“

    „Auf einen Neustart“, wiederholte sie deutlich verhaltener als er. Hoffentlich ließen sich die Kollegen bald blicken. Allmählich spielten Elizabeths Nerven verrückt, und ihre Kräfte waren nach dem anstrengenden Tag restlos aufgebraucht. Hastig nahm sie ein paar kleine Schlucke.

    „Ah, es geht los!“, rief Harry.

    Doch es kam nur eine Person auf sie zu, und zwar Daniel Marven, der ein Tablett vor sich hertrug. „Guten Appetit“, sagte er freundlich und stellte direkt vor Elizabeth eine Torte ab, auf der Happy Birthday Elizabeth geschrieben stand.

    Überrascht räusperte sie sich. „Vielen Dank.“

    „Gute Arbeit, Daniel“, bedankte sich Harry, und der Koch verschwand diskret.

    Da brach ein Damm in Elizabeths Seele, und ihre Emotionen überschwemmten sie regelrecht. Dies war ihr dreißigster Geburtstag, und sie hatte sich so viel erhofft … und dann war alles anders gekommen.

    Die Tränen strömten ihr unaufhaltsam über das Gesicht, und ihre Hände zitterten vor Stress und Erschöpfung. Sie spürte, wie sie von starken Armen hochgezogen und an eine breite Brust gedrückt wurde. Mit einer Hand umfasste Harry ihren Kopf und hielt ihn fest an seiner Schulter, während Elizabeth sich hemmungslos ausweinte.

    Sie fühlte sich wie ein dreißig Jahre altes Baby, das noch keine Ahnung davon hatte, was das Leben alles für die Zukunft bereithielt.

    Harry selbst war ziemlich erschüttert über ihren Ausbruch. Mit der Geburtstagstorte hatte er ihren Widerstand schwächen wollen, damit sie wenigstens einen kleinen Gute-Nacht-Kuss akzeptieren würde – vielleicht sogar mehr. Die Chemie zwischen ihnen stimmte jedenfalls, das hatte er heute deutlich gemerkt.

    Aber wieso hatte sie stattdessen völlig die Nerven verloren und war in Tränen ausgebrochen? Kam sie nicht damit zurecht, schon dreißig Jahre alt zu sein? Singlefrauen empfanden diesen Geburtstag häufig als Tortur, vor allem, wenn sie sich eine Beziehung oder eine Familie wünschten. Oder ging es ihr um die verpasste Chance mit seinem Bruder Mickey?

    Es war alles so frustrierend! Endlich hatte er Elizabeth ganz für sich, und nun ging es ihr schlecht. Dabei fühlte sie sich in seinen Armen toll an: warm, kurvig und sehr aufregend. Eine rundum erotische Frau. Und sie duftete herrlich nach frischem Shampoo und leichtem Parfum. Harry nahm ein paar tiefe Atemzüge und streichelte ihr dabei mit einer Hand tröstend über den Rücken.

    Ihre Brüste waren eng an seinen Körper gepresst, und Harry genoss diese intime Nähe. Er war froh, als das Schluchzen allmählich nachließ. Am liebsten hätte er sie jetzt über die Schulter geworfen, zum nächstbesten Bett getragen und sie mit wildem, leidenschaftlichem Sex von ihrem Kummer abgelenkt.

    Ganz still blieb sie an ihn gelehnt stehen, und er zwang sich, seine Hände nicht automatisch über ihren Po gleiten zu lassen. Zu gern hätte er ihre weiblichen Formen erkundet und ihre aufreizende Figur ein wenig direkter zwischen seinen Schenkeln positioniert. Aber das kam ihm in diesem Augenblick höchst unpassend vor … leider!

    Ob sie spürte, wie sehr sie ihn erregte? Ach, sollte sie doch. Er wollte es gar nicht verstecken. Selbst tränenüberströmt war sie unbeschreiblich begehrenswert, und das durfte sie ruhig wissen. Vielleicht half ihr das ja, ihre Trauer zu überwinden? Das Leben war zum Leben da, nicht dazu, sich von Depressionen überwältigen zu lassen.

    Elizabeth war es nicht unangenehm, von Harry in den Armen gehalten zu werden. Es fühlte sich beruhigend und schön an, ohne große Worte getröstet zu werden und die Wärme eines anderen Körpers zu spüren.

    Sie wünschte sich, sie hätte immer jemanden an ihrer Seite, der sie auf diese Weise unterstützte. Eigentlich hatte sie geglaubt, es könnte Michael sein, aber das war ein Irrtum gewesen. Und Harry … Oh, nein! Sie spürte, wie er hart wurde. Obwohl sie sich an seiner Schulter ausweinte, dachte er bloß an Sex!

    Erschrocken hob sie den Kopf und nahm ihre ganze Kraft zusammen, um sich aufzurichten und nicht länger schlaff an Harrys Schulter zu hängen.

    „Entschuldige“, murmelte sie. „Ich wollte mich nicht so gehen lassen.“ Irgendwie musste sie ihm klarmachen, dass diese Umarmung nichts zu bedeuten hatte.

    „Du musstest es tun. Genau wie ich das hier tun muss …“

    Ihr blieb keine Zeit für Widerstand, als er ihr Kinn festhielt und seinen Mund auf ihren presste. Es war kein sanfter Kuss, sondern eine dominante Geste, die sie kalt erwischte … und dann unglaublich heiß machte! Als er seine Zungenspitze zwischen ihre Lippen schob, hatte Elizabeth das Gefühl, buchstäblich unter Strom zu stehen.

    Instinktiv begegnete sie seiner Zunge, eigentlich um sich gegen Harrys Übergriff zu wehren, doch es entwickelte sich schnell ein sinnliches Spiel daraus. Er krallte sich mit beiden Händen in ihre Haare, und ihre körperliche Erregung wurde überwältigend.

    Ihr machte es nichts mehr aus, sein Verlangen an ihrer Hüfte deutlich zu spüren. Im Gegenteil! Sie drängte sich gegen ihn, um ihn zu reizen und weiter anzutreiben. Sie fuhr mit den Fingern über seinen muskulösen Rücken bis hinunter zu seinem knackigen Po. Ein tolles Gefühl, diesen sexy Mann in dieser Sekunde ganz für sich zu haben!

    Es war exotisch, berauschend und unheimlich verwegen. Ein verbotener Kuss, dann ein nächster und noch einer … Sie verlor den Überblick und ließ sich von ihren Instinkten mitreißen. Plötzlich wurde sie hochgehoben und landete wenig später unsanft auf einem der Tagesbetten am Pool. Doch ehe sie sich besinnen konnte, lag Harry auf ihr, und ihr Körper reagierte sofort. Sie wollte Sex mit Harry … aber es wäre doch verrückt, das wirklich zuzulassen!

    Gerade heute war sie kaum in der Verfassung, eine solche Entscheidung zu treffen. Sie brauchte einen klaren Schnitt und etwas Zeit, um die Enttäuschung zu verdauen, dass aus ihr und Mickey nichts werden würde. Aber wenn sie jetzt nicht aufpasste, endete dies alles in einer flüchtigen Ablenkungsaffäre, die ihren neuen Managerposten unerträglich kompliziert machen dürfte.

    Seine Hand lag schon unter ihrem T-Shirt auf ihrer Brust, und gerade versuchte er, ihren BH herunterzuziehen. Wollte sie das? Konnte sie es sich leisten, die Kontrolle zu verlieren?

    „Stopp!“, keuchte sie impulsiv.

    Überrascht hob er den Kopf und sah sie fragend an.

    „Ich möchte nicht, dass wir noch weiter gehen, Harry.“

    „Wieso nicht? Du willst es doch genauso wie ich.“

    Energisch schob sie seinen Arm beiseite und zog ihr Shirt wieder runter. „Das war nur ein Moment der Schwäche.“

    „So ein Blödsinn! Seit zwei Jahren knistert es schon zwischen uns“, widersprach er voller Überzeugung. „Nun erreicht diese Anziehungskraft ihren Höhepunkt, und du machst einen feigen Rückzieher?“

    Dass er ihren emotionalen Tiefpunkt derart ausnutzte, ärgerte sie maßlos. „Mir ist egal, wie du es nennst. Ich will das nicht!“ Sie wollte sich zur Seite rollen, aber er zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.

    „Was ist los mit dir? Wir begehren einander, und das ist ganz natürlich. Wozu sollten wir uns …“

    „Lass mich los, Harry! Das fühlt sich einfach nicht richtig an.“

    „Nicht richtig?“, wiederholte er mit viel zu hoher Stimme. „Es hat sich sogar verdammt richtig angefühlt, bevor du entschieden hast, dass es nicht so sein darf. Zum Glück habe ich es nicht nötig, eine Frau zum Sex zu überreden.“ Resigniert hob er beide Arme in die Höhe. „Wenn du nicht so eindeutig reagiert hättest, dann wäre ich auch niemals …“

    „Das wollte ich gar nicht“, unterbrach sie ihn und wurde dunkelrot im Gesicht.

    „Oh, doch, du wolltest es! Wenigstens ein einziges Mal hast du deinen knallharten Verstand ausgeschaltet und deinen Instinkten die Führung überlassen, und es war wie Dynamit zwischen uns! Macht dir das solche Angst, Elizabeth?“

    Sie hasste es, wie zielgenau er immer wieder den Nagel auf den Kopf traf. Sicherlich machte ihr das alles Angst, allerdings würde sie das niemals offen zugeben. „Du sprengst mit einer Menge Mädels dein Dynamit in die Luft, Harry. Aber ich möchte nicht in tausend Stücke zerrissen enden, sobald du dich zu deiner nächsten Eroberung aufmachst.“

    Ungeduldig fuhr er mit einer Hand durch die Luft. „Du bist doch keine Eroberung oder Trophäe für mich. Glaubst du etwa, ich hätte dir deshalb diesen Managerposten angeboten?“

    „Ich behaupte ja nicht, du würdest an meinen Fähigkeiten zweifeln. Aber ein bisschen Sex nebenher ist schließlich ein schöner Bonus für dich. Und jetzt bist du beleidigt, weil ich nicht mitspiele.“

    Er verdrehte die Augen. „Beleidigt trifft nicht einmal annähernd, wie ich mich gerade fühle, Elizabeth.“

    Hinter dieser Bemerkung brodelten unüberhörbar Emotionen, von denen Elizabeth kaum eine Vorstellung hatte. Sie empfand Harrys Verhalten als Bedrohung und fühlte sich gleichzeitig dadurch in Versuchung geführt. Hastig sprang sie auf, während er seelenruhig liegenblieb.

    „Du verbietest dir selbst, das Leben in vollen Zügen auszukosten“, warf er ihr vor. „Und du jagst Träumen hinterher, anstatt das anzunehmen, was direkt vor dir liegt.“

    „Selbst wenn, dann ist das allein meine Entscheidung“, fauchte sie.

    „Die ich aber nicht respektieren werde.“

    „Ich kann nicht hierbleiben, wenn du sie nicht respektieren willst, Harry.“.

    „Okay, schon gut, Elizabeth. Du hast nichts von mir zu befürchten, ich werde mich dir nicht mehr nähern. Ab morgen geht es bei uns beiden ausschließlich ums Geschäftliche.“

    Dieses Versprechen sollte sie erleichtern, doch stattdessen fühlte sie sich enttäuscht und leer. „In dem Fall bleibe ich natürlich“, sagte sie schlicht.

    „Wie du meinst. Und bitte, sprich mich jederzeit an, falls du dich doch noch entschließen solltest, deinen eisernen Pfad der Tugend zu verlassen!“

    „Schön, dass wir das geklärt haben.“

    „Genau. Das Wichtigste für dich ist immer, dass alles geregelt ist“, bemerkte er spöttisch und stand ebenfalls auf. „Eines Tages änderst du vielleicht deine Meinung und legst dieses steife Korsett ab. Also, dann sagen wir uns jetzt wohl Gute Nacht?“

    „Ja.“

    „Ich hole noch schnell deine Torte. Du sollst schließlich nicht ganz ohne Proviant in die dunkle Einsamkeit dieses Abends verschwinden.“

    Ihr Gewissen befahl ihr, wenigstens einen Happen von dem Kunstwerk zu probieren, das der Küchenchef eigens für sie kreiert hatte. Andererseits war sie ernsthaft sauer auf Harry, der offenbar mit eindeutiger Absicht ein Szenario geschaffen hatte, um sie auf diese Weise leichter verführen zu können. Und sie war anfangs auch noch ohne zu zögern darauf eingegangen!

    Ihr Körper befand sich im Ausnahmezustand, und das Verlangen nach Sex war immer noch sehr stark. Es kam lediglich das erdrückend nüchterne Gefühl von Vernunft hinzu … Konnte sie sich darauf verlassen, dass Harry sie in Ruhe ließ, solange sie ihm kein grünes Licht gab?

    Auf dem Weg zum Verwaltungsbüro sah Elizabeth einige Paare an der Strandbar sitzen, die sich dort einen späten Drink genehmigten. Drüben bei den Holzterrassen war es so unglaublich still und einsam gewesen, dass sie sich beinahe auf ein erotisches Abenteuer unter freiem Himmel eingelassen hätte. Was für ein Wahnsinn, und im höchsten Maße unprofessionell! Wenn nun Gäste vorbeigekommen wären?

    „Wusstest du, dass da draußen noch Leute sind?“, zischte sie, als Harry mit der Torte hinter ihr auftauchte.

    „Ja. Na und?“

    „Dir ist wohl immer alles gleichgültig, was?“

    „Ganz im Gegenteil, meine Liebe. Ich mache mir über sehr viele Dinge Gedanken. Trotzdem ist es alles andere als ungewöhnlich, dass man sich auf einer tropischen Insel frei und ungezwungen fühlt. Hier geht es jedem so, und es gibt öfter mal Paare, die sich zu spontaner Leidenschaft hinreißen lassen. Niemand hier findet das anstößig.“

    „Ich gehöre aber nicht zu den Gästen, sondern zu den Mitarbeitern.“

    Arrogant hob er den Kopf etwas höher. „Diese Insel gehört mir. Und ich allein stelle die Regeln auf.“

    „Aber ich lebe nach meinen eigenen Regeln“, konterte sie. „Jetzt gib mir bitte die Torte, und dann schlaf gut!“

    Er nickte und reichte ihr das Tablett. „Gute Nacht, Elizabeth.“

    Eilig floh sie in ihr Apartment und verschloss die Tür hinter sich. Geschafft! Was für ein grauenhafter, anstrengender Geburtstag! Heute hatte sie wirklich nichts mehr zu feiern. Und morgen … ja, ab morgen musste sie sich vor Harry ganz besonders in Acht nehmen.

5. KAPITEL

    Harry steckte die geballten Fäuste in die Hosentaschen und durchquerte die kleine Gartenanlage vor dem Verwaltungsgebäude. Das war gründlich schiefgelaufen! Es hatte ihn unendlich viel Willenskraft gekostet, Elizabeth einigermaßen zivilisiert eine gute Nacht zu wünschen.

    Zugegeben, er war heute weit übers Ziel hinausgeschossen. Andererseits hatte sie mitgemacht, und das ausgesprochen überzeugend. Zuerst! Noch nie war ihm eine Frau in der Hitze der Leidenschaft wieder aus den Armen entflohen. Es war neu für Harry, einen derart eindeutigen Korb zu bekommen. Allerdings sollte ihn das nicht überraschen, denn Elizabeth hatte es sich während der vergangenen zwei Jahre ja praktisch zur Gewohnheit werden lassen, ihn zurückzuweisen.

    An was für verflixte Regeln versuchte sie sich eigentlich zu halten? Berufliches nicht mit Privatem zu vermischen? Das konnte kaum sein, da sie sich unbedingt Mickey an den Hals werfen wollte! Musste sie erst einen Ehering am Finger haben, bevor sie mit einem Mann ins Bett ging? Ein ziemlich altmodischer Gedanke, und wo gab es heutzutage noch eine dreißigjährige Jungfrau? Harry glaubte nicht an diese Möglichkeit – nicht bei ihrem umwerfenden Aussehen.

    Er musste mehr über sie erfahren, um sich dann einen vernünftigen Schlachtplan zurechtzulegen. So einfach gab er sich nicht geschlagen. Zwar verstand er selbst nicht, weshalb er ausgerechnet von ihr so besessen war, doch ebenso wenig konnte er die Augen davor verschließen. Das Knistern zwischen ihnen war da, und es würde von ganz allein auch nicht wieder verschwinden.

    Eine verzwickte Situation.

    Frustriert schlenderte er den Strand bis zum Pier hinunter und dachte über seinen eigenen Geburtstag nach, der erst wenige Tage zurücklag. Mickey hatte eine Party für ihn ausgerichtet, das war nämlich Tradition zwischen ihnen. Früher, vor dem Tod der Eltern und als das Familienanwesen noch nicht verkauft worden war, hatten die Tennis- und Poolpartys der Finns den zahlreichen Gästen unheimlich viel Spaß gemacht. Aber das war seit dem fürchterlichen Flugzeugabsturz alles vorbei …

    Das Inselresort war ein Herzensprojekt ihres Vaters gewesen. Der alte Finn hatte seinen Söhnen sämtliche Pläne unterbreitet, sich immer wieder mit ihnen besprochen und dann leider sein Werk wegen des Unfalls nicht mehr vollenden können. Nach der Beerdigung hatte Harry die Fertigstellung des Resorts an sich gerissen, weil allein diese Beschäftigung ihm Trost spenden konnte. Er wollte etwas erschaffen und die Vision seines Vaters in die Tat umsetzen. Seitdem lebte und arbeitete er fast ständig auf der Insel.

    Mickey hatte sich dagegen auf die Unternehmensführung gestürzt, denn beide wollten, dass ihre Eltern stolz auf sie wären. Es schien der passende Weg zu sein, die Trauer zu verarbeiten. Die Brüder füllten das riesige Loch, das durch den Tod ihrer Eltern entstanden war, mit harter, ehrgeiziger Arbeit.

    In der ersten finsteren Zeit hatte keinem von ihnen beiden der Sinn nach einer Freundin gestanden. Und auch später beschränkten sich beide auf gelegentliche One-Night-Stands oder kurze Affären. Manchmal unterhielten sie sich über ihre mangelnde Beziehungsfähigkeit, aber es fand sich auch keine schlüssige Erklärung dafür. Irgendwie fehlte den Frauen, denen sie begegneten, immer das gewisse Etwas.

    Harry fragte sich, ob Lucy möglicherweise die richtige Partnerin für seinen Bruder sein könnte. Sie war ein fröhlicher Sonnenschein und hatte Mickey im Handumdrehen um den Finger gewickelt – so etwas war bisher noch nie geschehen. Anschließend grübelte Harry über sein eigenes Verhältnis zu Elizabeth nach.

    Wieso hatte sie ein solches Problem damit, ihrem Verlangen nachzugeben? Man konnte seinen Gefühlen doch genauso gut eine Chance geben und abwarten, ob sich eine echte Beziehung entwickelte! Oder hing sie zu sehr an Mickey, um sich auf jemand anderen einzulassen?

    Wie dem auch war, Harry beschloss, ihren Widerstand zu brechen. Mit Verstand, Herz und viel Einfühlungsvermögen!

    Am nächsten Morgen hatte er sich wieder beruhigt und eingesehen, dass er Elizabeth mehr Zeit geben musste, mit den Veränderungen in ihrem Leben klarzukommen. Er durfte sie nicht einfach mit seiner Lust überfallen, dafür war sie viel zu durcheinander. Ab sofort würde er sich wie ein zivilisierter Mensch benehmen … sich aber trotzdem nicht ganz nach ihren Regeln richten.

    Er frühstückte allein auf seiner Yacht, da er davon ausging, dass Elizabeth ihm an diesem Morgen im Restaurant bestimmt keine Gesellschaft geleistet hätte. Fleißig wie sie war, saß sie mit Sicherheit schon längst an der Arbeit.

    Seine Vermutung bestätigte sich, als Harry wenig später das Büro betrat. „Guten Morgen, Elizabeth“, sagte er fröhlich und lächelte ihr zu.

    Sie sah vom Computer hoch und erwiderte seinen Gruß mit einem misstrauischen Ausdruck in den Augen. Ihr Abwehrmechanismus war ganz klar aktiviert, und Harry würde es nicht leicht haben, ihn zu überwinden.

    Er lehnte sich mit der Hüfte seitlich gegen ihren Schreibtisch und betrachtete sie neugierig. „Bist du eigentlich noch Jungfrau?“

    Fassungslos ließ sie ihren Kugelschreiber fallen und starrte Harry an. „Wie bitte?“

    „Eine ganz einfache Frage. Bist du noch Jungfrau oder nicht?“

    „Das geht dich einen feuchten Kehricht an!“

    „Dann lautet die Antwort wohl ja, wenn du derart empfindlich reagierst?“

    „Ich reagiere nur empfindlich auf deine Dreistigkeit“, fuhr sie ihn an. „Mein Privatleben geht dich nichts an. Es hat nichts mit meiner Arbeit zu tun, und ich möchte dich bitten, das in Zukunft zu berücksichtigen.“

    „Bravo!“, lobte er sie spöttisch.

    „Was soll das nun wieder heißen?“

    Er grinste. „Um ein Haar hättest du deine eisernen Regeln aus den Augen verloren, was?“

    Sie stieß einen entrüsteten Laut aus, um wenigstens etwas von ihrer Anspannung loszuwerden. „Mir würde reichen, wenn du dich daran hältst.“

    „Dann entschuldige ich mich in aller Form für meine Entgleisung“, sagte er gestelzt. „Meine Neugier hat wohl die Oberhand gewonnen. Jedenfalls verstehe ich dich jetzt besser, nachdem ich weiß, dass du noch unschuldig bist. Den Kopf voller romantischer Träumereien …“

    „Ich bin keine Jungfrau!“

    Überrascht hob er beide Augenbrauen. „Bist du nicht?“

    Sie legte sich eine Hand an die Stirn und kniff die Lippen zusammen. Wie ein blinder Anfänger war sie in seine Falle getappt und hatte die indiskrete Frage wahrheitsgemäß beantwortet. Sie musste sich wirklich besser zusammenreißen!

    „Können wir uns jetzt bitte auf die Arbeit konzentrieren?“, fragte sie eisig.

    „Na klar“, stimmte er eifrig zu. „Sind neue Buchungen eingegangen?“

    „Ja.“ Sie klickte ein paar Mal mit der Maus. „Ich denke, ich habe sie im richtigen Ordner abgelegt. Hier, falls du das noch mal kontrollieren willst?“

    Die folgende Stunde arbeiteten sie Seite an Seite, und Harrys Verhalten war absolut anstandslos. Gegen Mittag schlug er Elizabeth vor, sich von Jack Pickard herumführen zu lassen, während er am Schreibtisch blieb.

    „Schließlich musst du dich hier gut auskennen“, meinte er.

    „Okay.“ Sie war froh, ihm für eine Weile zu entkommen. Das aufregende Prickeln, das sie in seiner Gegenwart stets empfand, war auf die Dauer schwer zu ertragen.

    Elizabeth mochte Jack Pickard auf Anhieb. Sarahs Ehemann war eine vergnügte Frohnatur und plauderte offenbar ausgesprochen gern über die Insel und über seine zahlreichen Aufgabenbereiche. Es war unterhaltsam und lehrreich, ihm zuzuhören, und sein wettergegerbtes Gesicht legte sich beim Lachen in unzählige Falten. Er trug seine eisgrauen Locken halblang, und seine strahlenden Augen wirkten hellwach.

    „Zuerst zeige ich Ihnen eine der leer stehenden Villen“, bot er an. „Nachher ziehen dort wieder Gäste ein.“

    „Werden sie alle mit Helikoptern hergebracht?“

    „Die meisten. Auf der Insel übernehmen wir dann den Transfer zum Check-in. Manche kommen aber auch mit dem Boot auf der Südseite an und nehmen von dort den Wanderweg.“

    Die kleinen Privatvillen befanden sich zum Teil in direkter Strandnähe, zum Teil aber auch am Rand des Regenwalds, und sie alle waren durch ein Netzwerk aus hölzernen Gehwegen miteinander verbunden. Das Haus, das sie besichtigten, befand sich auf einem kleinen Hügel inmitten üppiger, tropischer Vegetation: Palmen, wilder Wein, Bambus und riesige Hibiskusbüsche dekorierten den hübschen Bau von außen. Man hatte freien Blick aufs Meer, und auf der vorderen Veranda standen bequem aussehende Sitzmöbel.

    Jack öffnete die gläserne Tür und bedeutete Elizabeth, einzutreten. Das moderne Wohnzimmer ließ nichts zu wünschen übrig und war mit der neuesten Technik ausgestattet. Es gab sogar eine kleine Küchenzeile und eine Bar. Alles war schon für die Ankunft der neuen Bewohner vorbereitet worden: eine große Obstschale auf dem Tisch, kalte Drinks im Kühlschrank, Pralinen, Kaffee, Champagner und vieles mehr.

    Die Einrichtung war geschmackvoll und hauptsächlich in Weiß und Türkis gehalten. Ein paar Stufen führten vom Wohnbereich zur Schlafebene. Dort stand ein riesiges Bett, von dem aus man ebenfalls auf den Ozean blicken konnte.

    „Neben dem Restaurant gibt es eine hervorragend ausgestattete Bibliothek, wo sich die Gäste Bücher, CDs, Filme oder Spiele ausleihen können“, erklärte Jack. „Sie übrigens auch, Elizabeth.“

    Sie strahlte. „Gut zu wissen.“

    Auf diese Weise konnte sie wenigstens die einsamen Stunden nach der Arbeit ausfüllen. Wenn sie an Harrys Vermutung dachte, sie wäre noch eine Jungfrau, wurde sie schon wieder ärgerlich. Als könnte nur das der Grund dafür sein, dass sie sich ihm nicht einfach hingeben wollte.

    Wahrscheinlich würde er sich selbst gern als ihren Lehrmeister betrachten, der sie in die Kunst der körperlichen Liebe einführte. Das könnte ihm so passen! Er war wirklich unmöglich … dabei aber leider auch ziemlich sexy.

    Mit energischen Schritten ging sie ins Bad und sah sich dort um. Es wirkte regelrecht dekadent, so großzügig und luxuriös war es ausgestattet. Auch hier dominierten die frischen Farben Weiß und Türkis.

    „Das sieht fantastisch aus“, murmelte sie beeindruckt, und Jack nickte.

    „Sarah und ich finden auch, dass Harry hervorragende Arbeit geleistet hat.“

    „Harry? Aber für die Ferienvillen hat er doch sicherlich einen Inneneinrichter engagiert?“

    „Nun, er hat sich die einzelnen Materialien und Einrichtungsstücke von Profis suchen und liefern lassen, aber die Ideen stammen ausschließlich von ihm selbst. Sein Dad hatte schon ziemlich feste Vorstellungen erarbeitet, wie es hier aussehen sollte, bevor er verunglückte. Er hatte eine ganz bestimmte Vision vor Augen, die Harry dann weitergeführt und umgesetzt hat. Sehr erfolgreich, möchte ich hinzufügen.“

    Diese Information passte überhaupt nicht in ihr Bild von Harry Finn, dem notorischen Weiberhelden. Andererseits hatten beruflicher Fleiß und Talent wenig mit dem zu tun, was jemand in seiner Freizeit trieb.

    Im Hauptgebäude ließ Elizabeth sich von Jack den Wellnessbereich und das Fitnessstudio zeigen. Bei dieser Gelegenheit stellte er sie ein paar weiteren Mitgliedern des Personals vor und führte sie schließlich noch zu zwei ganz besonderen Villen.

    „Diese beiden hier sind zur Zeit belegt, daher können wir sie nur von außen besichtigen“, erklärte er. „Sie befanden sich nicht auf den Originalplänen, sondern wurden später von Harry zusätzlich entworfen. Zu jedem Haus gehört ein eigener Pool, von dem aus man den Sonnenuntergang beobachten kann. Da hat man das Gefühl, außer dem Wasser und dem Himmel gibt es nichts anderes mehr auf der Welt.“

    „Mir ist schon aufgefallen, dass die Übernachtungen hier teurer sind als in den anderen Häusern.“

    „Ja, es ist als einzigartiges Paradies für Hochzeitsreisende gedacht. Und das hat eben seinen Preis.“

    Die Führung ging weiter, und Elizabeth stellte schnell fest, wie tüchtig und begabt ihr Begleiter war: Elektriker, Installateur, Tischler und Gärtner in Personalunion.

    „Wie kommt es, dass Sie kein eigenes Unternehmen gegründet haben, Jack?“, wunderte sie sich. „Sie sind in so vielen Bereichen unheimlich qualifiziert.“

    Er grinste. „Mir wäre der ganze Papierkram zu viel. Ich hab gern für den alten Herrn von Harry gearbeitet – gute Bezahlung, Kost und Logis und jede Menge Freiheit. Und auch hier auf der Insel führen Sarah und ich ein tolles Leben. Ich könnte mir nichts Besseres vorstellen.“

    „Da haben Sie großes Glück“, stimmte Elizabeth zu.

    „Oh ja, das haben wir.“

    Jack schien rundum zufrieden zu sein. Hoffentlich gelang es ihr eines Tages, genauso glücklich zu werden wie er und seine Frau.

    Aber nicht mit Harry … Huch, woher kam denn dieser Gedanke? Nur weil sie gestern vorübergehend schwach geworden war? In einem emotional höchst waidwunden Zustand? Das hatte ganz sicher nicht viel zu bedeuten!

    Ihre letzte ernsthafte Beziehung war schon fast drei Jahre her. Aber auch das war kein Grund, sich jetzt plötzlich auf das erstbeste erotische Abenteuer einzulassen. So ein Verhalten lag ihr überhaupt nicht. Im Gegenteil: Sie brauchte zuerst eine intensive emotionale Verbindung zu einem Partner, bevor sie mit ihm ins Bett ging.

    Falls Harry das für eine romantische Träumerei hielt, sagte das viel über seine Playboy-Mentalität aus! Für ihn würde sie ihre Prinzipien jedenfalls nicht über Bord werfen, auch wenn er ein extrem anziehender und aufregender Mann war.

    Der kurze Vormittag im Büro hatte Elizabeth ungeheuer viel Energie gekostet, weil sie permanent ausblenden musste, wie erotisch sie ihren neuen Chef fand. Seit letzter Nacht wusste sie schließlich, wie gut er küssen konnte und wie wahnsinnig erregend sein kraftvoller Körper war. Mit dieser Erinnerung im Hinterkopf fiel das gemeinsame Arbeiten doppelt schwer.

    „Hast du deinen Ausflug genossen?“, erkundigte sich Harry, nachdem Jack sie im Verwaltungsgebäude abgesetzt hatte und mit dem Strandbuggy zu seinem nächsten Einsatz gefahren war.

    „Du hast einen ganz außergewöhnlichen Urlaubsort erschaffen. Zugegeben: Ich bin tief beeindruckt.“ Sie räusperte sich leise. „Und hier? Ist irgendwas passiert, von dem ich wissen müsste?“

    „Mickey hat angerufen. Dein Koffer kommt heute zusammen mit den neuen Gästen im Heli rüber.“

    „Das ist gut.“

    „Lucy lässt ausrichten, du sollst ihr eine E-Mail schreiben, falls noch etwas fehlt. Sie bringt es dann mit, wenn sie am Wochenende mit Mickey hier vorbeischaut.“

    Wie erstarrt saß Elizabeth auf ihrem Stuhl und konnte sich nicht mehr rühren. Ihr Herz hatte ausgesetzt, ihre Atmung stand still – zumindest fühlte es sich so an.

    Lucy kam her. Mit Michael. Ausgerechnet auf die Insel, die Elizabeth als Zufluchtsort dienen sollte. Was für eine Ironie des Schicksals!

6. KAPITEL

    Harry bemerkte das verdächtige Glitzern in Elizabeths Augen. Sie saß stocksteif da, und er wartete geduldig ab, wie sie diese Hiobsbotschaft verkraften würde. Momentan schien sie unter Schock zu stehen.

    Mickey ahnte natürlich nichts von ihren Gefühlen für ihn, ebenso wenig wie Lucy. Daher würde keiner von beiden Elizabeths seelischem Zustand während des Wochenendbesuchs besondere Beachtung schenken. Vielleicht konnte Harry diese Situation sogar für sich nutzen und sich erneut zu Elizabeths Verbündetem machen? Auf keinen Fall durfte er riskieren, dass sie von der Insel floh. Nein, er musste sie Stück für Stück von der Möglichkeit überzeugen, dass eine Beziehung mit ihm ihr Lebensglück bedeuten konnte.

    Elizabeth selbst fühlte sich einer weiteren Konfrontation mit Lucy und Michael nicht gewachsen. Zumindest nicht gleich an diesem Wochenende … später vielleicht. Außerdem würde Harry sich bestimmt wieder über ihre Schwäche für seinen Bruder lustig machen. Und Lucy die Wahrheit zu beichten, wäre nicht fair. Es würde kaputtmachen, was sich gerade zwischen ihr und Michael entwickelte. Lucy könnte niemals auf Kosten ihrer Schwester glücklich werden. Denn hinter ihrer überdrehten Fröhlichkeit steckte ein wahrhaft ehrliches, gutes Herz.

    Ganz allmählich nahmen Elizabeths Herz und Lunge wieder ihre Arbeit auf und pumpten Sauerstoff durch ihren Körper. Die Starre löste sich, und sie warf Harry einen Seitenblick zu. Er beobachtete sie zwar aufmerksam, aber sie erkannte weder Belustigung noch Schadenfreude in seinen Augen.

    „Du hättest deinen Bruder doch abwimmeln können“, warf sie ihm halbherzig vor.

    „Wie denn? Soll ich ihm etwa sagen, dass du ihn hier nicht sehen willst? Mickey will sich selbst davon überzeugen, dass du gut zurechtkommst. Beide wollen das.“

    „Wieso behauptest du nicht einfach, die Unterkünfte wären alle belegt?“

    Er zuckte die Achseln. „Ich bin nicht der Typ für solche Lügen. Außerdem besitzt Mickey eine Motoryacht. Damit fahren sie her, und im Notfall könnten sie auf dem Boot auch übernachten. Und spätestens hier auf der Insel merkt er doch, wie viele Häuser tatsächlich belegt sind. Willst du ihm dann unangenehme Fragen beantworten?“

    Offenbar gab es keinen Ausweg. „Wo hast du sie untergebracht?“

    „Er wollte eine von den Honeymoon-Villen, falls etwas frei ist. Und wie der Zufall so will, ist eine von ihnen von Freitag bis Sonntag vakant.“

    Das Paradies für frisch Verliebte, Verlobte und Verheiratete! schoss es ihr durch den Kopf.

    Im Geist sah sie Lucy und Michael in diesen herrlichen türkis-weißen Räumen sitzen, Champagner trinken und aufs Meer hinausblicken … Sie sah die beiden im Pool schwimmen und gemeinsam den Sonnenuntergang bewundern … Es war ein erdrückendes Gefühl, sich diese Szenarien auszumalen.

    Ich sollte dort mit Michael wohnen, dachte Elizabeth verzweifelt. Ich und nicht Lucy!

    Zwei Jahre lang hatte sie von einem romantischen Wochenende mit ihm geträumt. Warum konnte er nicht sie anstelle ihrer Schwester unwiderstehlich finden?

    Harry findet mich doch auch sexy, überlegte sie. Gestern hätte er mich fast unter freiem Himmel vernascht. Aber nur fast!

    „Sie kommen frühestens Samstagvormittag“, beruhigte Harry sie. „Länger als eine Nacht bleiben sie also nicht.“

    Das macht es nicht erträglicher, fand Elizabeth. Lucy würde ihr ununterbrochen von Michael vorschwärmen, und sie selbst … Nun ja, sie musste weiterhin vorgeben, von Harry begeistert zu sein.

    Wenn sie recht überlegte, gab es da vielleicht eine Lösung, wie sie das Wochenende relativ gefahrlos überstehen konnte. Und Harry würde mitspielen, weil er es liebte zu flirten. Sie würde ihre Prinzipien vorübergehend auf Eis legen und herausfinden, wie weit er wirklich gehen würde, wenn es darauf ankam! Ihr konnte es nicht schaden, schließlich war sie emotional nicht involviert. Auf diese Weise konnte sie aber Michael und Lucy gegenüber eine überzeugende Show abliefern und das Geheimnis ihrer unerfüllten Liebe wahren.

    Ja, das war die richtige Entscheidung. Eine Nacht frei wie ein Vogel sein und sich allein auf die körperliche Befriedigung konzentrieren – ohne Verwicklungen, ohne Verpflichtungen. Harry hatte bewiesen, dass er ihre Lust entfachen konnte … es würde demnach ein echtes Vergnügen werden. Und vielleicht fiel es ihr gar nicht mehr schwer, Lucy und Michael zusammen zu sehen, wenn sie zuvor für sich allein vom Zauber der Insel gekostet hatte … Eine leidenschaftliche Nacht, in der sie alles erlebte, was Lucy und Michael anschließend ebenfalls miteinander anstellten.

    Sie wollte nicht mehr eifersüchtig auf ihre Schwester sein. Lucy konnte schließlich nichts dafür, dass Elizabeth sich in etwas verrannte, das keine Zukunft hatte. Oder dass Michael sich Hals über Kopf in sie, Lucy, verknallte. Elizabeth würde alles dafür tun, das gute Verhältnis zwischen ihr und Lucy nicht zu gefährden, und dafür brauchte sie eben Harry. Er musste sie von ihrer Enttäuschung ablenken. Er sollte ihren Verstand betäuben, damit der Schmerz über ihr gebrochenes Herz endlich nachließ. Doch möglicherweise wollte er das gar nicht mehr? Nein! Er hatte es ständig darauf angelegt, sie zu verführen, und jetzt würde sie es einfach geschehen lassen.

    Elizabeth warf ihm einen Blick zu. Lässig hatte er sich auf dem Stuhl zurückgelehnt und wartete darauf, dass sie etwas sagte.

    „Willst du immer noch Sex mit mir, Harry?“

    Verblüfft riss er die Augen auf.

    Ihr Herz klopfte wie wild, während sie auf seine Antwort wartete. Offenbar traute er ihrem Sinneswandel nicht. „Die richtige Frage wäre eher, ob du mittlerweile eingesehen hast, dass du Sex mit mir haben willst?“

    „Ja, habe ich“, gab sie ohne zu zögern zu. „Aber nur unter gewissen Bedingungen.“

    Nachdenklich legte er den Kopf schief und sah sie fragend an.

    Sie holte tief Luft. „Diese Honeymoon-Villa ist doch Freitagnacht frei, oder? Ich möchte nämlich, dass es dort passiert. Am Freitag. Und anschließend gehen wir wieder ganz normal miteinander um.“

    Harry begriff sofort, worum es ihr ging, und es machte ihn innerlich rasend vor Wut. Allerdings durfte er sich das auf keinen Fall anmerken lassen. Elizabeth wollte sich also mit Gewalt von ihrer Schwärmerei für Mickey kurieren und dafür ihn, Harry, benutzen. Eventuell stellte sie sich dann beim Sex sogar vor, es wäre Mickey, der sie … Deshalb sollte es auch in dem Haus stattfinden, das sein Bruder und Lucy am Wochenende bewohnten.

    Nie im Leben würde er sich als billigen Ersatz für Mickey hergeben!

    Es war ein empfindlicher Angriff auf sein Ego, so etwas überhaupt vorzuschlagen. Daran konnte er ablesen, wie wenig Elizabeth sich für seine wahren Beweggründe und Gefühle interessierte. Natürlich hatte er ihr seine Hilfe angeboten, aber was sie vorschlug, ging eindeutig zu weit. Wie konnte sie bloß in den Dreck ziehen, was zwischen ihnen hätte sein können?

    Noch nie hatte er jemandem gegenüber so starke Empfindungen gehabt, und ausgerechnet diese Frau wollte nichts von ihm wissen – das war einfach verrückt. Einerseits begehrte er Elizabeth, andererseits war er abgrundtief enttäuscht von ihr.

    Vielleicht sollte er doch mitspielen und die Gelegenheit auf diese Weise für seine eigenen Zwecke nutzen. Er würde ihr jeden Gedanken an seinen Bruder buchstäblich austreiben, bis sie ihn – Harry – als den einzigen Mann betrachtete, der ihre Bedürfnisse befriedigen konnte.

    Abwartend sah sie ihn an, und die Sekunden verstrichen. Im Grunde war es ihr egal, ob er einwilligte oder nicht. Sie hatte kaum etwas zu verlieren. Entweder machte er mit, oder es wäre ein für alle Mal klar, dass ihre Beziehung rein beruflich war.

    „Okay“, lenkte er schließlich ein. „Ich werde die Villa für uns vorbereiten lassen.“

    Sie nickte und setzte dabei eine verflixt selbstzufriedene Miene auf. Harry ärgerte sich maßlos. Sie hatte ihn schon mehrfach als Playboy bezeichnet, und jetzt bestätigte er dieses Vorurteil auch noch. Ach, sollte sie doch glauben, was sie wollte!

    „Allerdings habe ich ebenfalls gewisse Bedingungen“, fuhr er fort. „Zum Beispiel möchte ich nicht, dass du dich gegen Dinge wehrst, die ich mit dir machen will.“

    „Ich lasse mich auf keine zweifelhaften Spielarten ein“, warnte sie ihn in scharfem Ton.

    „Ich rede hier von keinem Fetisch oder so“, korrigierte er sich hastig. „Eher von ein bisschen sexy Spaß?“

    „Was verstehst du unter sexy Spaß?“

    „Trag zum Beispiel eine transparente Bluse ohne etwas darunter“, schlug er vor. „Sei ein wenig freizügig. Zieh dir ein Bikiniunterteil mit Schleifen an der Seite an, die ich dann mit einem Handgriff lösen kann. Etwas in der Art stelle ich mir vor.“

    Sie rollte die Augen zur Decke, wurde aber trotzdem tiefrot im Gesicht. „Mir war nicht klar, dass du ein provokatives Outfit brauchst, um scharf zu werden.“

    Er blieb gelassen. „Brauche ich auch nicht. Ich würde aber zu gern sehen, dass du mal zugänglicher aussiehst. Seit zwei Jahren renne ich bei dir gegen eine Mauer der Abwehr – in jeder Hinsicht. Und wenn mir nur eine Nacht mit der famosen Elizabeth Flippence vergönnt ist, will ich mich lange daran zurückerinnern. Es muss der sinnlichste Trip meines Lebens werden, und dafür wünsche ich mir eben etwas mehr Fantasie und …“

    „Na gut“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Dir bleiben noch dreieinhalb Tage für deine merkwürdigen Fantasien. Aber in der Zwischenzeit wollen wir uns hier aufs Geschäftliche konzentrieren.“

    Jetzt stand für ihn endgültig fest, weshalb Elizabeth ihm dieses sonderbare Angebot gemacht hatte. Sie wollte sich selbst etwas beweisen – aber am Freitag würde er den Spieß umdrehen.

    Zuerst brauchte er etwas Zeit zum Nachdenken, also verabschiedete er sich unter einem Vorwand von Elizabeth, die darüber ziemlich erleichtert zu sein schien. In dreieinhalb Tagen wollten sie es miteinander wagen … ob er danach von seiner Obsession geheilt war?

    Vielleicht ging es ihr ebenso wie ihm, und auch sie hasste das Gefühl, ihre Libido nicht beherrschen zu können? In dem Fall wäre Sex tatsächlich die beste Therapie für sie beide. Alles hing von einer einzigen Nacht ab. Und dann würde er endlich wissen, ob es Sinn hatte, für eine längere Beziehung mit dieser schwierigen Frau zu kämpfen …

    Es war vermutlich eine Schnapsidee, aber Elizabeth wollte ihren Entschluss um keinen Preis rückgängig machen. Sie hatte beschlossen, eine Nacht mit Harry Finn zu verbringen, und das würde sie auch durchziehen! Möglicherweise hatte dieser Schritt Konsequenzen für ihr Arbeitsverhältnis, aber darüber wollte sie zu diesem Zeitpunkt lieber nicht nachdenken. Nur ein einziges Mal total unvernünftig sein … bis auf die Verhütung natürlich!

    Auf genau dieses Thema sprach sie Harry gleich an, als er zurück ins Büro kam. „Ich nehme die Pille nicht“, erklärte sie ohne Umschweife. „Kümmerst du dich um Schutz für uns?“

    „Kein Problem.“ Ihr Anliegen kam ihm also nicht ungewöhnlich vor. „Wo wir gerade dabei sind, mir ist da noch eine Bedingung eingefallen.“

    Sie verkrampfte sich. Hoffentlich kam jetzt kein …

    „Solange wir in der Villa sind, möchte ich dich Ellie nennen.“

    „Wieso?“, fragte sie verwundert.

    „Ich möchte es einfach. Ist das für dich in Ordnung?“

    Verständnislos schüttelte sie den Kopf, stimmte jedoch zu. „Wenn dir das wichtig ist.“

    „Oh ja. Und falls du auch Sonderwünsche für unsere Nacht der Leidenschaft hast, lass es mich bitte wissen. Denn dein Wunsch ist mir Befehl.“

    „Mir ist es lieber, wenn ich alles in deine fähigen Hände legen kann“, antwortete sie trocken.

    Im Grunde wollte sie nicht darüber nachdenken, was für einen verwegenen Pakt sie – aus purer Verzweiflung – eingegangen war. Aber sie tat es trotzdem … und zwar Tag und Nacht. Merkwürdigerweise war sie dadurch vollkommen abgelenkt von Michael und Lucy. Die Aussicht auf eine wilde Nacht mit Harry sensibilisierte sie mehr denn je in seiner Gegenwart. Er dagegen erwähnte ihr bevorstehendes Abenteuer mit keinem einzigen Wort.

    In der Boutique entdeckte sie einen knallroten Bikini mit Schleifen und kaufte ihn. Irgendwie fand sie diese Anschaffung angemessen angesichts der Tatsache, dass sie bald mit einem Mann ins Bett gehen würde, den sie überhaupt nicht liebte. Eine völlig fremde Situation für sie.

    Dennoch hatte sie kein schlechtes Gewissen. Im Gegenteil: Es verlieh ihr sogar ein gewisses Freiheitsgefühl, nicht ernsthaft emotional involviert zu sein. Es gab keine Erwartungen an die Zukunft, nur eine Nacht voller sexy Spaß mit Harry Finn.

    Am Freitagmorgen kündigte er an, dass er geschäftlich in Port Douglas zu tun hätte. Er druckte eine Notiz aus, auf der stand, dass das Büro ab sechs Uhr abends geschlossen sei. „Wir treffen uns dann nachher direkt in der Villa, damit wir den Sonnenuntergang nicht verpassen“, sagte er zu Elizabeth, und die Vorfreude war ihm anzumerken.

    „Ich bringe eine Flasche Champagner aus der Bar mit“, versprach sie und dachte an die Szenerie, wie sie es sich zwischen Michael und Lucy ausgemalt hatte.

    „Nicht nötig, im Haus steht schon gekühlter Champagner.“

    „Was ist mit Abendessen? Soll ich in der Küche etwas bestellen?“

    Harry schüttelte den Kopf. „Lass das meine Sorge sein. Du musst einfach nur dorthin kommen.“ Zum Abschied hob er eine Hand. „Bis dann. Hab einen schönen Tag!“

    „Du auch“, erwiderte sie und lächelte.

    Das Lächeln kam ganz natürlich, dafür musste sie sich nicht anstrengen. Irgendwie entspannte sie sich mittlerweile in seiner Nähe, weil sie sich nicht länger vor seinen Annäherungsversuchen schützte. Absurd, aber wahr. Denn wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, wollte sie heute unbedingt mit Harry schlafen.

    Er war ein umwerfender Typ, und außerdem gab er ihr das Gefühl, begehrenswert zu sein.

    Sie freute sich richtig auf diese erotische Verabredung mit ihm. Es hätte sie gestört, einfach nur von ihm umworben und verführt zu werden. Doch jetzt hatte sie die Zügel selbst in die Hand genommen, und das verlieh ihr ein Gefühl von Überlegenheit und Kontrolle.

    Als sie um kurz nach sechs auf dem Weg zur Villa war, spielten ihre Nerven trotzdem verrückt. So etwas Gewagtes hatte sie noch nie in ihrem Leben gemacht! Es war völlig untypisch für sie. Aber es gab kein Zurück mehr, die Würfel waren gefallen.

    Harry stand schon neben dem Swimmingpool, der extra so angelegt war, dass er mit dem Horizont verschmolz. Die späte Sonne warf ihre rotorangefarbenen Strahlen auf das Wasser von Pool und Ozean.

    Während Harry aufs Meer hinaussah, betrachtete Elizabeth ihn ungestört. Er trug seine Badeshorts, und eine beeindruckende maskuline Schönheit ging von ihm aus. Breite Schultern, schmale Hüften und ausgeprägte Muskeln unter braungebrannter Haut. Seine Erscheinung sprach die primitivsten weiblichen Instinkte in ihr an.

    Es ist in Ordnung, ihn begehrenswert zu finden, sagte sie sich immer wieder. Es ist ganz natürlich – auf einer rein körperlichen Ebene.

    Als könnte er ihre Anwesenheit spüren, drehte er sich plötzlich zu ihr um und musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie trug immer noch ihre Inseluniform, hielt aber eilig ihre Strandtasche in die Höhe.

    „Bin gerade erst aus dem Büro raus“, rief sie. „Ich dachte, ich dusche hier.“

    Er nickte. „Beeil dich! Die Sonne steht schon ziemlich tief.“

    Wenige Minuten später betrat sie, nur mit ihrer roten Bikinihose und einer durchsichtigen weißen Bluse bekleidet, die vordere Veranda. Ihre Brustwarzen setzten sich dunkelrot durch den dünnen Stoff ab, und die Spitzen wurden schon jetzt fest.

    Im Inneren der Villa hatte sie gesehen, dass eine Reihe unterschiedlich großer Duftkerzen den Weg zum Kingsize-Bett umrahmten. Es sah aus wie im Märchen und roch einfach herrlich sinnlich.

    Wie viel Mühe Harry sich gab! Dabei war dies doch keine echte romantische Verabredung. Wollte er sich etwa vormachen, es wäre eine? Wozu? Elizabeth verstand es nicht. Dennoch … fand sie es nett von ihm.

    „Stellst du für alle deine Frauen brennende Kerzen auf?“, erkundigte sie sich und kam auf ihn zu, als er gerade den Champagner entkorkte.

    Stumm betrachtete er sie, jede Einzelheit ihres fraulichen Körpers, ehe er antwortete. „Nein. Ich dachte heute, es wäre irgendwie passend, Ellie.“

    Ihren Spitznamen aus seinem Mund zu hören, fühlte sich sonderbar an. Sie wünschte, sie könnte sehen, was in seinem Kopf vor sich ging. Was seine wahren Absichten waren …

    Er ließ eine frische Erdbeere in ihre gefüllte Champagnerflöte fallen und reichte sie ihr. „Zum Wohl.“

    „Danke, Harry.“ Ein bisschen Alkohol zum Lockerwerden konnte sie brauchen!

    Er zeigte auf die weiche Sonnenliege. „Mach es dir bequem. Sieht aus, als bekämen wir einen spektakulären Sonnenuntergang präsentiert.“

    Sie stießen mit ihren Gläsern an.

    „Auf unsere erste gemeinsame Nacht“, murmelte Harry und streckte sich neben ihr auf einer Liege aus.

    Von der Veranda aus hatte man tatsächlich einen einmaligen Blick auf Sonne und Meer. Elizabeth fand es unheimlich entspannend, einfach nur so dazuliegen, Champagner zu trinken und frische Erdbeeren zu knabbern.

    „Warst du mal in Broome?“, fragte er unvermittelt.

    „Nein.“ Broome befand sich an der Westküste Australiens und war weltberühmt für seine Perlenfarmen. „Warum willst du das wissen?“

    „Weil der Sonnenuntergang dort einzigartig ist. Die Menschen fahren extra an den Strand, grillen, hören Musik und genießen das Schauspiel, das Mutter Natur für sie aufführt. Man hört und sieht sonst nichts mehr von der Welt, sondern lebt ausschließlich für den Moment.“ Er seufzte leise. „Wir leben viel zu selten nur im Hier und Jetzt. Lass uns das heute gemeinsam versuchen, Ellie. Kein Gestern, kein Morgen.“

    „Einverstanden“, sagte sie und meinte das absolut ernst.

    Schweigend nippten sie an ihren Gläsern und warteten staunend ab, bis die Sonne irgendwann hinter dem Horizont verschwunden war.

    „Meine Eltern haben das immer gemacht“, erzählte Harry plötzlich. „Einen Sundowner draußen auf der Terrasse getrunken und still die Atmosphäre genossen. Was ist mit deiner Familie, Ellie? Gab es bei ihnen auch solche Rituale?“

    Traurig schüttelte sie den Kopf. „Meine Mutter starb an Krebs, als ich neunzehn war. Und meinen Vater habe ich seit der Beerdigung nicht mehr gesehen. Er ist Bergarbeiter und lebt mit seiner zweiten Frau in Mount Isa. Die Ehe meiner Eltern war nicht besonders harmonisch. Meine Mutter hat Lucy und mich praktisch ganz allein großgezogen.“

    „Dein Vater kümmerte sich gar nicht um euch?“

    „Wir waren für ihn wohl nur eine Verantwortung, auf die er keine Lust hatte. Wenn er mal zu Hause war, betrank er sich meistens, und wir sind ihm aus dem Weg gegangen.“

    „Und als deine Mutter dann krank wurde?“

    „Ist er noch seltener heimgekommen. Er wollte nicht mit ansehen, was mit ihr geschah. Seiner Auffassung nach war es Lucys und meine Aufgabe, für Mum zu sorgen.“

    „Das muss sehr hart für euch gewesen sein“, sagte er mitfühlend.

    „Stimmt, aber es war auch eine ganz besondere Zeit. Wie du schon gesagt hast, man sollte jeden Moment für sich genießen. Es kann alles im Handumdrehen vorbei sein.“

    „Deine Einstellung ist gut.“ Er räusperte sich. „Mickey und ich haben früher nicht begriffen, wie wichtig diese Momente sind, und dann waren unsere Eltern plötzlich fort.“

    „So ein abrupter Tod ist unheimlich schwer zu verkraften.“

    „Wenigstens mussten wir unsere Eltern nicht leiden sehen“, gab er zu bedenken. „Du warst damals erst neunzehn Jahre alt. Wie hast du das alles überstanden?“

    „Ich war auf dem College und kam so oft es ging nach Hause. Lucy dagegen hat die Schule geschmissen, um Mum pflegen zu können.“

    „Oh. Hat sie ihre Ausbildung später wieder aufgenommen?“

    „Nein.“ Elizabeth verschwieg, dass die Schule für ihre Schwester schon immer extrem problematisch gewesen war. Lucy wollte nicht, dass die Leute von ihrer Legasthenie erfuhren. „Das war auch nicht nötig, sie hat sich von Anfang an auch ohne Ausbildung auf dem Arbeitsmarkt behauptet. Das liegt wohl an ihrer außergewöhnlichen Persönlichkeit.“

    „Während du diejenige mit der Streberkarriere bist“, schloss er. „Deshalb bezeichnet sie dich auch als ihren Anker.“

    Sie streckte sich. „Eine merkwürdige Unterhaltung, wo wir heute Abend doch eigentlich unseren Spaß haben wollten, oder?“

    „Keine Ahnung. Ich würde es ein intimes Gespräch nennen, bevor es zwischen uns körperlich wird. In den vergangenen zwei Jahren habe ich einiges über Elizabeth erfahren, aber jetzt möchte ich endlich mal Ellie kennenlernen.“

    „Wir wollten die Vergangenheit doch extra ausblenden.“

    Seine blauen Augen leuchteten. „Ich finde aber höchst interessant, warum du zu der Frau wurdest, die du heute bist. Deine Rolle als große Schwester, als die vernünftigere von euch beiden. Du musstest früh Verantwortung übernehmen und suchst jetzt bestimmt nach einem Mann, der das Gegenteil von deinem Vater ist. Habe ich recht?“

    Schon wieder nahm er ihre Seele auseinander, und das stand ihm nicht zu! Elizabeth sprang von der Liege auf. „Ich bin nicht hergekommen, damit du mich zu Tode analysierst!“

    Auch Harry richtete sich auf. „Nein, bist du nicht. Da steckt nämlich eine Ellie in dir, die an diesem Abend ihre Freiheit genießen will.“

    Sie hasste seine Fähigkeit, ihre geheimsten Gedanken so mühelos auf den Punkt zu bringen – immer wieder schaffte er es, dass sie sich nackt und schutzlos fühlte. Genervt schenkte sie sich Champagner nach und genehmigte sich einen großen Schluck. „Sezierst du bei jedem One-Night-Stand das Leben der jeweiligen Frau?“

    „Wieso glaubst du eigentlich, ich hätte andauernd One-Night-Stands?“

    „Weil du gern flirtest. Und nicht bloß mit mir. Das weiß ich von Mickey.“

    „Flirten macht riesigen Spaß, führt aber nicht auf direktem Weg ins Bett. Es ist die ewige Suche nach dem magischen Kick, der zwei Menschen irgendwann zusammenbringt, aber das geschieht nicht gerade häufig. Und wenn ich mich mit einer Frau mal auf Anhieb verstanden habe, reichte es meistens für wesentlich mehr als nur eine Nacht. Also mach mich nicht oberflächlicher, als ich bin, Ellie!“

    „Nun, unser Arrangement wird sich aber ausschließlich auf heute Nacht beschränken“, warnte sie ihn.

    „Warum?“

    „Weil …“ Sie konnte ihm ja wohl kaum ihre wahren Beweggründe erklären. „Ich möchte mich einfach nicht auf dich einlassen, Harry.“ Diese Nacht sollte lediglich ihr Selbstvertrauen stärken – mehr nicht.

    „Wieso nicht? Glaubst du, ich lasse dich im Stich?“

    Gerade wollte sie ihm zustimmen, da sprach er weiter.

    „Habe ich dich auflaufen lassen, als du Rückendeckung brauchtest, damit deine Schwärmerei für Mickey nicht auffliegt? Nein, ich habe dir sogar die perfekte Fluchtmöglichkeit auf einem Silbertablett serviert. Die ganze Woche über versuche ich schon, in jeder Hinsicht auf dich einzugehen.“

    Dem hatte sie kaum etwas entgegenzusetzen. „Das hast du in erster Linie getan, um deine eigenen Pläne zu verfolgen“, behauptete sie schließlich.

    „Und die wären deiner Meinung nach?“

    Sie fühlte sich unter Druck gesetzt. „Na, du willst mich so haben, wie ich jetzt vor dir stehe. In durchsichtiger Bluse und Bikinihöschen. Also warum hörst du nicht endlich auf zu reden und tust, was du schon die ganze Zeit vorhast?“

    Harry war wütend. Er hatte versucht, eine emotionale Verbindung zu ihr herzustellen, aber sie ließ ihn einfach nicht an sich heran. Ganz langsam stellte er sein Glas ab und baute sich direkt vor ihr auf.

    „Du willst wie ein Stück Fleisch behandelt werden und nicht wie eine Frau, für die ich ernsthaft etwas empfinde? Gut! Dann bleib einfach da stehen und lass mich machen!“

7. KAPITEL

    Schockiert riss Elizabeth die Augen auf, aber Harry kümmerte das nicht.

    Sie hatte ihn dazu aufgefordert, sie ohne Rücksicht auf ihre Gefühle zu nehmen. Und sein Frust war inzwischen so groß, dass er sich so etwas nicht zweimal sagen ließ. Er streckte die Hände aus, um ihre Brüste zu streicheln, und massierte die harten Spitzen mit beiden Daumen. Dann öffnete er die oberen Knöpfe der Bluse, um diese herrlichen Rundungen endlich ganz nackt zu sehen.

    Blitzschnell legte er den Arm um Elizabeth und zog sie an sich. Der Körperkontakt fühlte sich großartig an.

    „Harry …“, keuchte sie, aber er wollte kein Wort mehr von ihr hören.

    Dennoch, sein Name auf ihren Lippen war für ihn wie ein persönlicher Triumph. Sein Name, nicht Mickeys! Als er ihren weichen Mund in Besitz nahm, erwiderte sie den Kuss zu seiner Überraschung sofort. Ihre Zungen berührten einander, kämpften und liebkosten sich, während die Hitze zwischen ihren Körpern spürbar anstieg.

    Er schob eine Hand unter ihren Po und drückte ihre Hüften gegen seine pochende Männlichkeit. Nacheinander löste er die beiden Schleifen ihrer Bikinihose, und das Stückchen Stoff fiel lautlos zu Boden. Elizabeths Nacktheit war überwältigend reizvoll, und Harry musste sich schwer zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren.

    Wenige Sekunden später hatte er alle Knöpfe der Bluse geöffnet und schob das Kleidungsstück über Elizabeths Schultern, ohne ihre Lippen auch nur ein einziges Mal freizugeben. Endlich stand sie splitternackt vor ihm – so zugänglich, wie er es sich seit einer Ewigkeit wünschte!

    Er trug sie auf Händen in die Villa, als wäre sie etwas außergewöhnlich Kostbares. Dort legte er sie auf dem Bett ab und zog seine Badeshorts aus, bevor er sich neben sie auf die weiche Tagesdecke legte.

    Innerlich war er hin- und hergerissen. Sollte er sich tatsächlich auf reinen Sex beschränken oder sich Elizabeth mit der zärtlichen Hingabe widmen, die sie eigentlich verdiente? Den richtigen Weg gab es wohl nicht … nicht unter diesen Umständen. Heute kam es in erster Linie darauf an, sie von ihren Gefühlen für Mickey zu kurieren!

    Ihre Zungen trafen sich und führten ihren sinnlichen Tanz fort, während Harrys Hand sich allmählich zwischen Elizabeths Schenkel vortastete. Sie warf den Kopf in den Nacken, und er küsste ihren Hals, bevor er sich zu ihren Brüsten hinunterbeugte. Behutsam liebkoste er ihre Brustwarzen, und Elizabeth krallte sich stöhnend an seine Schultern.

    Gleichzeitig fanden seine warmen Finger Einlass, und er spürte, wie bereit sie für ihn war. Trotzdem ließ er sich Zeit bei seiner süßen Massage, bis er schließlich unauffällig einen Schutz überstreifte und sich zwischen ihren Schenkeln positionierte.

    „Sieh mich an!“, verlangte er mit rauer Stimme und stieß im gleichen Augenblick zu. „Sag meinen Namen!“

    Überwältigt rang sie nach Luft. „Harry …“, stieß sie schließlich hervor. „Harry!“

    Eine Hand hielt ihren Hinterkopf, mit der anderen umfasste er ihren runden Po, und seine Bewegungen waren stark und intensiv. Sie wechselten die Stellung, indem er sich auf den Rücken rollen ließ und Elizabeth mit sich zog, ohne dabei den Kontakt zu verlieren. Plötzlich fühlte sich der Sex wieder anders und neu an, und noch intensiver als zuvor.

    Elizabeth übernahm seinen Rhythmus und trieb ihre eigene Lust instinktiv voran, bis sie es kaum noch aushielt. Sie richtete sich auf, bog den Oberkörper zurück und gab sich dem heftigen Zucken in ihrem Körper hin, während Harry ihre Hüfte festhielt und ihr mit einem leisen Stöhnen auf den Gipfel der Leidenschaft folgte.

    Es dauerte mehrere Sekunden, ehe er den nächsten Atemzug machen konnte. Harry zog Elizabeth an sich und schlang ihr beide Arme um den Oberkörper. Er wollte die Nähe zwischen ihnen festhalten, solange es ging. Und sie machte auch keine Anstalten, sich von ihm zu lösen. Wahrscheinlich war sie zu erschöpft, oder … vielleicht genoss sie diesen ruhigen Moment genauso wie er?

    Ihr Kopf lag auf seiner Brust, und er streichelte ihr zärtlich über die Haare. Wenigstens hatte er es geschafft, diese eine wunderbare Nacht mit ihr zu haben. Was danach kam, stand in den Sternen.

    Elizabeth wollte sich nicht bewegen. Es fühlte sich toll an, auf Harrys Brust zu liegen und liebkost zu werden. Sie dachte an ihre Kindheit zurück, als sie regelmäßig bei ihrer Mutter auf dem Schoß sitzen durfte. Außer ihrer Mum hatte ihr noch nie jemand übers Haar gestrichen. Elizabeth hatte oft ihrer kleinen Schwester Trost gespendet, aber nie umgekehrt. Schon komisch, dass ausgerechnet Harry das warme, vertraute Gefühl von Geborgenheit in ihr wachrief …

    Ihr gefiel es auch, mit ihm die pure Nacktheit zu spüren. Einfach auf dem Bett zu liegen, Haut an Haut, und die friedliche Ruhe nach dem Sturm der Lust zu genießen. Der Sex mit ihm war unvorstellbar intensiv gewesen, ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Nach diesem neuen Maßstab würde sie auf jeden Fall in Zukunft beurteilen, ob ein Mann wirklich zu ihr passte oder nicht!

    Oder war Harry etwa selbst derjenige, mit dem sie glücklich werden konnte? Eventuell hatte sie zu vorschnell über seinen Charakter geurteilt. Vielleicht passte er aber auch nur im Bett gut zu ihr. Vielleicht passte er im Bett zu jeder Frau hervorragend? Nur weil sie es außergewöhnlich fand, musste dasselbe nicht für ihn gelten. Dennoch, Elizabeth war dankbar für diese eine wunderbare Erfahrung mit ihm.

    „Geht es dir gut?“, fragte er leise.

    Zufrieden seufzte sie. „Ausgezeichnet, danke.“

    „Dann lass uns doch eine Runde im Pool schwimmen, um uns etwas abzukühlen“, schlug er vor.

    Ihr war wirklich ziemlich warm. „Gute Idee.“

    Das Wasser im Pool fühlte sich an wie flüssige Seide. Elizabeth ließ sich treiben und dachte darüber nach, wie wütend Harry geworden war, nachdem sie sich offen geweigert hatte, ihm eine echte Chance zu geben.

    „Bleib ruhig im Wasser“, rief er vom Beckenrand aus. „Ich hole schnell die Austern und den Weißwein raus und mache die Fackeln an.“

    „Austern?“ Sie lachte. „Haben wir denn ein Aphrodisiakum nötig?“

    Mitten in der Bewegung erstarrte er und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Häng mir nicht schon wieder dieses Frauenheld-Image an, Elizabeth! Ich habe mich lediglich daran erinnert, wie du bei deinem Geburtstagsessen erwähnt hast, dass du gern Austern isst.“

    Elizabeth! Die steife Art, wie er ihren Namen aussprach, traf sie wie ein Schlag. Er fühlte sich tatsächlich beleidigt, wann immer sie ihm unterstellte, ein Playboy zu sein. Tat sie ihm damit so unrecht? Was hatte sie eigentlich für Beweise dafür, dass er jedem Rock hinterherjagte? Gar keine, wenn sie mal ehrlich darüber nachdachte.

    Grübelnd schwamm sie bis zum Ende des Pools und setzte sich in die kleine Ausbuchtung, die mit einer Massagefunktion ausgestattet war. Von dort aus blickte sie auf die See, die vor ihren Augen langsam in der Dunkelheit verschwand. Sie dachte an die erste Begegnung mit Harry vor zwei Jahren im Büro zurück.

    Er hatte sofort extrem anziehend auf sie gewirkt, was ihr nicht gefallen hatte, weil es sie unsicher machte. Schon da hatte sie den Rückschluss gezogen, er würde seine Anziehungskraft auf die Damenwelt hemmungslos ausnutzen. Und nun stellte sich vielleicht heraus, dass sie sich geirrt hatte.

    Es war ihr irgendwie schlüssig erschienen, dass ein Mann mit Geld und Sexappeal jeder längerfristigen Beziehung aus dem Weg ging, um sein Junggesellenleben voll auszukosten. Obendrein hatte diese Annahme Elizabeth dazu gebracht, Harry als potenziellen Mann für sich gar nicht erst in Betracht zu ziehen.

    Hatten ihr diese Vorurteile etwa die Sicht versperrt? War Harry ein viel tiefgründigerer Mensch, den es näher kennenzulernen lohnte? Sie hatte sich auf seinen Bruder konzentriert, weil dieser besser in ihr Beuteschema passte: konservativ, zuverlässig, berechenbar. Und nicht so beunruhigend gefährlich wie Harry!

    Sie sah ihn aus der Villa kommen, mit einem Tablett in den Händen und einem weißen Handtuch um die schmalen Hüften geschlungen. Die brennenden Fackeln sorgten auf der Terrasse für ein warmes Licht und eine abenteuerliche Atmosphäre, ebenso wie die leisen Geräusche des Dschungels um sie herum.

    Elizabeth konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht richtig deuten. War er noch wütend auf sie? „Soll ich rauskommen?“

    „Nein, du kannst auch hier am Beckenrand essen.“

    „Das Wasser ist herrlich.“

    „Dann bleib drinnen!“

    Er stellte das Tablett direkt vor ihr ab und öffnete dann die Flasche Weißwein.

    „Ich liebe Austern. Vielen Dank, dass du dir das gemerkt hast“, begann sie in versöhnlichem Ton.

    Lächelnd reichte er ihr ein Glas. „Ich weiß auch noch, wie Lucy erzählte, du würdest Scampi mit Chili und Knoblauch lieben. In Port Douglas gibt es ein Restaurant, das einen grandiosen Scampi-Teller serviert. Ich habe eine Portion mitgebracht, wir können sie nachher drinnen aufwärmen.“

    Die Überraschung war gelungen, und Elizabeth schämte sich zutiefst dafür, dass sie Harry als Notlösung missbrauchte, um sich von ihrem Liebeskummer abzulenken. Das war nicht fair.

    „Es tut mir leid“, stieß sie hervor.

    „Es tut dir leid? Was denn?“

    „Meine ganze Einstellung dir gegenüber. Das war gedankenlos und ungerecht von mir. Ich bin dir gegenüber höchst unfair gewesen. Mir ist schleierhaft, wie du noch nett zu mir sein kannst. Das habe ich überhaupt nicht verdient.“ Plötzlich kamen ihr die Tränen. „Entschuldige, ich bin völlig durch den Wind. Keine Ahnung, warum.“

    „Ist schon gut.“ Er setzte sich neben sie an den Beckenrand. „Atme ein paar Mal tief durch und lass es raus. Das Leben ist manchmal eben ätzend. Man muss nur die schlechten Abschnitte durchstehen, das ist alles. Ich möchte dir gern dabei helfen, Ellie.“

    Die sanfte Art, wie er ihren Spitznamen aussprach, lockte noch mehr Tränen hervor. Es war so lange her, dass sich jemand aufrichtig um sie gesorgt hatte. Zu lange schon musste sie sich allein um sich selbst und auch um Lucy kümmern. Und jetzt war Harry da …

    Durfte sie seine Fürsorge einfach annehmen? Wie weit wollte er überhaupt gehen? Sie wusste es nicht, und ihr blieb nichts anderes übrig, als die Momente mit ihm zu genießen und auf das Beste zu hoffen.

    Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich ausgeweint hatte. „Danke für deine Hilfe.“

    „Du verdienst es, dass man nette Dinge für dich tut“, versicherte er ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Jeder verdient das. Dadurch wird die Welt zu einem besseren Ort. Das hat meine Mutter immer gesagt. Es war ihr Lebensmotto.“

    Elizabeth nickte. „Sarah hat auch gemeint, du wärst deiner Mutter sehr ähnlich“, murmelte sie und rief sich in Erinnerung, was Sarah Pickard ihr über Yvette Finn erzählt hatte.

    „Ich versuche es zumindest“, gab er lachend zurück.

    Allmählich begann Elizabeth, Harry in einem vollkommen anderen Licht zu betrachten. Auf jeden Fall hatte sie sich geirrt und vorschnell über ihn geurteilt, das stand für sie inzwischen fest. „Ich würde gern mehr über sie erfahren.“

    Er machte eine hilflose Handbewegung. „Wo soll ich da anfangen?“

    „Vielleicht bei dem Tag, als dein Vater ihr zum ersten Mal begegnet ist?“, ermunterte sie ihn.

    „Oh, das war im Krankenhaus. Er hatte sich ein Bein gebrochen, und sie war die einzige Krankenschwester, die sich seine brummige Art nicht gefallen ließ.“

    „Sie hat als Krankenschwester gearbeitet?“ Das hatte Elizabeth nicht erwartet. In ihrer Vorstellung stammten Harrys Eltern beide aus den besten Kreisen.

    „Sie war keine gewöhnliche Schwester. Niemand hätte sie so bezeichnet. Ihre Patienten liebten sie, mein Vater eingeschlossen. Und er fühlte sich geehrt, dass sie seine Liebe irgendwann erwiderte. Sie hat ihn ganz schön lange zappeln lassen.“

    „Mochte sie ihn zuerst nicht?“

    „Daran lag es nicht. Sie wusste nicht, ob sie in sein Leben hineinpassen würde. Ob sie sich einfügen könnte. Dad war ein recht eigener Mensch und in seinen Gewohnheiten und seinem Ehrgeiz gefangen. Sie musste im Laufe der Jahre eine Reihe von Regeln aufstellen, damit die Ehe funktionierte, und er hielt sich daran.“

    „Immer?“

    „Immer. Sie war sein Licht und die Liebe seines Lebens, und er hätte niemals riskiert, sie zu verlieren.“ Er verzog das Gesicht. „Es war wohl Schicksal, dass sie gemeinsam in den Tod gingen. Auf diese Weise sind sie wenigstens auf ewig miteinander verbunden.“

    Das muss eine wunderbare Ehe gewesen sein, dachte Elizabeth verträumt. Eine Liebe wie diese wünschte sie sich auch. „Ich fand immer, dass Lucy auch eine wundervolle Krankenschwester abgeben würde“, überlegte sie laut.

    „Sie hätte doch eine werden können, wenn es ihr wichtig gewesen wäre.“

    „Eben nicht.“ Die Worte waren ausgesprochen, ehe sie richtig darüber nachdenken konnte.

    „Wieso nicht? Sie hätte den Schulabschluss nachholen können und dann …“

    „Lucy ist überhaupt kein Prüfungsmensch“, schnitt sie ihm das Wort ab. Mit ihrer Legasthenie hätte sie den Abschluss niemals geschafft. Sie hatte eine gute Auffassungsgabe und ein extrem ausgeprägtes Gedächtnis, aber für eine Prüfung musste man in einer bestimmten Zeitspanne verschiedene Texte lesen und schreiben. Für Lucy unmöglich. „Außerdem war sie erst siebzehn, als unsere Mutter starb, und es hat sie sehr mitgenommen.“

    „Verständlich.“ Sein Mitgefühl war echt.

    Nachdem sie sich mit Austern gestärkt und ihren Wein ausgetrunken hatten, half Harry Elizabeth aus dem Wasser und trocknete sie gründlich ab. Dann schlang er ihr das Handtuch um die Taille, ließ aber die Brüste unbedeckt.

    „Sie sind zu schön, um versteckt zu werden“, flüsterte er und küsste sie nacheinander.

    „Danke“, erwiderte sie scheu.

    Ein berauschendes Gefühl ergriff Harry, als ihm klar wurde, dass sie endlich ihre Abwehr aufgegeben hatte. Da war keine Ablehnung mehr in ihrem Blick, keine Furcht oder Verärgerung. Und so blieb es auch für den Rest dieses wunderbaren Abends. Keine bissigen Bemerkungen, keine versteckten Feindseligkeiten – Elizabeth verschloss sich ihm gegenüber nicht mehr.

    Möglicherweise hatte sie Mickey bereits vergessen oder ihn zumindest in den hintersten Teil ihres Herzens verbannt. Momentan schien sie eine Verbindung zu ihm, Harry, aufzubauen – auch wenn diese zuerst einmal vor allem körperlich war. Sie hatten eine Basis, von der aus man positiv in die Zukunft blicken konnte. Und das freute ihn über alle Maßen!

    Zwischen ihnen knisterte es gewaltig, und nun waren sie sich sexuell sehr nahe gekommen. Das hatte doch etwas zu bedeuten, oder? Womöglich war dies der Beginn einer fantastischen Beziehung!

    Als sie ein zweites Mal miteinander schliefen, war Harry nicht länger frustriert und wütend. Er nahm sich viel Zeit, Elizabeth zu verwöhnen und ihr zu zeigen, wie gern er mit ihr zusammen war. Und sie war wie Wachs in seinen Händen … Das konnte nicht bloß ein One-Night-Stand sein – das würde er nicht akzeptieren! Elizabeth Flippence hatte sich ihm geöffnet, und sie bedeutete ihm zu viel, als dass er sie einfach wieder gehen lassen würde.

    Morgen würde sich zeigen, ob der Bann zwischen ihr und Mickey endgültig gebrochen war, dann hatte Harry endlich Gewissheit. Es musste einfach vorbei sein zwischen ihr und seinem Bruder.

    Es musste!

8. KAPITEL

    Eine Frau, für die ich ernsthaft etwas empfinde.

    Über diese Worte, die Harry ihr gestern beim Swimmingpool an den Kopf geworfen hatte, dachte Elizabeth den ganzen Morgen nach. Ein positiver Nebeneffekt war: Es lenkte sie von ihrer Aufregung ab, Michael und Lucy heute gegenübertreten zu müssen. Vor Harry hatte sich noch kein Mann so viele Gedanken um Elizabeths Wohlbefinden oder ihre Bedürfnisse gemacht. Er half ihr, er tröstete sie und er entfachte auf einzigartige Weise ihre Lust!

    Nein, es ging ihm nicht bloß darum, mit ihr zu schlafen. Da war ein Ausdruck echter Besorgnis gewesen, als er sie gefragt hatte: „Kommst du wirklich klar mit dem Besuch heute?“

    Sie hatte ihm versichert, dass sie bestens zurechtkommen würde, und erst dann hatte er sie allein im Büro zurückgelassen mit den Worten: „Ich werde in deiner Nähe bleiben.“

    Er würde zu ihrer Unterstützung eilen, wann immer sie ihn brauchte, genau wie am vergangenen Montag. Es fühlte sich toll an, ihn als Verbündeten zu haben. Auf Harry konnte sie sich zu hundert Prozent verlassen, und mit ihm würde sie dieses Wochenende auch einigermaßen unbeschadet überstehen, da war sie inzwischen sicher.

    Wenn sie in sich hineinhorchte, empfand sie überhaupt keinen Liebeskummer mehr. Keine Eifersucht, keine Enttäuschung. Vielleicht kamen diese Gefühle zurück, sobald sie Lucy und Michael zusammen erlebte? Es schien doch ziemlich unwahrscheinlich, dass sich eine heimliche Liebe innerhalb von ein paar Tagen in Luft auflöste.

    Harry war schon unterwegs, um die beiden Neuankömmlinge vom kleinen Yachthafen abzuholen. Und in Elizabeth wuchs die Zuversicht, Michaels Fragen zu ihrer neuen Tätigkeit als Managerin beantworten zu können, ohne dass ihr dabei die Nerven durchgingen. Schließlich würde er genau wissen wollen, wie die Dinge liefen, und darauf musste sie professionell reagieren.

    Lucy würde dagegen mit Sicherheit versuchen, so schnell wie möglich unter vier Augen mit ihr zu sprechen. Aber auch diese Vorstellung brachte Elizabeth nicht aus der Ruhe. Sie fühlte sich einfach nicht länger am Boden zerstört, weil ihre Träume von Mickey sich nicht erfüllt hatten.

    Ein paar Gäste betraten das Büro, um mit ihr über geplante Tauch- und Angelausflüge zu sprechen und einige Details abzuklären. Es gab Buchungsanfragen, die beantwortet werden mussten, und Elizabeth wollte noch mit dem Chefkoch ein Strandpicknick durchsprechen.

    Sarah Pickard kam vorbei, um eine Großbestellung für neue Handtücher abzugeben, und sie machte ein paar Andeutungen über den erwarteten Wochenendbesuch, die das Ausmaß ihrer Neugier verrieten. Offenbar ahnte Sarah, dass sich zwischen ihren Ziehsöhnen und den beiden Schwestern etwas anbahnte.

    Wahrscheinlich wusste schon das halbe Inselpersonal Bescheid, da ja die Honeymoon-Villa heute Morgen extra noch mal für Lucy und Michael hergerichtet werden musste. Ziemlich verräterisch! Aber Elizabeth war fest entschlossen, kein Wort über ihr Privatleben zu verlieren. Erst recht nicht vor einer Angestellten.

    „Harry erzählte, Ihre Schwester kommt heute zusammen mit Mickey her?“, fragte Sarah direkt.

    „Genau.“ Elizabeth war auf der Hut.

    „Wann haben die beiden sich denn kennengelernt?“

    „Lucy kam ins Büro, um mich zu besuchen, und da hat es offenbar zwischen den beiden gefunkt. So schnell kann es gehen …“

    „Und Harry ist Ihnen auch öfter mal im Büro über den Weg gelaufen. Richtig?“

    „Richtig.“

    Langsam wurde Sarah klar, dass sie nicht viel aus ihrer Chefin herausbekommen würde. Sie gab auf und verabschiedete sich mit einer letzten Bemerkung. „Das ist ja alles höchst interessant!“

    Eher kompliziert als interessant, dachte Elizabeth. Wer wusste schon, ob diese schicksalhaften Verbindungen Zukunft hatten, sei es nun für Lucy oder für sie selbst? Zwei Brüder, die sich sehr nahestanden, und zwei Schwestern, die sich sehr nahestanden … Konnte das gut gehen? Falls auch nur eine der Beziehungen scheiterte, könnte das weitreichende Folgen für alle Beteiligten haben.

    Elizabeth erinnerte sich an Lucys vergnügten Kommentar, den sie beim Geburtstagsessen abgegeben hatte: Das wäre witzig, wenn wir irgendwann über Kreuz heiraten würden. Mittlerweile war diese Möglichkeit für Elizabeth nicht mehr ausgeschlossen. Allerdings wagte sie noch nicht, eine realistische Prognose zu stellen, dafür war es viel zu früh. Außerdem wechselte Lucy ständig ihre Partner, weil sie sich niemandem richtig anvertraute.

    Was sie selbst und Harry betraf, so konnte man ihr Verhältnis wohl kaum eine Beziehung nennen. Mit Sicherheit wusste sie aber, dass sich ihre Einstellung ihm gegenüber grundlegend geändert hatte. Und er war absolut fantastisch im Bett!

    Es war schon fast Mittag, als Harry vom Yachthafen aus anrief und Elizabeth benachrichtigte, dass Mickeys Boot in diesem Augenblick anlegte. Ihre Nerven waren sofort wieder angespannt, und plötzlich sah es nicht mehr so aus, als würde sie die bevorstehende Begegnung mit ihrem großen Schwarm kaltlassen. Dabei war es zwingend notwendig, vor Michael Haltung zu bewahren – sowohl in beruflicher als auch in privater Hinsicht.

    Lucy hing an seinem Arm, als Harry die beiden wenig später ins Verwaltungsbüro führte. Man sah ihr an, dass sie den Mann an ihrer Seite so schnell nicht wieder loslassen würde, und sie wirkte dabei überglücklich. Ihre Augen strahlten richtig, und das blendende Lächeln war ansteckend. Man konnte nicht übersehen, dass Lucy bis über beide Ohren verliebt war.

    „Diese Insel ist ja hinreißend, Ellie!“, rief sie. „Was für ein toller Arbeitsplatz.“

    „Ein tropisches Paradies“, stimmte Elizabeth zu und es gelang ihr, das Lächeln ihrer Schwester zu erwidern, wenn auch lange nicht so überzeugend, wie sie es sich gewünscht hätte. Sie stand von ihrem Schreibtischstuhl auf, um ihre Schwester zu begrüßen.

    Lucy löste sich von Michael und flog Elizabeth in die ausgebreiteten Arme. „Du musst es lieben, hier zu arbeiten, oder etwa nicht?“, fragte sie aufgeregt. In ihrem Blick war deutlich Neugier zu erkennen, die sich vermutlich allein auf Harry bezog. Na prima!

    „Nicht zu sehr, hoffe ich“, schaltete Michael sich ein.

    „Es ist auf jeden Fall ein Tapetenwechsel“, antwortete Elizabeth vorsichtig und beobachtete ihren Vorgesetzten verstohlen.

    Er war schöner denn je, weil sein Gesicht weich und entspannt wirkte. Das gab ihm einen freundlichen, aufmerksamen Ausdruck. Die lässige Kleidung stand ihm auch ausgezeichnet: Er hatte eine graue legere Hose mit einem dunkelblauen Poloshirt kombiniert. Er wirkte einfach immer wie der perfekte Alphatyp, ob im Anzug oder leger.

    Aber das ging Elizabeth irgendwie nicht mehr so nahe.

    „Ein Tapetenwechsel zum Besseren?“, erkundigte Harry sich und lenkte damit Elizabeths Aufmerksamkeit auf sich.

    Noch ein Alphamann, daran bestand inzwischen kein Zweifel mehr. Und die Erinnerung an die letzte Nacht brachte ein warmes Wohlgefühl mit sich. Elizabeth lief ein heißer Schauer über den Rücken, und sie zog leicht die Schultern hoch. Harrys intensiv blaue Augen durchbohrten sie förmlich, aber das beunruhigte sie nicht im Geringsten. Sie wusste, was es zu bedeuten hatte: Harry machte sich Gedanken darum, wie sie sich fühlte.

    „Ja, allerdings.“ Dankbar nickte sie ihm zu.

    „Also, mein Lieber, es kommt immer noch nicht in Frage, dass du mir meine beste Mitarbeiterin ausspannst“, beschwerte sich Michael.

    „Wie ich schon sagte, Mickey. Sie hat die Wahl.“ Harry zuckte die Achseln.

    „Okay. Solange ihr euch um meine brillante Schwester streitet, lasse ich mir ihr Apartment zeigen“, warf Lucy ein. „Ihr könnt ja hier im Büro bleiben und sie kurz vertreten. Ja, Harry?“

    „Kein Problem, geht nur“, stimmte er zu.

    „Komm mit, Ellie!“ Lucy schob ihre Schwester auf die hintere Tür zu. „Michael hat gesagt, du wohnst direkt hinter deinem Büro. Ich will alles sehen. Und wo wir schon mal dabei sind, muss ich dir gestehen, ich finde dich todschick in dieser sportlichen Uniform.“

    Elizabeth lachte. „Nicht so schick, wie du heute bist.“

    Ihre Schwester trug extrem kurze Jeansshorts und ein Neckholdertop in Rot und Lila. Dazu baumelten knallrote Kreolen an ihren Ohrläppchen, ihre Füße steckten in roten Turnschuhen, und selbst das Haarband hatte sie in derselben Farbe gewählt, genau wie den Nagellack.

    „Habe ich mit dem Styling ein bisschen übertrieben?“, fragte sie zerknirscht.

    Elizabeth schüttelte den Kopf. „Quatsch. Du kannst dir alles erlauben, Lucy.“

    „Schön wär’s …“ Sie hatte die Tür zum Büro hinter sich geschlossen und lehnte sich nun seufzend dagegen. Es war nicht zu übersehen, dass sie etwas auf dem Herzen hatte, und Elizabeth zog abwartend die Augenbrauen hoch. „Ach, es ist nichts“, sagte Lucy und machte eine wegwerfende Handbewegung. Dann drehte sie den Kopf hin und her, sodass ihr Pferdeschwanz wippte. „Supergemütlich hier, Ellie. Zeig mir mal Schlafzimmer und Bad!“

    Vor dem breiten Bett blieb sie stehen und zwinkerte Elizabeth zu. „Hast du es schon mit Harry zusammen ausprobiert?“

    „Noch nicht“, antwortete sie wahrheitsgemäß und wollte vermeiden, dass Lucy bei diesem heiklen Thema weiter nachhakte. „Willst du mir nicht langsam mal erzählen, was zwischen dir und Michael vor sich geht?“

    Sie warf beide Hände in die Höhe. „Alles geht da vor sich zwischen uns! Ich schwöre dir, Ellie, ich war noch auf keinen Kerl so wild wie auf ihn. Ich bin so verknallt, wie du es dir kaum vorstellen kannst. Es ist unglaublich, fantastisch und gleichzeitig total beängstigend.“

    „Inwiefern beängstigend?“

    Ihre jüngere Schwester warf sich aufs Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke. „Michael ist klug. Ich meine, er ist richtig schlau, weißt du?“

    „Ja, das ist er.“

    „Was ist, wenn er herausfindet, dass in meinem Kopf nicht alle Drähte korrekt miteinander verbunden sind? Dass ich eine Niete bin, sobald es ums Lesen und Schreiben geht?“ Unglücklich zog sie die Stirn kraus. „Bisher habe ich mich erfolgreich durchgemogelt, so wie immer. Aber dieses Mal ist es viel intensiver als bei meinen vorherigen Freunden, und Michael merkt langsam, dass ich mich in bestimmten Situationen seltsam verhalte.“ Stöhnend wälzte sie sich auf die Seite. „Du arbeitest doch schon zwei Jahre für ihn und kennst ihn besser als ich. Wird es ihn abschrecken, wenn er erfährt, dass ich Legasthenikerin bin?“

    Da Elizabeth seinen Perfektionismus im Büro kannte, konnte sie nur antworten: „Ich weiß es nicht, ganz ehrlich. Ist er denn auch so verliebt in dich?“

    „Na ja, körperlich auf jeden Fall“, antwortete sie und wurde sogar ein bisschen rot im Gesicht. „Ich bin mir nicht sicher, ob es Liebe ist, aber ich wünsche es mir sehr. Mehr als ich mir jemals etwas im Leben gewünscht habe. Und er soll mich so sehr lieben, dass es ihm egal ist, wenn ich nicht perfekt bin.“

    Elizabeth setzte sich neben ihre Schwester auf die Bettkante und streichelte ihr sanft über die gerunzelte Stirn. „Es wird ihm egal sein, wenn er dich liebt. Und stell dich nicht immer als Dummerchen hin, Lucy! Du bist klug und hast so viele Talente. Jeder Mann, der dich bekommt, kann sich wirklich glücklich schätzen.“

    Wieder seufzte Lucy. „Jedenfalls will ich nicht, dass er es jetzt schon herausfindet. Ich könnte es nicht ertragen, wenn …“ Sie warf ihrer Schwester einen gehetzten Blick zu. „Du hast es doch nicht Harry erzählt, oder?“

    „Nein. Und das werde ich auch nicht tun.“

    „Ich brauche noch eine Weile, um den richtigen Zeitpunkt abzupassen. Verstehst du das?“

    „Ja, sicher!“

    Sie lächelte. „Ständig rede ich nur über mich. Was ist denn mit dir und Harry?“

    Elizabeth zuckte mit den Schultern. „Genau das Gleiche. Ich brauche noch eine Weile, um mir über alles klar zu werden.“

    „Aber du magst ihn?“

    „Ja.“ Spätestens in der vergangenen Nacht hatte sich jede Feindseligkeit ihm gegenüber in Luft aufgelöst … in Luft und Liebe, wenn man so wollte. Momentan gab es keinen Grund, nicht an eine gemeinsame Zukunft zu glauben.

    Lucy stützte sich auf einen Ellenbogen und machte ein ernstes Gesicht. „Versprich mir, ihn nicht in den Wind zu schießen, falls es zwischen Michael und mir doch nicht klappen sollte!“

    Diese Bitte überraschte Elizabeth. Es lag für gewöhnlich nicht in Lucys Natur, sich Gedanken über langfristige Folgen ihres Handelns zu machen.

    „Harry könnte der Richtige für dich sein. Seien wir doch mal ehrlich: Er ist umwerfend sexy, reich und hat ganz offensichtlich einen Narren an dir gefressen. Ihr wärt ein tolles Paar, und ich will auf keinen Fall der Grund dafür sein, dass du dich zurückhältst. Ich würde dich zu gern glücklich mit ihm sehen, Ellie. Ganz unabhängig davon, ob ich eine ernsthafte Chance bei Michael habe oder nicht.“

    Die Besorgnis ihrer Schwester berührte Elizabeth. „Aber wenn du Michael liebst, wird es dir das Herz brechen, falls er dich verlässt.“ Sie selbst konnte ein Lied davon singen!

    „Oh, ich komme schon durch, so wie immer“, erwiderte Lucy und schnitt eine Grimasse. „Darin bin ich Meisterin: Dinge einfach hinter mir zu lassen. Ich hatte sehr viel Übung in dieser Hinsicht.“ Sie griff nach der Hand ihrer Schwester und drückte sie. „Um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Folge ausschließlich deinem Herzen! Du verdienst ein schönes Leben, Ellie.“

    „Genau wie du.“

    „Nun, vielleicht bekommen wir es auch beide. Wer weiß? Ich will bloß die Bahn für dich und Harry freihalten. Also versprich mir jetzt, dass du einverstanden bist!“

    Elizabeth schluckte ein paar Mal vor Rührung. „Für mich ist das in Ordnung, solange es auch für dich in Ordnung ist.“ Sie drückte ihrerseits Lucys Hand. „Was auch geschieht, wir werden immer füreinander da sein.“

    „Selbstverständlich!“ Die ernste Miene war blitzschnell verschwunden. „Und jetzt lass uns zurück zu unseren Männern gehen!“ Lucy sprang vom Bett auf und drehte sich übermütig im Kreis. „Wir werden hier ein einmaliges Wochenende verleben, ausschließlich unseren Herzen folgen und keine Gedanken an morgen verschwenden. Versprochen?“ In der Tür blieb sie stehen und warf ihrer Schwester über die Schulter einen langen Blick zu. „Man weiß nie, wann das Schicksal einen von der Erde holt, also machen wir einfach, was wir wollen. Richtig?“

    „Richtig!“, wiederholte Elizabeth. Die große Frage war, wie viel von Lucys Lebenseinstellung allein auf den frühen Tod ihrer Mutter zurückzuführen war. Würde Michael ihr endlich die Sicherheit vermitteln können, nach der sie sich sehnte?

    Als die beiden Frauen ins Büro zurückkehrten, hellte sich Michaels Gesicht sofort auf. Strahlend streckte er Lucy die Hände entgegen, und sie lief lächelnd in seine Arme.

    „Seid ihr fertig mit eurer Besichtigung?“, fragte er.

    „Ja. Wollen wir vier gemeinsam im Restaurant zu Mittag essen?“

    Er sah seinen Bruder an. „Können wir das arrangieren?“

    „Überlass das mir“, antwortete Harry. „Du kannst ja mit Lucy schon vorgehen und eine gute Flasche Wein aussuchen. Wir kommen dann zu euch, sobald wir das Büro geschlossen haben.“

    „Bis gleich“, zwitscherte Lucy ihrer Schwester zu und ließ sich von Michael an der Hand nach draußen ziehen. Elizabeth hatte ihn ganz genau beobachtet und versucht, in seinen Augen und in seinem Herzen zu lesen. Er könnte Lucy zutiefst verletzen, wenn sich seine Lust nicht in wahre Liebe verwandeln sollte. Diese Affäre war für sie definitiv nicht so oberflächlich wie frühere. Aber war er auch der passende Mann für Lucy?

    Noch vor Kurzem hatte Elizabeth geglaubt, er wäre der perfekte Partner für sie selbst. Es fiel immer noch nicht ganz leicht, nun die Verbindung zwischen ihm und Lucy zu akzeptieren … Aber wenigstens tat es nicht mehr weh. Sie verspürte keinen Neid, lediglich das merkwürdige Gefühl, dem Schicksal und seinen unberechenbaren Launen hilflos ausgeliefert zu sein.

    Harry ballte wütend die Fäuste. Während der Begegnung mit Michael und Lucy hatte Elizabeth sich ausschließlich auf die beiden konzentriert. Kein einziges Mal hatte sie Harry hilfesuchend angesehen. Selbst jetzt, nachdem die beiden gegangen waren, erschien sie erstaunlich still und nur mit sich selbst beschäftigt.

    War sie etwa immer noch hinter Mickey her?

    Er musste es einfach wissen.

    „Elizabeth …“, begann er und klang dabei unsicherer, als ihm lieb war.

    Ihr Blick richtete sich auf ihn. Sie wirkte nicht gequält oder deprimiert, bloß neugierig. Verglich sie ihn in Gedanken vielleicht gerade mit seinem Bruder Michael? Die letzte Nacht konnte doch wohl nicht spurlos an ihr vorübergegangen sein?

    „Wenn du lieber nicht mit ihnen zusammen essen möchtest …“, fuhr er fort.

    „Nein, ist schon gut“, unterbrach sie ihn. „Solange wir das Büro über Mittag schließen können?“

    „Kein Problem. Aber bist du ganz sicher?“ Er musste wissen, ob sie aufrichtig war oder ob sie sich etwas vormachte.

    Elizabeth ging lächelnd auf ihn zu und legte ihre Arme um seine Taille. „Lucy hat eben gesagt, wir sollen zurück zu unseren Männern gehen. Und ich bin zu meinem Mann zurückgekommen. Zu dir, Harry. Hoffentlich freust du dich darüber.“

    Und wie! Aber konnte er diesem Glück trauen? Ihm kroch ein Schauer über den Rücken. Zögernd erwiderte er ihre Umarmung und fühlte keinerlei Widerstand von ihrer Seite. Sie schmiegte sich sogar an ihn, und das weckte augenblicklich sein Verlangen. Ihr Blick wurde verwegen, und sie rieb ihre Hüfte an seiner …

    Das überzeugte ihn. Ihr Traum von Mickey war verpufft, und sie hatte sich für ihn, Harry, entschieden. Sie küssten einander, jetzt ohne Zurückhaltung – ohne stumme, unbeantwortete Fragen im Hinterkopf.

    Ihm fiel es wie immer schwer, die Lust zu kontrollieren, die sie in ihm entfachte. Aber jetzt war der falsche Zeitpunkt, um sich ins Schlafzimmer zurückzuziehen, Mickey und Lucy warteten im Restaurant auf sie. Außerdem sah es so aus, als würde es zwischen Elizabeth und ihm nicht bei einem gewöhnlichen One-Night-Stand bleiben.

    Harry konnte also warten. Und er war unendlich glücklich darüber, dass er gewonnen hatte.

    Elizabeth Flippence gehörte jetzt zu ihm. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, nachdem der gemeinsame Lunch viel entspannter ablief als erwartet.

    Elizabeth wachte am Sonntagmorgen auf und bemerkte sofort den Mann neben sich, der am Abend zuvor noch nicht dort gelegen hatte. Das Geräusch seines regelmäßigen Atems, die Wärme seines nackten Körpers, die Erinnerung an ihr ausgelassenes Liebesspiel in der Nacht … Harry Finn.

    Sie drehte sich auf die Seite, um ihn anzusehen, und ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Er schlief tief und fest. In aller Ruhe betrachtete sie seine kräftigen Schultern und Arme, sein maskulines Gesicht mit der leicht gebogenen Nase, die schwarzen Locken, die ihm in die Stirn fielen, den Bartschatten … Dies war ihr Mann – zumindest vorerst.

    Es fühlte sich noch befremdlich an, die alten Lebenspläne über Bord geworfen zu haben. Mit Harry sprang sie einfach von heute auf morgen ins kalte Wasser, ohne sich darum zu kümmern, ob dies vielleicht ein großer Fehler war. Sie dachte an Lucys Bemerkung. Man weiß nie, wann das Schicksal einen von der Erde holt, also machen wir einfach, was wir wollen.

    Aus dieser Perspektive betrachtet wäre es ja dumm, Harrys Avancen aus Furcht davor abzulehnen, dass die schöne Zeit mit ihm vielleicht ein jähes Ende nahm.

    Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass alles gut gehen und sich mehr daraus entwickeln würde.

    Elizabeth war dreißig Jahre alt. Warum sollte sie nicht genießen, was dieser Mann ihr zu bieten hatte? Falls irgendwann zwischen ihnen alles aus war, hätte sie zumindest den besten Sex gehabt, den sich eine Frau nur wünschen konnte.

    Sie fragte sich, ob Lucy Michael gegenüber genauso empfand. War er ein ebenso guter Liebhaber wie sein Bruder? Hatte die Beziehung der beiden langfristig eine Chance? Es war noch zu früh, um zu wissen, ob sie selbst Harry liebte. Zumindest war er wesentlich liebenswerter, als sie zuerst geglaubt hatte. Überhaupt nicht der oberflächliche Lebemann, den sie in ihm gesehen hatte! Im Gegenteil, er machte sich extrem viele Gedanken um sie und ihre Gefühle.

    Plötzlich schlug er die Augen auf. „Hi!“ Sein Grinsen war zögerlich.

    Sie lächelte ihn an. „Hi.“

    „Wie lange bist du schon wach?“

    Mit dem Zeigefinger strich sie über seine Nase. „Lange genug, um mich zu fragen, wann du dir die Nase gebrochen hast.“

    Er lachte und rollte sich auf die Seite. „Das war ein Rugbyunfall. Es hat geblutet wie verrückt, aber dafür habe ich einen anderen Kerl am Punkten gehindert, und wir haben das Spiel gewonnen.“

    „Sport also“, überlegte sie laut und verwarf den Gedanken, er könnte sich in seiner Jugend ernsthaft geprügelt haben. „Jack Pickard hat mir gegenüber schon erwähnt, wie viel Sport ihr früher getrieben habt. Er meinte, du wärst ein geborener Champion.“

    Neckisch zog er eine Augenbraue hoch. „Du hast dich bei ihm nach mir erkundigt?“

    „Nein, er hat es von sich aus erzählt. Aber ich frage dich jetzt gern direkt. Was waren die herausragenden Momente deiner Sportlerkarriere?“

    Er begann zu reden und sonnte sich in ihrem Interesse. Zwei Jahre lang hatte sie nichts von ihm wissen wollen und ihm das Gefühl vermittelt, er wäre es nicht wert, mehr über ihn herauszufinden. Aber ihr Desinteresse hatte sich in den vergangenen zwei Tagen glücklicherweise ins Gegenteil verkehrt.

    „Hast du mal daran gedacht, eine professionelle Karriere anzustreben?“, wollte Elizabeth wissen.

    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe das alles aus Spaß gemacht. Mickey und ich wollten immer unserem Vater in die Firma folgen. Er hat uns von klein auf darauf vorbereitet, und das klang kreativ, herausfordernd, aufregend …“

    „Du hast echt Glück, so einen Vater gehabt zu haben, Harry.“

    Ganz im Gegensatz zu ihr.

    Er sah es in ihren Augen, diesen traurigen Neid. Und er erinnerte sich daran, was sie ihm über ihren eigenen Vater anvertraut hatte. Kein Wunder, dass sie nichts mit unzuverlässigen Playboys zu tun haben wollte.

    Sie war eine starke Frau. Der Anker für ihre kleine Schwester. Eine Herausforderung für ihn, die er nur allzu gern annahm. Und jetzt wollte er ihr beweisen, dass sie bei ihm sicher war. Er gehörte nicht zu den berechnenden, egoistischen Männern, die Frauen allein zum Spaß eroberten.

    „So ein Vater will ich auch einmal für meine eigenen Kinder sein“, schloss er.

    „Du willst also irgendwann eine Familie gründen?“

    „Ja, natürlich. Du nicht?“

    Sie wirkte verunsichert. „Das weiß ich nicht mehr so genau. Momentan fühle ich mich ein bisschen aus der Bahn geworfen.“

    Das konnte er gut nachvollziehen. Aber wie schlimm es um ihre innere Festigkeit tatsächlich stand, sollte er erst viel später an diesem Tag erfahren.

    Noch einmal gingen sie mit Lucy und Michael zum Mittagessen, bevor diese sich endgültig von der Insel verabschiedeten. Elizabeth hatte überhaupt kein Problem mehr damit, Zeit mit ihnen zu verbringen. Im Gegenteil, sie sah es gern mit eigenen Augen, wie sie aufeinander reagierten und wie glücklich sie waren. Ihr tat es leid, dass Lucy ihre Legasthenie als Problem betrachtete, das die Beziehung ernsthaft belasten könnte. Sie wünschte, sie hätte ihrer Schwester Mut machen können.

    Natürlich stellte Lucys Handicap ein Problem dar. Es war schließlich der Hauptgrund für ihr scheinbar flatterhaftes Wesen – darum hielt sie es weder in einer Beziehung noch in einem Job länger aus. Ständig musste sie auf der Hut sein. Und falls Michael negativ auf diese Sache reagierte, würde Elizabeth ihn dafür ewig hassen.

    Bei der Bestellung unterstützte sie Lucy unauffällig, und diese lächelte ihre Schwester dankbar an. Das Essen verlief reibungslos, und beim anschließenden Kaffee wandte sich Michael plötzlich an seinen Bruder.

    „Gibt es schon Bewerber für den Managerposten, Harry?“

    Der zuckte die Achseln. „Ein paar Bewerbungen habe ich schon bekommen, aber bisher keine Termine ausgemacht. Eventuell will Elizabeth ja bleiben, sobald sie alles im Griff hat.“

    „Aber Elizabeth arbeitet bei mir!“

    „Nein!“, widersprach Elizabeth vehement, und Michael starrte sie verwundert an.

    „Sag nicht, Harry hat dich schon überredet, bei ihm zu bleiben!“

    So schön diese Insel auch war, man lebte hier komplett abgeschnitten vom Rest der Welt. Auch von Lucy. Und falls die Affäre mit Harry abkühlte, würde es für sie hier äußerst unangenehm werden. Sie wäre gefangen.

    Verunsichert schüttelte Elizabeth den Kopf.

    „Dann wirst du zu mir zurückkommen?“, schloss Michael.

    „Nein, tut mir leid, Michael, aber das will ich auch nicht.“

    Die Umstände hatten sich geändert, und sie wollte die Beziehungen zwischen ihnen allen nicht unnötig verkomplizieren.

    „Wieso nicht?“, hakte er nach.

    Ihr fiel auf, wie angestrengt Lucy aussah. „Die Tage auf der Insel haben mir gezeigt, wie sehr ich mir eine Auszeit wünsche. Und danach will ich mich zu neuen Ufern aufmachen. Deshalb wäre ich dir dankbar, wenn du meine Kündigung akzeptierst.“

    Verärgert starrte er seinen Bruder an. „Verdammt, Harry! Wenn du es nicht wärst …“

    „Mach mal halblang“, wehrte dieser sich. „Bei mir will sie schließlich ebenso wenig arbeiten.“

    „Bitte, hört auf damit!“ Elizabeth war um Schlichtung bemüht. „Ich möchte euch keinen Ärger machen. Aber mein Leben soll in Zukunft eben eine andere Richtung nehmen.“

    „Aber du bist eine unersetzbare Kraft für mich“, beschwerte sich Michael.

    „Entschuldige, aber du musst dir jemand anderen suchen.“

    Auf keinen Fall wollte sie sich umstimmen lassen. Für sie war es die logische Konsequenz der letzten Tage, sich beruflich von beiden Finn-Brüdern loszusagen.

    „Arbeite doch Lucy als Assistentin ein“, schlug Harry vor.

    Elizabeths Schwester wurde kreidebleich vor Panik.

    „Das ist nicht so ihr Ding“, schaltete Elizabeth sich energisch ein.

    Michael zog die Stirn kraus. „Warum nicht? Du arbeitest doch schon in der Verwaltung, Lucy“, sagte er.

    „Ich habe viel mit Leuten zu tun, sitze aber nicht am Schreibtisch“, entgegnete sie wie aus der Pistole geschossen. „Ich bin gut darin, den Menschen direkt zu helfen, ihnen zuzuhören, ihre Entscheidungsprozesse zu unterstützen … darum geht es oft in der Friedhofsverwaltung. Und diese Arbeit gefällt mir“, fügte sie nachdrücklich hinzu und ergriff seine Hand. „Tut mir leid, aber ich könnte niemals Ellies Platz einnehmen.“

    Seine Reaktion war warmherzig und kam ganz natürlich. „Du bist jemand, der den Kontakt zu Menschen braucht, und das mag ich so an dir. Ich würde dich niemals verändern wollen, Lucy.“

    Erleichtert stellte Elizabeth fest, dass das Thema damit offenbar begraben war. Wieder eine Hürde bewältigt. Allerdings konnte es nicht so weitergehen. Lucy konnte ihre Legasthenie nicht ewig vor Michael verbergen.

    „Ich hoffe, du schreibst mir trotzdem ein gutes Zeugnis, Michael“, murmelte Elizabeth.

    Er seufzte. „Ich werde es dir morgen per Post zuschicken. Auch wenn ich es hasse, dich zu verlieren, wünsche ich dir natürlich alles Gute, Elizabeth.“

    „Danke.“

    Das wäre also geschafft.

    Harry gefiel Elizabeths Entscheidung ebenso wenig wie seinem Bruder. Sie kappte jede feste Verbindung zu ihnen beiden, und Harry kannte die Gründe dafür nicht. Heute Morgen hätte er schwören können, sie hätte die Schwärmerei für seinen Bruder endgültig überwunden. Offensichtlich nicht – warum sonst hätte sie bei Mickey kündigen sollen? Immerhin war dieser Job hervorragend bezahlt.

    Er hatte ihr eine Alternative geboten, die sie jetzt allerdings ausschlug. Gut, es war verständlich, dass das reduzierte Inselleben auf die Dauer langweilig erschien, während in Cairns das Leben tobte. Außerdem wohnten sie und ihre Schwester zusammen und standen sich offensichtlich sehr nahe. Blut war eben dicker als Wasser.

    Trotzdem gefiel es ihm nicht, dass sie sich einfach aus dem Staub machte. Es bedeutete offenbar, dass sie sich keine Zukunft mit ihm vorstellen konnte. Sie hatte Punkte in seinem Inneren berührt, an die nie eine andere Frau herangekommen war. Aber hatte er dieselbe Wirkung auf sie gehabt? Das konnte wohl nur die Zeit zeigen …

    Elizabeth dachte darüber nach, ob sie vielleicht zu vorschnell und spontan gehandelt hatte. Sie wollte die Atmosphäre beim Essen nicht zerstören, und Lucy nahm die Situation glücklicherweise in die Hand, indem sie plötzlich aufstand und sagte: „Ich gehe mir mal die Nase pudern. Kommst du mit, Ellie?“

    „Sicher“, antwortete sie und sprang auf, um ihrer Schwester zu folgen.

    Sobald die Tür des Waschraums zufiel, platzte Lucy heraus: „Weshalb schmeißt du deinen Superjob bei Michael hin? Er hat nicht damit gerechnet und findet es furchtbar.“

    „Meine Mission im Leben ist nicht, ihn glücklich zu machen“, konterte Elizabeth trocken.

    „Aber du hast immer behauptet, du würdest deine Arbeit lieben!“

    „Das stimmt auch.“ Elizabeth seufzte. „Aber ich stehe dort auch mächtig unter Druck. Das ist mir erst klargeworden, seitdem ich hier bin. Ich will nicht ständig nur rotieren, daher werde ich mir eine Stelle suchen, die ein bisschen stressfreier ist.“

    „Dann hat es nichts mit ihm und mir zu tun?“

    „Nein, natürlich nicht“, log Elizabeth. „Mir tut es leid, wenn ihm meine Kündigung Probleme bereitet. Aber das wird er wohl kaum an dir auslassen, Lucy. Und falls er es doch tun sollte, ist er nicht der richtige Mann für dich.“

    Ihre Schwester seufzte und ließ die Schultern hängen. „Du hast ja recht. Okay. Es ist nur fair, dass du dir einen Job suchst, der dir mehr liegt. Damit muss Michael zurechtkommen und sich eben eine neue Assistentin suchen.“

    „Du kannst ja Krankenschwester spielen und seinen Frust verarzten“, scherzte Elizabeth, und Lucy lachte.

    Zumindest war das geklärt, und ihre Schwester schöpfte keinen Verdacht. Allerdings machte Michaels Enttäuschung die Verabschiedung nach dem Essen etwas verkrampft. Elizabeth setzte darauf, dass Lucy ihn schnell wieder auf andere Gedanken brachte. Es wäre schade, wenn er sich von ihrer Kündigung den Tag verderben lassen würde.

    Anschließend begleitete Harry Elizabeth zurück ins Verwaltungsbüro, weil er sich offenbar ebenfalls mit ihr über die überraschende Entscheidung unterhalten wollte.

    Sie kam ihm zuvor. „Ich werde nicht bleiben, Harry. Das habe ich auch nie versprochen.“

    Sein grimmiger Gesichtsausdruck überraschte sie, und seine stahlblauen Augen machten sie richtig unruhig. „Wieso hast du bei Michael gekündigt?“, wollte er wissen

    „Das habe ich doch erklärt.“

    „Du hast um den heißen Brei herumgeredet, um den wahren Grund zu verschleiern“, warf er ihr vor. „Und jetzt will ich wissen, worum es wirklich geht.“

    Er hatte kein Recht dazu, sich in eine Situation einzumischen, die in erster Linie nur sie selbst und ihre Schwester betraf. Elizabeth war sauer. Ihre Beweggründe, beruflich zu neuen Ufern aufzubrechen, gingen ihn nichts an. Und über seinen Bruder wollte sie schon gar nicht mit Harry sprechen.

    „Tut mir leid, wenn du das so siehst.“ Ratlos hob sie die Schultern. „Keine Ahnung, was ich sonst noch dazu sagen soll.“

    Frustriert kniff er die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Er konnte kaum glauben, dass sie ihm nicht sagen wollte, was sie wirklich bewegte. Dabei waren sie so weit miteinander gekommen … und nun richtete sie ihre inneren Barrikaden wieder auf.

    „Mir ist klar, dass du mich am Freitag bloß benutzt hast“, begann er tonlos. „Dieses ganze Szenario in der Hochzeitsvilla hatte mehr mit Lucy und Michael zu tun als mit uns. Ich möchte nur gern erfahren, ob dein Verhalten danach ausschließlich von deinen Gefühlen für meinen Bruder gesteuert worden ist. Das wäre echt wichtig für mich, also sei bitte ehrlich zu mir!“

    Schamesröte überzog ihre Wangen, und sie richtete ihren Blick schockiert auf den Boden. Er wusste darüber Bescheid, warum sie sich auf die Nacht mit ihm eingelassen hatte. Und auch darüber, warum diese Nacht unbedingt in der besagten Villa hatte stattfinden sollen.

    „Nein!“, wehrte sie sich dann und ging mit zögernden Schritten auf ihn zu. Sie fand es schrecklich, dass er den Eindruck hatte, sie würde sich kein bisschen um seine Gefühle scheren. „Ich denke nicht einmal mehr an Michael. Das ist mein voller Ernst, Harry. Ich habe dich nicht bloß ausgenutzt, um mich abzulenken. Aber ich kann dich verstehen. Mir war am Freitagabend selbst noch nicht ganz klar, weshalb ich mich dort mit dir treffen wollte.“

    Sie legte ihm beide Hände auf die Brust und sah ihn ernst an. „Inzwischen – und das schwöre ich – habe ich jede einzelne Minute mit dir genossen. Ich wollte dich besser kennenlernen, und alles, was ich von dir erfahre, begeistert mich noch mehr. Bitte denk nicht, das alles hätte irgendetwas mit deinem Bruder zu tun!“

    Seine Augenbrauen waren eng zusammengezogen. Offensichtlich war er von ihren Beteuerungen noch nicht ganz überzeugt. „Warum willst du dann nicht länger für Mickey arbeiten?“

    Er war misstrauisch und blieb hartnäckig. Elizabeth würde etwas mehr Überzeugungsarbeit leisten müssen.

    „Vielleicht will ich nicht ständig daran erinnert werden, wie albern ich mich benommen habe“, versuchte sie zu erklären. „Ein klarer Schnitt ist besser für mich, Harry. Ich möchte diese ganze Episode einfach hinter mir lassen.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich noch enger an seinen Körper. „Können wir Michael mal für einen Moment vergessen? Bitte!“

    Schweigend suchte er in ihren Augen nach der Wahrheit. Und als er seine Hände um ihre Taille legte, war er sich nicht schlüssig, ob er Elizabeth umarmen oder lieber von sich schieben wollte. „Er ist immerhin mein Bruder“, brummte er.

    Und Lucy ist meine Schwester, dachte sie. Schließlich konnte es auch sein, dass Michael Lucy das Herz brach. In diesem Fall wollte sie erst recht nicht mehr in seinem Büro sitzen.

    „Bedeutet das jetzt, ich muss für ihn arbeiten, weil ansonsten dein Interesse an mir erlischt?“, fragte sie ihn ironisch.

    „Darum geht es doch gar nicht.“

    „Gut! Denn ganz egal, wie schön ich das mit uns beiden finde, ich lasse mir von keinem Mann auf der Welt mein Leben diktieren.“

    Und das war die volle Wahrheit. Sie suchte nach einem ebenbürtigen Partner, nicht nach einem Macho.

    Harry glaubte ihr. In dieser Frau ruhte eine Stärke, die er von Anfang an bewundert hatte und durch die er sich gleichzeitig herausgefordert fühlte. Sie war eine Kämpfernatur, die mit Händen und Füßen verteidigte, woran sie glaubte.

    Aber daneben hatte sie eine weiche, verletzliche Seite, der er besonders verfallen war. Und er liebte ihre Art, ihm körperlich zu zeigen, wie gern sie ihn hatte. Genau wie jetzt: ihre Wärme und die verschlungenen Arme um seinen Nacken … Ihre Lippen waren leicht vorgeschoben, als würde sie darauf warten, dass er sie endlich küsste und dieses leidige Thema zwischen ihnen beendete.

    Sie war bereit für ihn und hatte mit Mickey abgeschlossen. Harry musste lernen, darauf zu vertrauen und sich auf die Zweisamkeit mit Elizabeth zu konzentrieren.

    Er küsste sie, und sie seufzte zufrieden. Sie konnte sich nun vorstellen, dass dies der Beginn einer richtigen Beziehung war, die gute Chancen auf eine glückliche Zukunft hatte!

9. KAPITEL

    Während der nächsten Tage auf Finn Island arbeitete Elizabeth ganz allein im Verwaltungsbüro, weil Harry auf dem Festland zu tun hatte. Sie kam hervorragend mit allem zurecht und fühlte sich ihrer Aufgabe absolut gewachsen. Täglich fand eine Besprechung mit Sarah und Jack Pickard sowie mit Daniel Marven statt, also war Elizabeth auch nicht wirklich einsam.

    Zudem besuchten sie immer wieder Gäste, um Ausflüge zu buchen oder mit ihr über ihre bisherigen Ferientage zu plaudern. Harry hatte mit diesem Resort eine Vision verwirklicht, die bei den inländischen und ausländischen Touristen großen Anklang fand. Auf seine Art war er beruflich ein ebenso großer Perfektionist wie sein Bruder Michael. Und was noch wichtiger war: Harry zeigte überhaupt keine Züge des unsoliden Weiberhelden, den Elizabeth so lange in ihm gesehen hatte!

    Jeden Morgen rief er sie an, um mit ihr die Tagesplanung durchzusprechen, und nach ihren Gesprächen hatte Elizabeth stets ein Lächeln auf den Lippen. Sie konnten über wirklich alles miteinander reden, und mittlerweile genoss sie sogar seine Flirtversuche, die ihr früher so sehr auf die Nerven gegangen waren.

    Es war schon erstaunlich, in welch kurzer Zeit sich ihr Leben vollkommen verändert hatte. Sie hatte sich Michael endgültig aus dem Kopf geschlagen, obwohl er jahrelang ihr Traummann gewesen war. Und sie ließ sich auf Harrys magische Anziehungskraft ein, gegen die sie sich seit ihrer ersten Begegnung so sehr gewehrt hatte. Es schien, als hätten sich eine Reihe innerer Konflikte in ihr gelöst. Vorbei war die Sorge um die eigene Zukunft. Elizabeth gestattete sich ein Gefühl der Freiheit und des Wagemuts. Über Probleme wollte sie erst wieder nachdenken, wenn diese direkt vor ihr lagen.

    Die E-Mails ihrer Schwester klangen überschwänglich begeistert, und die Beziehung zwischen Lucy und Michael entwickelte sich offenbar großartig. Andererseits war das wohl normal in der Anfangszeit. Hoffentlich hatte die Beziehung der beiden auch langfristig eine Chance. Wer wusste das schon? Genauso war es auch zwischen Harry und ihr – es könnte gutgehen, aber das würde nur die Zeit zeigen …

    Am Sonntagmorgen kam Harry mit einem Grinsen auf dem Gesicht ins Büro geschlendert, und Elizabeth blieb fast das Herz stehen, so fasziniert war sie von seinem Anblick. Am liebsten wäre sie spontan aufgesprungen und hätte sich in seine Arme geworfen, aber das erschien ihr dann doch zu übermütig.

    Auch seine Wiedersehensfreude war groß. „Ich konnte es kaum noch erwarten“, sagte er und stellte seinen Koffer ab. Dann zog er Elizabeth in seine Arme und küsste sie fast bis zur Besinnungslosigkeit.

    Es fühlte sich herrlich an, so begehrt zu werden!

    Sie liebte es, dass Harry sie so aufrichtig respektierte. Heute wollte er von ihr wissen, was sie von den Bewerbungsunterlagen hielt, die er bei sich hatte. Die vielversprechendsten Kandidaten sollten eine Einladung zum persönlichen Gespräch bekommen. Und Elizabeth fühlte sich neben Harry wie eine ebenbürtige Partnerin, nicht wie eine bloße Bettgefährtin und Angestellte.

    Fast den gesamten Tag über wogen sie gemeinsam die Vor- und Nachteile der verschiedenen Bewerber ab und überlegten, wer wohl am ehesten für den Managerposten geeignet wäre. Dabei herrschte eine professionelle und äußerst harmonische Atmosphäre zwischen ihnen, was sich abends im Bett ausgesprochen positiv auf ihre Leidenschaft auswirkte. Die Stimmung kippte erst, als Harry anschließend einen Versuch unternahm, Elizabeths Entscheidung ins Wanken zu bringen.

    Sie lagen nebeneinander und sahen sich an. Ihre Beine waren immer noch miteinander verschlungen. Mit einer Hand strich Harry zärtlich ihre Haare beiseite und seufzte.

    „Ich wünsche mir, dass du bei mir auf der Insel bleibst, Ellie“, begann er. „Es ist noch nicht zu spät, deine Meinung zu ändern.“

    Ihr Magen zog sich zusammen. Unter diesen Umständen war es gar nicht so leicht, seinen verführerischen Worten zu widerstehen. „Ich kann nicht, Harry.“

    Er zog die Stirn kraus. „Warum denn nicht? Bisher warst du doch glücklich hier. Ich habe es in den vergangenen Tagen aus deinem Tonfall herausgehört, wenn wir beide miteinander telefoniert haben. Auch heute warst du so ausgeglichen und selbstsicher bei der Arbeit. Warum überlegst du es dir nicht noch einmal?“

    „Es wäre besser, wenn du jemand anderen findest.“

    „Aber mir gefällt die Vorstellung, dass du ein Teil meiner Welt bist, Ellie. Es war toll, mit dir zusammen auf dieser Insel zu leben und zu arbeiten.“

    Das Atmen fiel ihr schwer, und sie wusste nicht, wie sie ihre Unschlüssigkeit erklären sollte. Es war schlicht noch zu früh, um sich auf eine so weitreichende Zusage einzulassen. Zärtlich streichelte sie seine Wange und sah ihm flehend in die Augen.

    „Bitte versteh mich doch, Harry! Ich will dir keinen Korb geben, aber mein Platz ist dort, wo meine Schwester ist. Würde ich ausschließlich auf der Insel arbeiten, wäre das zu weit weg von ihr.“

    Er seufzte frustriert und schnitt eine Grimasse. „Du musst für sie da sein“, schloss er.

    „Genau.“

    „Nun, dann muss ich wohl oder übel deine Welt in Cairns in meinen Fokus rücken, was?“

    Erleichtert lächelte sie ihn an und war dankbar, dass er ihren Entschluss nun akzeptierte. „Ich hoffe sehr, du tust es.“

    Harry wertete es als positives Zeichen, dass Elizabeth die Beziehung weiterführen wollte. Es hatte ihn erschreckt, als sie sich plötzlich beruflich sowohl von ihm als auch von seinem Bruder Mickey distanziert hatte. Immerhin konnte er nicht mit Sicherheit wissen, ob sie ihre Meinung über ihn tatsächlich grundlegend geändert hatte.

    Zwar war inzwischen klar, dass zwischen ihnen mehr war als nur eine flüchtige Affäre, aber der Friede zwischen ihnen machte ihn misstrauisch. Es war zu schön, um wahr zu sein. Und der Umstand, dass sie ihren Job gekündigt hatte …

    Nein, er wollte nicht zulassen, dass sein Glück durch haltlose Verdächtigungen getrübt wurde. Sie würde sich bestimmt nicht einfach aus dem Staub machen. Er hatte sie genau dort, wo er sie haben wollte, und das musste für den Moment reichen.

    Sein Handy klingelte, und Elizabeth wunderte sich darüber, wer ihn wohl um diese Zeit zu erreichen versuchte.

    „Harry Finn?“, fragte ihn eine fremde Männerstimme am anderen Ende der Leitung.

    „Ja. Wer spricht da bitte?“

    „Hier ist Polizeiwachtmeister Colin Parker. Ich rufe aus dem Zentralkrankenhaus von Cairns an. Es tut mir sehr leid, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass Ihr Bruder Michael Finn heute Morgen einen schweren Autounfall hatte.“

    Harrys Herz setzte einen Schlag aus, und er umklammerte schockiert sein Telefon. „Wie ernst ist es?“

    „Ihr Bruder und zwei Teenager liegen auf der Intensivstation. Ich kann Ihnen nichts Genaues über die Schwere der Verletzungen mitteilen. Die beiden jungen …“

    „Er ist nicht tot“, stellte Harry erleichtert fest und ließ sich zurück aufs Kissen fallen. Es gab keine Garantie, dass er es schaffen würde, aber wenigstens hatte er noch eine Chance. Nicht so wie seine Eltern.

    „Wer?“, rief Elizabeth schockiert.

    Sofort fiel ihm ein, dass Lucy zum Zeitpunkt des Unfalls eventuell mit Mickey zusammengewesen war. „Saß mein Bruder allein im Wagen?“

    Entsetzt schlug Elizabeth ihre Hände vor den Mund, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

    „Ja, er war allein. Kein Beifahrer.“

    „Lucy war nicht bei ihm“, gab Harry hastig weiter. „Vielen Dank für den Anruf, Mr Parker. Ich komme ins Krankenhaus, so schnell ich kann.“

    In Windeseile suchte er seine Kleider zusammen und verschwand im Bad. Dabei überlegte er, welcher Weg ihn am schnellsten zu seinem Bruder führen würde. Hoffentlich hielt Mickey durch! Im Geiste beschwor Harry ihn, alle Kräfte zu mobilisieren und sich nicht unterkriegen zu lassen.

    Elizabeth folgte ihm bis zur Badezimmertür. „Wie schlimm ist es?“

    Es tat ihm weh, wie sehr sie sich um seinen Bruder zu sorgen schien.

    „Wir müssen Lucy Bescheid sagen“, fiel ihr ein, und Harry verdrängte seine unpassende Eifersucht auf Mickey. Zu groß war die Angst, den geliebten Bruder zu verlieren.

    „Er liegt auf der Intensivstation“, antwortete er knapp. „Mehr konnte mir die Polizei nicht sagen. Ich muss jetzt los, Elizabeth. Wirst du hier alles zusammenhalten, bis ich …?“

    „Selbstverständlich“, beruhigte sie ihn. „Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn noch etwas sein sollte. Ich bleibe so lange, wie du mich brauchst.“

    Dankbar sah Harry sie an. Elizabeth war tatsächlich sein Anker, und sie musste mal wieder die Verantwortung für andere tragen. Mit großen Schritten kam er auf sie zu und schloss sie fest in seine Arme. Er sehnte sich nach ihrer Wärme, um den eisigen Schreck zu kurieren, der ihm in den Knochen steckte.

    „Danke, Ellie. Ich melde mich.“

    Sie würde ihn nicht so bald verlassen. Mickey tat es vielleicht …

    Elizabeth hatte Mitleid mit Harry, als dieser aus dem Apartment stürmte. Zuerst verlor er beide Eltern bei einem tödlichen Unfall, und jetzt musste er große Ängste um seinen einzigen Bruder ausstehen. Das Schicksal konnte manchmal grausam sein.

    Als sie für einen Augenblick geglaubt hatte, Lucy wäre ebenfalls betroffen … Das waren schreckliche Sekunden gewesen, bis die Erleichterung Elizabeth von ihrer Angst erlöst hatte. Für Harry hörte der Horror aber nicht so leicht auf. Sie hatte ihm gegenüber fast ein schlechtes Gewissen. Es war kein leeres Versprechen gewesen, als sie ihm versichert hatte, dass sie ihn auf unbestimmte Zeit unterstützen würde. Solange sie ihm helfen konnte, würde sie es tun. Er war ein toller Mann und hatte ihre Loyalität verdient.

    Auch Lucy musste erfahren, dass ihre große Liebe ins Krankenhaus eingeliefert worden war.

    Wo hielt sie sich auf? Warum war sie nicht mit Michael zusammengewesen? Hatte es zwischen ihnen vielleicht einen Streit gegeben? Tausend Fragen rauschten Elizabeth durch den Kopf, während sie darauf wartete, dass ihre Schwester das Telefonat annahm.

    Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte sie endlich Lucys verschlafene Stimme. Natürlich, es war ja noch früher Sonntagmorgen … „Wach auf, Lucy!“, rief Elizabeth scharf. „Es hat einen Unfall gegeben.“

    „Was? Bist du das, Ellie?“

    „Ja. Michael wurde heute Morgen bei einem Autounfall schwer verletzt.“

    „Michael? Oh … nein … nein …“ Sie schluchzte auf. „Oh, Gott! Das ist meine Schuld.“

    „Was ist deine Schuld?“

    „Ich habe gestern Abend etwas Falsches gegessen, danach ging es mir nicht so gut. Er hat mich nach Hause gebracht. Ich musste mich übergeben. Er ist dann losgefahren, um mir Medikamente aus irgendeiner Notapotheke zu holen. Ich war so kaputt, ich muss eingeschlafen sein … Er müsste ja längst zurück sein, aber er ist nicht da. Oh, Gott! Er ist meinetwegen unterwegs gewesen, Ellie.“

    „Beruhige dich, Lucy! Du hast den Unfall nicht verursacht, und es hilft Michael nicht, wenn du jetzt hysterisch wirst.“ Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Schwester zusammenbrach. „Ich gehe davon aus, dass letzte Nacht noch alles gut zwischen euch war?“

    „Ja … ja, sicher. Er war total fürsorglich, als es mir schlecht ging. Oh, Ellie! Das überlebe ich nicht, wenn ich ihn verliere!“

    „Dann tu alles dafür, dass er leben will! Bist du immer noch krank? Kannst du in die Klinik fahren? Er liegt auf der Intensivstation im Zentralkrankenhaus.“

    „Ich mache mich sofort auf den Weg.“ Ihre anfängliche Hysterie hatte grimmiger Entschlossenheit Platz gemacht.

    „Harry ist auch schon unterwegs nach Cairns. Sei lieb zu ihm, Lucy! Denk dran, die beiden haben schon ihre Eltern bei einem Unfall verloren. Ich muss nämlich hierbleiben und mich ums Geschäft kümmern. Aber Harry wird Unterstützung brauchen.“

    „Schon verstanden. Du liebst ihn, kannst aber leider nicht bei ihm sein.“

    Liebe? Das war so typisch für Lucy. Elizabeth mochte Harry und liebte vielleicht sogar einige seiner Eigenschaften. Trotzdem war sie noch nicht bereit, das als echte Liebe zu bezeichnen. Aber sollte ihre Schwester glauben, was sie wollte, das spielte jetzt keine Rolle.

    „Ich muss unbedingt wissen, wie es den beiden geht, Lucy. Kannst du mich bitte auf dem Laufenden halten?“

    „Na klar! Ich rufe dich gleich an, sobald ich Neuigkeiten habe. Bis bald, ja? Ich muss jetzt los.“

    „Ja, okay. Und danke!“

    Elizabeth atmete tief durch und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Sie wollte unbedingt etwas Sinnvolles für die beiden Brüder tun, aber da gab es nichts, womit sie ihnen in diesem Moment helfen konnte – außer hier die Stellung zu halten.

    Dieser Unfall zeigte mal wieder, wie schnell ein Unglück geschehen konnte. Das Leben war kostbar, und Elizabeth schwor sich, das Beste aus ihrem zu machen.

    Die Zeit mit Harry war unfassbar schön gewesen.

    Ganz allmählich öffneten sich ihr Verstand und ihr Herz für die Idee, der Liebe zu Harry Finn eine aufrichtige Chance zu geben.

10. KAPITEL

    Den ganzen Morgen über stand Elizabeth unter Strom und wartete auf ein Zeichen von Harry oder ihrer Schwester. Endlich meldete er sich bei ihr und teilte ihr ohne Umschweife mit, dass Michaels Verletzungen nicht ganz so schwer waren, wie sie zuerst befürchtet hatten.

    „Der Wagen wurde an der Fahrerseite getroffen. Michaels rechter Arm, ein paar Rippen und seine Hüfte sind gebrochen. Außerdem hat er Abschürfungen und Schnittwunden im Gesicht, jede Menge Prellungen und eine schwere Gehirnerschütterung. Das ist bisher die Bilanz. Die Ärzte hatten anfangs vermutet, eine gebrochene Rippe hätte die Lunge durchbohrt, aber das hat sich zum Glück als falsch erwiesen. Und seine Knochenbrüche werden wieder ganz verheilen.“ Sein Seufzer ließ erahnen, wie unendlich erleichtert er war. „Er wird eine ganze Weile außer Gefecht gesetzt sein, aber es werden keine Schäden zurückbleiben.“

    „Das sind gute Neuigkeiten, Harry.“

    „Lucy ist auch noch hier. Ich habe sie bei Michael gelassen, sie hält die ganze Zeit seine Hand. Deine Schwester ist übrigens eine echte Überraschung für mich.“

    „Wieso das denn?“

    „Na, er bietet nicht gerade einen angenehmen Anblick mit seinem zerschundenen, verquollenen Gesicht. Ich hielt es nicht einmal für eine gute Idee, sie zu ihm zu lassen, so wie er aussieht. Ich dachte, sie flippt vielleicht aus oder wird ohnmächtig. Aber sie hat mir eine gehörige Standpauke darüber gehalten, wie viel ihr mein Bruder bedeutet. Und dass sie kein Weichei sei, wenn es darum ginge, sich mit dem Leiden eines geliebten Menschen zu konfrontieren.“

    Elizabeth lächelte in sich hinein. „Ich habe dir doch gesagt, dass sie unsere Mutter gepflegt hat.“

    „Mit Mickeys Zustand hat sie jedenfalls keine Probleme, und er kann die Aufmunterung gut gebrauchen, das steht fest. Momentan bekommt er starke Schmerzmittel und ist noch nicht wieder bei Bewusstsein. Die Ärzte sind aber der Meinung, er sei über den Berg.“

    „Das ist das Wichtigste, Harry. Was immer die Zukunft bringt, wenigstens hat er eine.“

    „Ja, Gott sei Dank!“

    „Wie ist der Unfall eigentlich genau passiert? Lucy sagte, Michael wäre auf der Suche nach einer Notapotheke gewesen?“

    „Betrunkene Teenager sind mit einem gestohlenen Auto über eine rote Ampel gefahren. Sie haben ihn gerammt. Sie liegen auch hier im Krankenhaus und bereuen ihre leichtsinnige Spritztour mit Sicherheit. Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich Mitleid mit ihnen hätte.“

    Harte Worte, aber gerechtfertigt! dachte Elizabeth. „Und wie geht es dir, Harry? Du hast bestimmt einen ziemlichen Schock bekommen.“

    Noch einmal seufzte er tief. „Mir geht es gut. Allerdings muss ich jetzt für Mickey einspringen und das Büro in Cairns übernehmen, bis er wieder gesund ist. Der Posten hier ist schwieriger zu delegieren als das Management auf der Insel.“

    „Ich weiß“, murmelte sie verständnisvoll und war dennoch enttäuscht, dass sie ihn eine Weile nicht sehen würde.

    „Mit zwei Leuten, die wir aus den Bewerbungsunterlagen ausgesucht haben, werde ich Vorstellungsgespräche führen und dir dann den Besseren der beiden auf die Insel schicken. Du könntest den neuen Manager dann ja einarbeiten, oder?“

    „Kein Problem“, versicherte sie ihm. „Ich werde mir dafür Sarah, Jack und auch Daniel ins Boot holen. Wir kriegen das hier schon hin, Harry. Mach dir keine Gedanken. Du hast genug damit zu tun, für Michael einzuspringen. Halt mich nur weiter auf dem Laufenden, wie es euch allen geht.“

    „Mach ich. Und danke, dass du …“ Seine heisere Stimme verstummte. „… dass du so bist, wie du bist, Elizabeth.“

    Diese emotionale Bemerkung ging ihr sehr nahe. Es war ein stressiger Morgen gewesen, und Elizabeth stand kurz vor einem Tränenausbruch, weil sie so erleichtert war. Instinktiv wusste sie, dass es Harry ähnlich gehen musste.

    Sie schluckte. „Du musst da nicht allein durch, Harry. Wann immer du jemanden zum Reden brauchst, ruf mich an! Okay?“

    Eine lange Pause folgte. Eine sehr lange, und Elizabeth fragte sich schon, ob sie in dieser Situation vielleicht einen Schritt zu weit gegangen war.

    „Also, ich spreche jetzt nicht von Telefonsex“, fügte sie hinzu, und damit war der Bann gebrochen.

    Harry lachte schallend, und die Anspannung war verflogen. „Oh, Ellie“, keuchte er. „Ich liebe dich. Wirklich und wahrhaftig!“

    Sie war sprachlos. War das ein ernst gemeintes Bekenntnis, oder machte er sich über sie lustig?

    „Und ich drehe durch, wenn du meine Liebe nicht erwiderst“, fuhr er leise fort.

    Darauf wusste sie spontan keine Antwort. „Bitte dreh nicht durch, Harry“, sagte sie nach einigen Sekunden.

    „Werde ich nicht. Noch nicht. Mach’s gut, Ellie. Wir hören bald voneinander.“

    Ratlos blieb sie sitzen und dachte nach. Am Ende entschied sie, dass Harrys Liebesgeständnis lediglich Ausdruck seiner Dankbarkeit war, weil sie ihm in einer unerwarteten Krise zu Hilfe kam. Das war eine schlichte Erklärung, mit der sie gut leben konnte – ohne dabei den Druck zu verspüren, ihm ihrerseits ihr Herz zu öffnen.

    Möglicherweise liebte sie ihn ebenfalls, aber das konnte und wollte sie noch nicht zulassen.

    Harry wusste, dass er voreilig gehandelt hatte, aber nun waren die drei Worte ausgesprochen. Sie waren einfach aus ihm hervorgebrochen, ohne dass er groß darüber nachgedacht hätte. Und leider hatte er ihre Reaktion darauf nicht mit eigenen Augen sehen können.

    Er hatte die Wahrheit gesagt. Das wusste er ohne den geringsten Zweifel. Dieses unsichtbare Band zwischen ihnen war schon immer da gewesen, trotz der Tatsache, dass sie seinen Bruder zuerst für den begehrenswerteren Mann gehalten hatte.

    Sie gehörten zueinander – Harry und Ellie. Es war richtig, es war Bestimmung. Das fühlte er tief in seinem Herzen. Auch wenn er spürte, dass sie noch nicht so weit war, dieses Wunder zu akzeptieren.

    Wenigstens hatte sie ihm das Versprechen gegeben, während dieser schwierigen Zeit bei ihm zu bleiben. Allerdings sollte er seine Gefühle in Zukunft lieber für sich behalten, bis sie sich im Klaren darüber war, was sie selbst wollte. Es stand ja noch nicht fest, ob sie die Fixierung auf seinen Bruder ernsthaft aufgegeben hatte.

    Sie hatte zwar mit Harry geschlafen, aber ob sie ihn auch liebte, war noch nicht entschieden. Harry mahnte sich selbst zur Geduld. Elizabeth Flippence war eine Frau, auf die es sich zu warten lohnte. Er musste sie eben Stück für Stück davon überzeugen, dass er der richtige Mann für sie war.

    Nach Michaels Unfall wartete Elizabeth jeden einzelnen Tag auf Neuigkeiten aus Cairns. Natürlich wollte sie auch hören, wie Michael sich von seinen Verletzungen erholte. Trotzdem wurde sie schnell ungeduldig, wenn Lucy endlos jedes medizinische Detail erklärte. Denn eigentlich wollte sie erfahren, wie es Harry ging.

    Ihr Herz schlug schneller, sobald sie seine Stimme am Telefon hörte, und ihr Körper kribbelte in Erinnerung an die sinnlichen Stunden, die sie miteinander verlebt hatten. Inzwischen fühlte sie ganz deutlich, dass sie ihn liebte, allerdings gestand sie es ihm nicht. Es reichte ihr vorerst völlig, sich mit ihm zu unterhalten, ihm in Bezug auf Michaels Büroarbeit ein paar Tipps zu geben und ein bisschen mit ihm zu flirten.

    Sein Vertrauen in sie, sein Respekt vor ihren Entscheidungen, sein Bestreben, ihre Meinung zu erfahren … all das bedeutete Elizabeth unheimlich viel. Keine ihrer bisherigen Beziehungen hatte jemals dieses Level inniger Verständigung erreicht. Sie liebte es. Und als er ihr ankündigte, er würde den neuen Manager höchstpersönlich auf die Insel bringen, freute sie sich wie verrückt darauf, wieder mit Harry zusammenzusein – auch wenn es nur für wenige Stunden war.

    Er wies sie an, eine Villa für zu reservieren, in der Elizabeth dann etwa eine Woche lang wohnen sollte. Schließlich würde der Manager das Apartment hinter dem Büro beziehen, und sie musste ein paar Tage für dessen Einarbeitung auf der Insel bleiben. Der Name des Neuen war David Markey, und er war erst achtundzwanzig Jahre alt, verfügte aber bereits über eine beachtliche Berufserfahrung.

    Sobald Elizabeth am Samstagmorgen das Surren des Helikopters in der Ferne hörte, schäumte ihre Vorfreude regelrecht über. Die letzte Nacht hatte sie vor Aufregung kaum schlafen können, weil sie sich gefragt hatte, ob das Gefühl zwischen ihr und Harry immer noch unverändert sein würde. Telefonieren war das eine, aber sich wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen konnte auch zeigen, dass man sich etwas vorgemacht hatte.

    Außerdem hatten sie berufliche Dinge miteinander zu klären. Elizabeths Professionalität verbot es ihr, übermütig zum Landeplatz zu rennen und Harry um den Hals zu fallen. Stattdessen wartete sie im Büro auf ihn und den zukünftigen Manager. Harry verließ sich auf ihre Vernunft und Hilfsbereitschaft – dies war nicht der richtige Zeitpunkt für ihr neu entdecktes, lebenslustiges Ich.

    Sie hatte Jack gebeten, seinen Vorgesetzten am Hubschrauberlandeplatz in Empfang zu nehmen. Während sie auf die Männer wartete, legte sie einige Unterlagen auf dem Schreibtisch bereit, um die Übergabe zügig hinter sich zu bringen. Umso mehr Zeit blieb ihr dann vielleicht mit Harry allein …

    Als er das Büro betrat, leuchteten seine blauen Augen auf, und er suchte Elizabeths Blick. Die stumme Verbindung zwischen ihnen war so intensiv, dass alle Zweifel darüber, ob sich die Gefühle zwischen ihnen abgekühlt haben könnten, mit einem Schlag vergessen waren. Es war, als würden sie beide in einem magnetischen Feld stehen, das sie aneinander fesselte.

    Etwas verlegen hob Harry eine Hand zum Gruß und wies dann gleich auf seinen Begleiter. „David Markey, dies ist Elizabeth Flippence.“

    „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte der Neue und streckte seine Hand aus.

    Elizabeth erwiderte die Begrüßung und lächelte freundlich. „Es freut mich auch, David. Ich hoffe sehr, dass Ihnen die Arbeit hier auf Finn Island gefallen wird.“

    Er war ein gepflegter, ordentlich gekleideter junger Mann mit kurz geschnittenen braunen Haaren und sympathischen braunen Augen. Ein typischer strebsamer Hotelfachangestellter. „Ich freue mich außerordentlich über die Chance“, gab er höflich zurück.

    Jack hatte sich mit zwei Koffern in den Händen vorsichtig an den anderen beiden Männern vorbeigeschoben und ging auf die Apartmenttür zu.

    „Wenn Sie Jack bitte folgen wollen, er zeigt Ihnen dann die Unterkunft“, verkündete Harry. „Außerdem kann er alle Fragen beantworten, die Sie eventuell haben. Ich muss noch ein paar private Worte mit Elizabeth wechseln.“

    „Selbstverständlich. Vielen Dank.“ Sofort verstand David den Wink und verschwand hinter Jack im Apartment.

    Liebevoll wandte Elizabeth sich an Harry. „Du hattest bestimmt eine harte Woche?“

    „Mmh …“ Er zwinkerte ihr zu und breitete die Arme aus. „Komm her, ich könnte eine feste Umarmung gebrauchen!“

    Lachend kam sie seiner Aufforderung nach, und es war herrlich, ihn endlich wieder richtig berühren zu können. Und er roch so gut …

    Eine ganze Weile standen sie eng umschlungen da, und Harry rieb seine Wange an ihrem Haar. Dann gab er ihr einen Kuss auf den Scheitel und seufzte. „Es gibt doch nichts Schöneres, als dich in meinen Armen zu halten, Ellie. Ich habe dich letzte Woche extrem vermisst.“

    „Ich wünschte, ich hätte für dich da sein können, Harry.“

    „Man kann nicht an zwei Orten gleichzeitig Gutes tun“, erwiderte er und küsste sie auf die Nasenspitze. „Ich bleibe über Nacht hier, wenn du nichts dagegen hast.“

    „Das habe ich sogar gehofft.“

    Sein Verlangen ließ die blauen Augen gleich einen Ton dunkler erscheinen. Er nahm Elizabeths Hand und strich mit den Lippen behutsam darüber. „Wenn ich jetzt anfange, dich richtig zu küssen, kann ich nicht mehr damit aufhören. Aber das geht gerade nicht. Ich lasse dich gleich mit David allein, weil ich mit Sarah und Jack zum Lunch verabredet bin. Sarah möchte genau erfahren, wie es um Mickey steht. Du kannst mit David zum Mittagessen ins Restaurant gehen und ihn gleich unseren aktuellen Gästen vorstellen. Ich geselle mich dann später wieder zu euch. Und heute Abend habe ich dich hoffentlich ganz für mich allein.“

    Während des Essens zeigte sich, dass David eine ausgesprochen angenehme Art hatte, mit den Besuchern des Resorts umzugehen. Elizabeth fühlte sich ebenfalls wohl in seiner Gesellschaft und war begeistert von seiner schnellen Auffassungsgabe. Er schien ein engagierter Mitarbeiter zu sein, auf den man sich verlassen konnte.

    Wahrscheinlich würde es nicht einmal eine ganze Woche dauern, ihn einzuarbeiten. Er fand sich ungewöhnlich schnell in die Arbeitsabläufe auf der Insel ein. Was bedeutete, dass Elizabeth bald nach Cairns zurückkehren konnte. Zu Lucy. Und zu Harry …

    Zurück in ihr echtes Leben. Die Flucht ins Paradies war im Grunde doch keine wirkliche Flucht gewesen. Denn gerade hier war Elizabeth mit den Schwierigkeiten ihres realen Lebens konfrontiert worden. Nach und nach hatte sie die Beziehung von Michael und Lucy akzeptieren können, hatte ihre Vorurteile über Harry abgelegt und eine wichtige Entdeckung gemacht – nämlich dass eine Anziehungskraft auf rein sexueller Basis schnell zu etwas viel Größerem, Ernsterem führen konnte: zu wahrer Liebe.

    Da nun die Zeit des Abschieds von dieser Insel und der dazugehörigen emotionalen Achterbahnfahrt gekommen war, fühlte Elizabeth sich bereit, einen Schritt nach vorn zu gehen. Hoffentlich gemeinsam mit Harry, der zu einem wichtigen Teil ihres Lebens geworden war. In diesem Punkt machte sie sich nichts mehr vor.

    Aber sie wollte sich nicht wieder in romantische Träumereien hineinsteigern, so wie sie es bei Michael getan hatte. Stattdessen wollte sie den einfachen, normalen Weg gehen und erst mal jede Sekunde mit ihm zusammen genießen. Und heute konnte sie es kaum noch erwarten, mit ihm allein zu sein.

    Nach dem Lunch begleitete sie David zurück zum Büro, wo sie sich an den Computer setzten und dem Buchungsprogramm widmeten. Im Gegensatz zu David hatte Elizabeth ihre liebe Mühe, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Die Vorfreude wütete wie ein Fieber in ihrer Blutbahn und machte sie schwindelig. Ständig sah sie auf die Wanduhr und fragte sich, wie lange Harry wohl bei Jack und Sarah blieb.

    Es war gerade zwei Uhr geworden, als er ins Büro kam, und sofort war da wieder diese elektrisierende Atmosphäre zwischen ihnen. Elizabeth wurde heiß, und ihre Nerven spielten verrückt.

    „Wie läuft’s?“, erkundigte er sich lässig.

    „Gut“, presste sie hervor und bekam kaum Luft, so sehr klopfte ihr Herz.

    „Gut“, wiederholte auch David mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

    „Nun, ich habe jetzt noch eine Besprechung mit Elizabeth“, erklärte Harry in unmissverständlich autoritärem Ton. Er wirkte plötzlich so souverän und geschäftsmäßig wie an dem Tag, als er Sean Cassidy gefeuert hatte. „Sie können dann auch gleich das Büro schließen, David. Es muss erst um fünf Uhr wieder besetzt sein. Nehmen Sie sich etwas Zeit, um die Umgebung zu erkunden und sich mit der Insel vertraut zu machen. Wir werden heute Abend gemeinsam im Restaurant essen und alles Weitere klären. Einverstanden?“

    Der andere Mann nickte, und Elizabeth griff nach ihrer Tasche.

    „Bis später, David“, sagte sie und folgte Harry aus dem Zimmer.

    Sie hatten mindestens drei Stunden für sich, daraus ließ sich eine ganze Menge machen!

    Draußen nahm er ihre Hand und verschränkte seine langen, kräftigen Finger mit ihren. „Welche Villa ist deine?“

    „Die Nummer eins. Sie liegt nämlich nahe am Verwaltungsbüro für den Fall, dass ich gebraucht werde.“

    Er lachte und zwinkerte ihr zu. „Im Augenblick brauche ich dich am dringendsten.“

    „Witzbold! Aber ich glaube nicht, dass David lange auf meine Unterstützung angewiesen sein wird. Er kommt ziemlich gut zurecht und ist blitzgescheit.“

    „Ja, außerdem ist er in seinen jungen Jahren schon ein alter Hase auf dem Gebiet. Magst du ihn?“

    „Ich denke schon. Er macht seine Sache außerordentlich gut. Und er kann hervorragend mit den Gästen umgehen. Ununterbrochen ist er bemüht, alle Wünsche im Auge zu behalten und zu erfüllen.“

    „Sehr gut.“

    „Mehr als ein paar Tage Einarbeitung wird er nicht brauchen. Sobald ich den Eindruck habe, dass er alles im Griff hat, komme ich zurück nach Cairns und helfe dir im Büro.“ Forschend sah sie ihm in die Augen und befürchtete, zu weit vorgeprescht zu sein. „Falls dir das recht ist“, fügte sie leise hinzu.

    Er grinste. „Darum wollte ich dich sowieso bitten. Es wäre toll, wenn du mir zur Hand gehst, bis Mickey wieder arbeitsfähig ist. Die anderen Mitarbeiter wären mit der großen Verantwortung überfordert, und Mickey will ihnen auch nicht zu viel aufbürden. Er ist immer noch auf der Suche nach einem geeigneten Ersatz für dich, hat aber vor dem Unfall noch keine Bewerbungsgespräche geführt.“

    „Ich werde so lange bleiben, wie es nötig ist“, versprach sie.

    „Du lässt niemanden im Stich, dem es schlecht geht, oder, Ellie?“

    Sein warmherziger Blick war ein ganz offensichtliches Kompliment an sie. „Nicht, solange ich helfen kann.“

    Und Harry handelte genauso hilfsbereit wie sie. Er war ein einfühlsamer Mann mit viel Verständnis für die Sorgen anderer. Schon damals, nach dem Tod seines Vaters, hatte er sich nach Kräften darum bemüht, dass so wenig Menschen wie möglich unter Franklyn Finns Tod zu leiden hatten. Er war nicht einfach davongelaufen … nicht so wie ihr eigener Vater.

    Es machte ihr nichts mehr aus, dass er sie Ellie nannte. Jedes Mal, wenn er den Namen aussprach, hörte sie die Zärtlichkeit in seiner Stimme. Und nach seinen Zärtlichkeiten war sie inzwischen regelrecht süchtig.

    Gemeinsam stiegen sie die Stufen zur Villa hinauf. Vor der Eingangstür blieb er stehen und gönnte sich einen Blick über die ruhige Bucht. „Es ist mir unbegreiflich, wie Mickey Tag für Tag in einem stickigen Büro sitzen kann.“

    „Er ist eben durch und durch ein Unternehmer, ein Geschäftsmann“, antwortete Elizabeth nachdenklich. „Es wird ihm gar nichts fehlen, wenn er an seiner Arbeit sitzt.“

    „Allerdings. Tja, umso besser für mich. Ich könnte auf Dauer den Job nicht machen, den er erledigt. Und ich bin heilfroh, wenn er die Zügel wieder in die Hand nimmt.“ Seine stahlblauen Augen bedachten sie mit einem durchdringenden Blick. „Was ist mit dir, Ellie? Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie es für dich weitergehen soll, wenn alles wieder in geordneten Bahnen läuft?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich nehme erst mal einen Tag nach dem anderen in Angriff, bevor ich irgendwelche Entscheidungen treffe.“

    „Darf ich einen Vorschlag machen?“

    „Ich werde nicht in Vollzeit für dich arbeiten, Harry“, kam sie ihm zuvor. Sie hatte sich in ihn verliebt, und gerade das schloss diese Option aus. Denn auch wenn es anfangs schön wäre, eng zusammenzuarbeiten, würde es in Horror ausarten, sobald Harry das Verlangen nach ihr verlor …

    „Darauf wollte ich gar nicht hinaus.“

    „Worauf dann?“ Erleichtert schmiegte sie sich an seine Brust und legte ihre Arme um seinen Hals.

    Mit einer Hand streichelte er ihre Wange. „Ich möchte nicht, dass du für mich arbeitest, Ellie. Ich wünsche mir, dass du mit mir zusammenlebst. Ich will dich fragen, ob du mich heiratest. Wir könnten eine Familie gründen, ein gemütliches Heim einrichten und für immer glücklich sein. Wie klingt das für dich?“

    Elizabeth war sprachlos. Nie im Leben hatte sie mit einem Heiratsantrag gerechnet! Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich nicht aus ihrer Starre lösen und brachte auch kein einziges Wort über die Lippen.

    Der Schock auf ihrem Gesicht zeigte Harry deutlich, dass er mit der Tür ins Haus gefallen war. Aber dieses Mal war es ihm egal. Er wollte unbedingt, dass sie über seinen Antrag nachdachte. Dass sie wusste, wie ernst es ihm mit einer gemeinsamen Zukunft war. Sie war die Eine, auf die er sein ganzes Leben lang gewartet hatte. Sein zweite Hälfte, und er könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren.

    Er selbst hegte nicht die geringsten Zweifel. Vor allem die vergangene Woche hatte ihm gezeigt, wie richtig seine Entscheidung war. Sein Bruder stellte nicht länger ein Hindernis für Harrys Beziehung zu Elizabeth dar. Dieser Verdacht hatte sich während all der Gespräche mit ihr endgültig in Luft aufgelöst. Bei den Telefonaten hatte Elizabeth sich meistens auf ihn, Harry, konzentriert. Die Sorge um Michael und seinen Genesungsprozess war nebensächlich gewesen, sobald festgestanden hatte, dass er sich wieder vollständig von seinen Verletzungen erholen würde. Nein, sie hatte sich fast nur dafür interessiert, wie es Harry ging: was er fühlte, worum er sich sorgte und wie er allein im Büro zurechtkam.

    Und er wollte nur zu gern ihr Anker sein, damit auch sie jemanden im Leben hatte, der für sie ein Fels in der Brandung war. Vielleicht war sie noch nicht bereit dazu, seinen Heiratsantrag anzunehmen. Aber es machte ihm nichts aus, zu warten, bis sie bereit war.

    Elizabeth schien ziemlich durcheinander zu sein, doch er konnte keine Anzeichen dafür erkennen, dass sie ihn strikt abweisen würde.

    „Denk einfach in Ruhe darüber nach, Ellie“, murmelte er sanft und küsste sie auf den Mund.

    Aber Elizabeth wollte nicht nachdenken. Sie wollte nur noch fühlen und in Empfang nehmen, was Harry ihr auf körperlicher Ebene zu bieten hatte. Leidenschaft statt Grübelei und schwerwiegender Zukunftspläne. Diese Leidenschaft hatte bisher immer funktioniert und alle anderen Sorgen beiseite geschoben. Ihr Körper sehnte sich nach Harry, nach seinen Händen und nach seinen Berührungen.

    Und Harry drängte nicht auf eine Antwort – glücklicherweise. Er gab ihr Zeit … Zeit, die sie dringend brauchte.

    In der Villa rissen sie einander buchstäblich die Kleider vom Leib und ließen ihren aufgestauten Gefühlen freien Lauf. Viel zu lange hatten sie aufeinander verzichten müssen. Jetzt konnten sie sich endlich berühren, sich umklammern, streicheln, necken, erregen …

    Übermütig ließen sie sich auf das breite, weiche Bett fallen und küssten eiander, als wäre es Jahre her, seit sie zum letzten Mal Gelegenheit dazu hatten. Und es war himmlisch, Harry tief in sich zu spüren, mit ihm zu verschmelzen und zu ihm zu gehören. Ihr Verstand sang seinen Namen: Harry, Harry …

    Das paradiesische Gefühl, in seinen Armen zu liegen und der Lust nachzugeben, wurde immer intensiver. Elizabeths Herz schlug für diesen Mann, und sie schrie seinen Namen laut heraus, als ihre Ekstase den absoluten Höhepunkt erreichte. Diese geheime Welt gehörte nur ihnen beiden, und Elizabeth würde sie niemals mit einem anderen Mann betreten, das wusste sie mit Sicherheit.

    Erst vor wenigen Wochen hatte sie sich gewünscht, etwas Ähnliches mit Michael zu erleben. Schon erstaunlich, wie schnell sich das Blatt gewendet hatte, aber es war geschehen. Sie hatte an ihrem dreißigsten Geburtstag Torschlusspanik bekommen, und zum Glück war der wunderbare Harry zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen, um sie vor einer Riesendummheit zu bewahren. Seine Liebe war real und keine Fantasie. Und sie wollte diese Realität für den Rest ihres Lebens festhalten.

    Dann wanderten ihre Gedanken zu Lucy. Empfand sie Michael gegenüber dasselbe? Elizabeth konnte es nur für sie hoffen.

    Harry gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „War das eher ein zufriedenes oder ein angestrengstes Seufzen?“, erkundigte er sich lächelnd.

    „Ich liebe dich so sehr, Harry“, gab sie zurück und legte ihre Hand an seine Wange. „Dir muss es wie ein Sinneswandel vorkommen, aber so ist es nun einmal. Ich liebe dich wirklich.“

    „Und ich liebe dich, mein Schatz. Wir sind füreinander bestimmt, Ellie, daran glaube ich ganz fest. Ich weiß, dass du immer zu mir stehen wirst, so wie ich immer zu dir stehen werde.“

    „Ja. Oh, ja, das werde ich.“ Davon war auch sie felsenfest überzeugt.

    „Dann … wirst du mich heiraten?“, fragte er hoffnungsvoll.

    Sie wollte es mehr als alles andere. Auch Lucy würde sich darüber freuen, ganz unabhängig davon, wie die Geschichte zwischen ihr und Michael ausging. Das hatte ihre Schwester Elizabeth versichert. Lucy wollte nicht der Grund dafür sein, dass Elizabeth auf eine vielversprechende Zukunft voller Liebe und Glück verzichtete. Bloß weil es möglicherweise unangenehme Verwicklungen geben könnte …

    Ihr Zögern machte ihn misstrauisch. „Wieso bist du noch so zurückhaltend?“

    „Wirst du Lucy gegenüber weiterhin fair sein, falls sie und Michael miteinander Schluss machen sollten?“, wollte Elizabeth wissen.

    Das war ihr ausgesprochen wichtig. Sie durfte nicht ignorieren, dass diese Frage irgendwann zwischen ihnen stehen könnte.

    Verwundert runzelte er die Stirn. „Natürlich werde ich das sein, Ellie. Immerhin ist sie deine Schwester.“

    „Und Michael ist dein Bruder“, erinnerte sie ihn. „Wir würden in einen Loyalitätskonflikt geraten, Harry.“

    „Damit werden wir schon fertig, sollte es wirklich so weit kommen“, versprach er voller Überzeugung. „Ich weiß genau, dass Mickey niemals etwas tun würde, was mich in eine Zwangslage bringen könnte. Und ich wette, Lucy will deinem Glück ebenso wenig im Weg stehen. Damit liege ich doch richtig, oder?“

    „Allerdings“, bestätigte sie wahrheitsgemäß und war erneut beeindruckt, wie gut Harry die Menschen um sich herum einschätzte.

    „Dann haben wir auch kein Problem“, schloss er zufrieden. „Vielleicht bleiben die beiden ein Paar, vielleicht aber auch nicht. Nur wird das unsere Beziehung nicht über die Maßen belasten, darauf können wir uns verlassen. Die beiden wünschen uns doch das Allerbeste, Ellie.“

    Davon war auch sie überzeugt. Welch ein Segen, so treue Geschwister zu haben!

    „Ellie, wir haben nur ein Leben“, fuhr Harry fort und sein Blick wurde ernst. „Und in diesem einen Leben haben wir beide einander gefunden. Lass uns keine Zeit mehr verschwenden, die wir genauso gut gemeinsam verbringen könnten! Man weiß nie, wie viel einem davon noch bleibt.“

    Er hatte diese schreckliche Erfahrung mit seinen Eltern gemacht, und beinahe hätte Michael ein ähnliches Schicksal ereilt. Das Leben war zu kurz, um die eigenen Träume auf die lange Bank zu schieben. Man konnte sich glücklich schätzen, wenn man jemanden fand, bei dem man sich wie zu Hause fühlte. In dem Fall sollte man zupacken und nicht mehr loslassen. Es gab nichts Schlimmeres, als verpassten Chancen hinterherzutrauern, wenn es längst zu spät war.

    „Du hast vollkommen recht“, sagte sie und fühlte sich innerlich plötzlich stark und frei. „Wir sollten heiraten. Ich sage Ja! Einhundert Mal Ja! Lass uns eine Familie gründen! Schließlich bin ich schon ganze dreißig Jahre alt!“

    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Ja, ich weiß. Und es war der allerschönste Geburtstag, weil er uns beide zusammengebracht hat.“

    Sie lächelte. „Nun ja, ich war ja anfangs nicht ganz so kooperativ, wie du dir gewünscht hättest.“

    „Es war ja nur eine Frage der Zeit, so etwas stört mich überhaupt nicht“, behauptete er.

    „Apropos Zeit“, wiederholte sie und piekste ihn mit einem Finger in die Seite. „Unsere ist begrenzt, und wir sollten das Beste daraus machen, bevor ich ins Büro zurück muss. Schließlich wollen wir unseren Gästen um fünf Uhr wieder …“

    Sein Kuss brachte sie schnell zum Schweigen. Das ließ Harry sich nicht zweimal sagen, und Elizabeth genoss seine sinnliche Verführung. Ihr Körper verzehrte sich nach diesem Mann, sie würde niemals genug von ihm bekommen. Und ihr Geist hatte zur Ruhe gefunden. Sie fragte sich nicht länger, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte. Sie zweifelte nicht länger an ihrer Weiblichkeit. Und vor allem hatte sie nicht länger das Gefühl, die Last der ganzen Welt allein auf ihren Schultern tragen zu müssen.

    Sie liebte Harry Finn, und er liebte sie.

    Was immer die Zukunft für sie beide bereithielt, sie würden das Beste daraus machen und sich gegenseitig bedingungslos unterstützen. So sollte es sein, und so würde es auch geschehen. Dafür würden sie und Harry schon zusammen sorgen, weil sie es beide so wollten. Alles fühlte sich richtig an.

    Es war richtig!

    – ENDE –
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So schön und doch so kalt?

1. KAPITEL

    Anna war es als Lehrerin gewohnt, vor mehreren Menschen in einem Klassenzimmer zu sprechen. Dennoch pochte ihr Herz unter ihrer rosa Kostümjacke so schnell, dass sie das Gefühl hatte, es würde ihr jeden Moment aus der Brust springen.

    Doch sie versuchte, sich davon nichts anmerken zu lassen. Lächelnd und mit möglichst fester Stimme antwortete sie auf die Fragen im Vorstellungsgespräch. Und es schien sogar gut für sie zu laufen, denn alle im Raum hörten ihr aufmerksam und interessiert zu. Zumindest sah es so aus. Vielleicht sind sie mit ihren Gedanken aber auch schon bei der Planung des Abendessens?

    Schnell verdrängte Anna ihre Zweifel und straffte die Schultern. Nur die Ruhe bewahren, sagte sie sich. Schließlich ging es hier ja nur um irgendeinen Job. Moment mal! Nur um irgendeinen Job? Wem will ich hier eigentlich etwas vormachen?

    Für Anna war dies hier nicht irgendein Job. Das hatte sie spätestens an dem Punkt realisiert, als sie sich für eines von zwei Vorstellungsgesprächen entscheiden musste, die beide zufällig auf denselben Termin gefallen waren. Da gab es zum einen die renommierte Grundschule gleich in der Nachbarschaft, an der man bereits von Anna gehört hatte und die geradezu auf eine Bewerbung von ihr wartete. Zum anderen gab es die Stelle an der weit entfernten Schule an der Nordwestküste Schottlands – um die sie sich normalerweise gar nicht beworben hätte, hätte sie im Wartezimmer ihres Zahnarztes nicht diesen Zeitschriftenartikel gelesen.

    Doch die Entscheidung war ihr nicht schwergefallen.

    „Natürlich wollen wir alle, dass junge Menschen ihre Talente optimal entfalten können. Aber auch Disziplin ist wichtig. Finden Sie nicht auch, Miss Henderson?“

    Anna sah hinüber zu der schlanken Frau, die ihr die Frage in Gegenwart des Gremiums gestellt hatte, und nickte. „Ja, selbstverständlich. Aber ich glaube, wenn man die Entwicklung von Kindern in einer vertrauensvollen Lernatmosphäre begleitet, dann ist Disziplin nur selten ein Problem. Zumindest ist das meine Erfahrung mit Schülern.“

    Der Mann mit dem schütteren Haar, der ihr schräg gegenüber saß, warf einen flüchtigen Blick in seine Unterlagen.

    „ Diese Erfahrung haben Sie aber ausschließlich an städtischen Schulen gemacht, oder?“ Er warf einen bedeutsamen Blick in die Runde. Dann wandte er sich wieder Anna zu. „Wir sind hier nur eine sehr kleine Gemeinde, Miss Henderson. Und Sie kommen aus London. Glauben Sie denn, dass Sie sich hier wohlfühlen würden?“

    Anna, die diese Frage bereits erwartet hatte, entspannte sich. „Ja, ganz bestimmt“, antwortete sie und nickte.

    Ihre Freunde und Bekannten hatten sich dazu leider weniger taktvoll geäußert. Sie gaben ihr nicht mehr als einen Monat in der ländlichen Abgeschiedenheit. Ironischerweise waren die einzigen Menschen, die sich nicht negativ zu ihren Umzugsplänen geäußert hatten, gleichzeitig auch die, die diese Idee vermutlich am meisten hassten.

    Dabei wäre es nur zu verständlich gewesen, wenn Tante Jane und Onkel George entsetzt ihre Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hätten, denn erst kürzlich war ihre einzige Tochter nach Kanada ausgewandert. Und nun wollte auch ihre Nichte, die sie stets wie ihr eigenes Kind behandelt hatten, sie verlassen. Doch sie hatten ruhig und besonnen wie immer reagiert und ihr viel Glück und alles Gute gewünscht.

    Eine Seite ihrer Bewerbungsunterlagen wurde umgeblättert und buschige Brauen hoben sich. „Oh! Hier steht, dass Sie über Sprachkenntnisse im Gälischen verfügen.“

    „Ja, das stimmt. Aber ich bin ein wenig eingerostet. Ich habe bis zu meinem achten Lebensjahr auf der Insel Harris gelebt. Mein Vater war dort Tierarzt. Nach London bin ich erst nach dem Tod meiner Eltern gekommen.“ Anna hatte keine Erinnerungen mehr an den schrecklichen Unfall, den sie wie durch ein Wunder völlig unversehrt überstanden hatte. Auch wenn ihr das Wort Wunder in diesem Zusammenhang nicht wirklich angebracht erschien. „Mit diesem Job würde ich quasi zu meinen Wurzeln zurückkehren. Etwas, das ich immer wollte.“

    Die tiefe Überzeugung, dass ihr Leben in die wilden und wunderschönen Highlands gehörte, hatte sie schließlich dazu bewogen, sich hier im abgelegenen Teil der schottischen Nordwestküste auf die Stelle als Schulleiterin zu bewerben.

    Das war ganz sicher keine vorschnelle Reaktion auf ihre geplatzte Hochzeit mit Mark. Nein, sie rannte nicht davon!

    Mit leichtem Zähneknirschen verscheuchte sie die den unliebsamen Gedanken an ihren Exfreund und hob ihr Kinn. Mark hätte ihren Entschluss, freiwillig in den rauen Norden zu ziehen, sicherlich befremdlich empfunden. Aber das sollte nicht länger ihr Problem sein. Sie war nun frei und ungebunden. Daher wünschte sie ihm und seinem superschlanken Unterwäschemodel all das Glück, das sie verdienten – und wenn das beinhaltete, dass diese Blondine 50 Kilo zunahm, umso besser! Annas Herz war nicht gebrochen, denn dagegen hatte sie bereits in jungen Jahren Vorkehrungen getroffen. Trotzdem hatte sie das Aus der Beziehung empfindlich getroffen.

    Sie würde es all den Zweiflern zeigen, die ihr ein Leben in dieser rauen Natur nicht zutrauten. Aber dafür musste sie zuerst diesen Job bekommen. Und so konzentrierte sie sich schnell wieder darauf, einen möglichst guten Eindruck auf die Mitglieder des Gremiums zu machen.

    Auf keinen Fall wollte sie das Bewerbungsgespräch noch vermasseln, jetzt, da es gerade so gut lief.

    Sehr gut sogar, korrigierte sie sich in Gedanken, als der Gesprächsführer sich in seinem Stuhl zurücklehnte, sie über die Gläser seiner Brille hinweg betrachtete und ihr ein erstes Lächeln schenkte.

    „Nun, Miss Henderson, vielen herzlichen Dank, dass Sie heute gekommen sind. Haben Sie noch irgendeine Frage?“

    Anna, die sich eigens für diesen Moment eine ganze Liste von intelligenten Fragen erstellt hatte, schüttelte den Kopf.

    „Dann warten Sie doch bitte noch einen Moment draußen im Aufenthaltsraum, damit wir uns noch ein wenig beraten können. Aber ich denke, ich kann für uns alle sprechen, wenn ich sage, dass sie uns sehr beeindruckt …“

    Ein Klopfen unterbrach den Mann, und schon öffnete sich die Tür zu ihrer Linken. Anna, die gerade aufgestanden war und erwartungsvoll zugehört hatte, seufzte leise. Gerade jetzt! Doch beim Anblick des großen und umwerfend gutaussehenden Mannes, der soeben den Raum betrat, blieb ihr fast der Atem weg.

    Aber so wie er aussah, waren ihm solche Reaktionen bestimmt nicht neu.

    Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig. Mit seiner athletischen Figur, seinem schön geschnittenen Gesicht, den sinnlichen Lippen, den langen Wimpern und dem dunklen Haar erinnerte er Anna sofort an eine römische Statue.

    Nun registrierte sie auch den angenehm tiefen Klang seiner Stimme, während er zu den Mitgliedern des Gremiums etwas sagte. Sie war so abgelenkt von seiner männlichen Erscheinung, die eine nahezu unangreifbare Aura von Autorität verströmte, dass sie den Inhalt seiner Worte nicht verstand. Ist dieser gutaussehende Typ möglicherweise das fehlende Gremiumsmitglied, dessen Abwesenheit vorhin entschuldigt wurde?

    Anna hatte bis eben keinen Gedanken daran verschwendet. Doch jetzt erkannte sie plötzlich, welch ein Glück sein Fehlen für sie bedeutet hatte. Denn in seiner Gegenwart hätte sie bestimmt keinen einzigen zusammenhängen Satz herausbekommen. Schlimmer noch, vermutlich wäre sie auch noch rot geworden. Und das wäre wirklich ziemlich peinlich gewesen. Aber vielleicht lag es auch nur an der Anspannung und der langen Anreise, dass sie plötzlich so durcheinander war. Doch was auch immer der Grund dafür war, noch nie zuvor hatte sie so extrem körperlich auf einen Mann reagiert – sogar ihre Kopfhaut kribbelte leicht.

    Nervös knetete Anna ihre Finger. Dann sah er endlich weg. Gott sei Dank! Doch nur einen Moment später streiften sich ihre Blicke erneut, und Anna schüttelte leicht den Kopf, um den Schauer zu vertreiben, der durch sie hindurchrieselte.

    Er musterte sie mit durchdringendem Blick. Und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Anna, so etwas wie ein Wiedererkennen in seinen stahlgrauen Augen aufblitzen zu sehen. Obwohl Anna sicher war, dass sie sich getäuscht haben musste, hatte sie Mühe, ihre Gelassenheit wiederzufinden, als der Vorsitzende sie dem Neuankömmling vorstellte.

    „Cesare, das ist Miss Henderson, eine äußerst vielversprechende Bewerberin.“ Dann wandte sich der Vorsitzende an Anna und schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Es gibt Tee und Kekse im Büro. Mrs Sinclair wird sich um Sie kümmern.“ Der Vorsitzende trat beiseite, um Anna den Weg zur Tür freizumachen. Dann wandte er sich an den großen Mann mit dem italienisch klingenden Namen und dem goldbraunen Teint. „Miss Henderson wollte uns gerade für einen Moment verlassen, während wir uns …“

    Anna war nur mit einem Ohr bei der Sache. Cesare. Der Name ist so unbritisch wie seine ganze Erscheinung. Wer ist dieser Mann?

    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

    „Miss Henderson, das ist Cesare Urquart. Er ist der Grund, warum unsere Schule eine so gute Verbindung mit den lokalen Geschäften im Ort pflegt.“

    Anna war plötzlich so aufgeregt, dass sie Mühe hatte, sich an ihren eigenen Namen zu erinnern.

    „Schön, Sie kennenzulernen“, sagte Anna und stellte erleichtert fest, dass ihre Stimme erstaunlich normal klang. Doch ihre freundliche Begrüßung schien förmlich an ihm abzuprallen. Zumindest kam es Anna so vor.

    „Miss Henderson war sehr von unserem neuesten Projekt beeindruckt.“ Der ältere Mann schien von den eigenartigen Schwingungen überhaupt nichts mitzubekommen – bedeutete das, dass sie sich das alles nur einbildete?

    Annas Hand lag bereits auf der Türklinke, als der Vorsitzende noch ergänzte: „Es ist Cesares Wohltätigkeit und Weitsicht zu verdanken, dass die Schule nicht nur ausreichend Strom für sich selbst produziert, sondern auch Strom in das öffentliche Netz speist. Ohne ihn hätten wir die Schule womöglich schließen müssen, und so das Schicksal vieler anderer kleinen Schulen geteilt. Er hat sich persönlich für uns eingesetzt.“

    Eine kleine Pause entstand und Anna wusste, dass es nun an ihr war, etwas zu sagen. Also nickte sie und machte ein bewunderndes Gesicht. Ob sie ihm vielleicht doch noch ein Lächeln entlocken konnte?

    „Ich habe ja auch ein persönliches Interesse“, erwiderte er.

    Die Frau aus dem Gremium meldete sich zu Wort. „Und wie geht es der kleinen Jasmine? Wir vermissen sie alle, Killaran.“

    „Sie langweilt sich.“

    So, so, dachte Anna, der reiche und einflussreiche Mr Urquart – oder Killaran – ist also auch ein Vater. Und höchstwahrscheinlich gehört zu dem Kind auch eine Ehefrau und Mutter, die das glamouröse Gegenstück zu ihm bildet. Reiche Zugezogene, die sich mit Geld in die Herzen der Einheimischen gekauft haben. Doch so zynisch Anna die Sache auch betrachten mochte, es bestand noch immer die Möglichkeit, dass dieser Mann einfach aus guter Absicht heraus handelte. Wie auch immer, sie wusste, dass viele kleine Schulen ohne großzügige Spenden schließen mussten. So traurig das auch war.

    „Miss Henderson.“ Cesare trat einen Schritt auf sie zu, und ihre Hände umklammerten den Türgriff fester. Sie musste zu ihm aufschauen, um ihm in die Augen blicken zu können, und fühlte sich dabei wie eine auf frischer Tat ertappte Schülerin – und nicht wie eine zukünftige Schulleiterin. „Ich möchte mich für mein Zuspätkommen entschuldigen.“

    Seine Worte klangen nicht so, als würde es ihm wirklich leidtun. Und das Lächeln, das er ihr schenkte, wirkte gezwungen. Anna spürte ganz deutlich, dass dieser fast verstörend gutaussehende Mann sie offensichtlich nicht mochte. Das traf sich gut. Sie mochte ihn ebenso wenig. Und so erwiderte sie sein Lächeln mit derselben Kühle. Vielleicht konnte sie nicht so gut schauspielern wie er, aber sie sah ein kurzes verärgertes Aufblitzen in seinen Augen.

    „Sie haben hoffentlich nichts dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle, Miss Henderson?“ Wie zum Beispiel: Haben Sie kürzlich irgendeine Ehe zerstört?

    Aber natürlich wusste Cesare die Antwort darauf bereits, denn Frauen wie diese waren alle gleich. Sie spazieren egoistisch und selbstverliebt durchs Leben und hinterlassen ein Trümmerfeld.

    „Natürlich nicht“, log Anna, während Cesare Urquart seinen dunklen Kaschmir-Mantel ablegte. Darunter kam ein grauer Anzug zum Vorschein. Und ein Körper, der nur aus festen Muskeln zu bestehen schien. Sie war erschüttert, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus.

    Auch Cesare war es nicht anderes gegangen. Kaum hatte er den Raum betreten, hatte er sich unwiderstehlich zu dieser wunderschönen jungen Frau hingezogen gefühlt. Ein Gefühl, das er selbst dann nicht unterdrücken konnte, nachdem er sie erkannt hatte und empörte Wut in ihm aufgestiegen war. Wut, die so extrem war, dass es seiner ganzen Anstrengung bedurfte, diese Frau nicht direkt vor dem Gremium zur Rede zu stellen.

    Schließlich hatte sich der erste Schreck gelegt, doch die sinnliche Erregung war geblieben. Allerdings war Cesare kein Mann, der sich von seinen Hormonen leiten ließ.

    Er benötigte für diese Situation einen kühlen Kopf, denn diese Frau hatte das Gremium offensichtlich schon von sich überzeugt. Er musste das Ruder also irgendwie herumreißen, weil sie aus moralischen Gründen die letzte Frau auf Erden war, die für den Job als Schulleiterin in Frage kam.

    Aber um fair zu sein; hätte Cesare sie heute zum ersten Mal getroffen, dann wäre auch er auf sie hereingefallen. Wer würde hinter diesem engelsgleichen Äußeren schon ein so unmoralisches Luder erwarten? Wohl niemand. Umso schwerer fiel es ihm daher, in ihre hellblauen Augen zu blicken, die ihn so unschuldig und arglos betrachteten.

    Schnell wischte Cesare den leisen Zweifel beiseite, der in ihm aufkeimte. Nun war es seine Aufgabe, die anderen davon zu überzeugen, was für eine Person sich in Wirklichkeit hinter dieser schönen Fassade verbarg. Alle sollten erkennen, dass sie die Falsche für den Job war.

    Während er hinter dem langen Tisch auf einem Stuhl Platz nahm, war seine ganze Aufmerksamkeit auf sie gerichtet.

    Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, da hatte sie sich gerade in der Öffentlichkeit eines Restaurants über seinen besten Freund hergemacht, der eigentlich glücklich verheiratet war. Cesare war damals nur zufällig Zeuge dieses Schauspiels geworden. Doch obwohl es schon lange her war, erinnerte er sich noch genau an ihr kastanienfarbenes Haar. Jetzt, im kalten elektrischen Licht der Deckenlampe, strahlte ihr Haar, das zu einem kunstvollen Knoten hochgesteckt war, so hell wie eine Flamme, in die sich Gold und Kupfer mischten.

    Sein Freund Paul hatte schon immer eine Schwäche für Rothaarige gehabt. Doch geheiratet hatte er schließlich eine Blondine. Und er war noch immer verheiratet, trotz der hartnäckigen Versuche dieses rothaarigen Luders, seine Ehe zu zerstören.

    Cesare musterte das Gesicht der Frau, die seinem Freund so viel Leid zugefügt hatte, und konnte dennoch nicht umhin, sich von ihr angezogen zu fühlen. Aber das war eine ganz normale männliche Reaktion auf eine schöne Frau … Paul war es wohl ebenso gegangen. Nur hatte er den klassischen Fehler gemacht – er hatte Sex mit Liebe verwechselt.

    In der besagten Nacht war Paul ihm damals aus dem Restaurant zum Auto gefolgt. „Es ist nicht so, wie du denkst.“

    Cesare hatte keine Antwort parat auf die atemlose Offenbarung seines Freundes.

    „Cesare … Du wirst doch Clare nichts davon erzählen? Tut mir leid, ich weiß, das würdest du niemals tun.“

    Cesare hatte wütend die Tür seines Wagens zugeknallt. Wie kann ein intelligenter Mann nur so etwas tun? hatte er sich gefragt. „Irgendjemand wird es ihr erzählen, Paul. Davon kannst du ausgehen“, hatte er seinem Freund schließlich durch das offene Fenster hindurch gesagt. „Du warst ja nicht unbedingt diskret.“

    „Ich weiß, Cesare. Das war dumm von mir. Aber heute ist Rosies Geburtstag, und ich wollte sie schön ausführen. Sie ist eine unglaubliche Frau und so wunderschön.“

    Cesare hatte der Versuchung widerstanden, seinen Freund zu schütteln und zu fragen, was zur Hölle er sich nur gedacht hatte. Stattdessen hatte er Paul nur stumm zugehört. Und schnell hatte er ein Muster erkannt, das ihm nur allzu bekannt gewesen war.

    Diese Frau hatte Paul geschmeichelt, ihn bei seiner Eitelkeit gepackt und es clever eingefädelt, seinen Beschützerinstinkt zu wecken.

    So wie Cesares Mutter, die eine ganze Spur gebrochener Herzen hinter sich gelassen hatte.

    „Was würdest du an meiner Stelle tun?“

    Die Frage hatte Cesare irritiert, denn er hatte nicht vor, jemals zu heiraten.

    „Ich bin nicht du, Paul. Aber ich dachte, du und Clare, ihre wärt so glücklich.“

    „Das sind wir eigentlich auch.“

    „Und liebst du sie?“

    „Ich liebe sie beide. Aber Rosie ist so … Sie braucht mich. Sollte ich mit ihr Schluss machen, dann würde sie das umbringen. Sie liebt mich!“

    Cesare hatte für romantische Dramen noch nie viel übrig gehabt, deswegen hatte er Pauls Schilderung nicht wirklich ernstnehmen können. Außerdem verachtete er Frauen, die sich leichtfertig mit einem verheiraten Mann einließen …

    „Ich werde Sie nicht lange aufhalten, Miss Henderson. Würden Sie sich bitte noch einen Moment setzen.“ Cesare musterte sie kritisch.

    Da Anna nicht viel anderes übrig blieb, setzte sie sich mit einem unbehaglichen Gefühl wieder.

    „Miss Henderson ist mit dem Nachtzug angereist. Sie ist sicherlich müde“, bemerkte der Stadtrat in väterlichem Ton, bevor auch er wieder Platz nahm.

    „Sie haben uns zu einem passenden Zeitpunkt besucht, Miss Henderson. Der Winter hier ist äußerst lang“, begann Cesare.

    Moment, wirke ich etwa so, als würde ich beim Anblick einer Schneeflocke sofort in Tränen ausbrechen? Und das von einem Mann, der so aussieht, als käme er direkt vom Strandurlaub. Von einem Zugezogenen!

    „Leben Sie hier schon lange, Mr Urquart?“

    Anna bemerkte irritiert die amüsierten Blicke der übrigen Anwesenden.

    „Ja, mein ganzes Leben schon.“

    Es war die Frau aus dem Gremium, die den Witz aufklärte. „Die Urquarts von Killaran setzen sich schon seit Generationen für die Gemeinschaft in diesem Ort ein. Und Cesare nimmt sich trotz seines vollen Terminkalenders sogar noch Zeit für das Amt an der Schule.“

    Anna sah unter ihren Wimpern hindurch sein knappes Lächeln. Es fiel ihr regelrecht schwer, ihn nicht anzusehen. Und seine Stimme war so angenehm tief, dunkel und samtig. Jedoch lag in ihrem Klang kein Hinweis auf seine schottischen Wurzeln, trotz all dem Urquart-von-Killaran-Gerede. Machte ihn das jetzt zu einer Art Wohltäter? Das zumindest würde erklären, warum er so warmherzig empfangen wurde. Auch wenn sie fand, dass er nicht unbedingt wie ein schottischer Gutsherr aussah.

    Wie er wohl in einem Kilt aussehen würde? Sie unterdrückte das aufsteigende und völlig unpassende Glucksen und senkte ihre Wimpern.

    Sollte ihr Gefühl stimmen, und sie hatte den Job, dann würde das bedeuten, dass sie ihm in Zukunft öfter begegnen würde. Doch mit etwas Glück würde sich sein Engagement auf das Scheckheft beschränken.

    Sie sah ihn an und fühlte plötzlich eine leise Angst in sich aufsteigen. Und es stellte sich heraus, dass diese nicht unbegründet war.

    „Also, Miss Henderson, dann erzählen Sie mal, wie lange Sie schon unterrichten.“

    „Fünf, nein vier …“

    Sein intensiver Blick ließ ihr die Röte ins Gesicht steigen. Dann tippte sie sich kurz an den Kopf und straffte die Schultern. „Genau fünfeinhalb Jahre.“

    Cesare Urquart lehnte sich vor. Mit einem Mal fühlte Anna sich wie Rotkäppchen vor dem bösen Wolf.

    „Lassen Sie mich Ihnen jetzt einmal eine hypothetische Situation vorgeben, Miss Henderson.“

    Anna lächelte tapfer und nickte. Nur zu!

2. KAPITEL

    Es war einzig und allein ihrem Stolz zu verdanken, dass Anna es schaffte, lächelnd und mit erhobenem Haupt den Raum zu verlassen. Nein, sie wollte Cesare Urquart nicht auch noch die Genugtuung verschaffen, sie schwach zu sehen. Also biss sie die Zähne zusammen.

    Er wich ihrem Blick nicht aus und versuchte nicht einmal, sein schadenfrohes Lächeln vor ihr zu verbergen. Mehr noch, er schien sogar höchst zufrieden mit sich zu sein. So als hätte er ganze Arbeit geleistet. Die restlichen Anwesenden blieben still. Niemand sah sie an, was vielleicht auch besser war. Denn ein tröstendes Wort würde vermutlich ausreichen, und sie würde sofort in Tränen ausbrechen.

    „Ich rufe Ihnen ein Taxi.“

    Sein Angebot war definitiv nicht nett gemeint. Also schaffte es Anna, nicht zusammenzubrechen. Doch es gelang ihr nicht, den verwirrten Schmerz in ihren blauen Augen zu verbergen.

    Ihr Peiniger wandte den Blick von ihr ab, nahm einen Kugelschreiber, drehte ihn kurz zwischen seinen langen Fingern und strich dann mit einem langen Strich etwas durch. Er hat mich soeben von der Bewerberliste gestrichen, dachte Anna frustriert.

    Warum hat er das getan? Nur weil er es kann? Und warum habe ich das zugelassen?

    Draußen im Flur brach ihre mühsam aufrecht erhaltene Fassade zusammen, und sie fühlte sich wie eine Marionette, deren Fäden man soeben durchtrennt hatte. Eine Migräne kündigte sich an. Anna lehnte sich gegen die Wand und fühlte die Kälte der Steine durch ihr dünnes Jackett.

    Ihr warmer Mantel lag noch im Raum über der Stuhllehne. Aber lieber an einer Lungenentzündung sterben, als dort wieder hineingehen, dachte Anna.

    Das Ticken der Uhr an der gegenüberliegenden Wand hallte leise durch den Flur. Es war noch keine fünf Minuten her, da war ihr Traumjob noch zum Greifen nah gewesen. Doch Cesare Urquart hatte es innerhalb dieser kurzen Zeit geschafft, sie wie eine inkompetente Anfängerin aussehen zu lassen.

    Und sie hatte es geschehen lassen. Kopfschüttelnd ging sie zum Ausgang, dabei klapperten ihre Absätze wütend über den Boden.

    Das Taxi wartete draußen bereits auf sie, und während sie sich hineinsetze, musste sie an jede einzelne seiner Fragen denken, die er ihr scheinbar unschuldig gestellt hatte. Es war, als hätte er sie an einen tödlichen Abgrund herangeführt. Doch sie war es gewesen, die gesprungen war. Und er hatte ihren tiefen Fall genossen.

    Bis jetzt hatte Anna unbeirrt an das Gute im Menschen geglaubt, umso schwerer fiel ihr die Einsicht, dass dieser Mann offensichtliches Vergnügen an ihrem Versagen verspürt hatte. Genau so war es gewesen. Hinter seinem schönen Äußeren verbarg sich ein zutiefst grausamer Mensch. Es hatte ihm Freude gemacht, ihr beim Stottern und Stolpern zuzusehen.

    Sie betrachtete ihre zitternden Hände und traf eine Entscheidung. „Würden Sie bitte kurz auf mich warten?“, bat sie den Taxifahrer, als er vor ihrem Hotel hielt. Sie fühlte sich viel zu durcheinander, um mit dem Mietwagen die vierzig Meilen zurück nach Inverness zu fahren. Es war ihr sogar egal, was sie diese Taxifahrt kosten würde, aber sie wollte keine Sekunde länger an diesem Ort bleiben. Das war es ihr wert.

    Nachdem sie dem Autovermieter versichert hatte, die anfallenden Kosten für die Rücküberführung zu übernehmen, packte sie innerhalb von dreißig Sekunden ihren Koffer. Sie hatte im Hotel zwei Übernachtungen gebucht. Der Blick von ihrem Zimmer ging hinaus auf den malerischen Hafen. Doch die Aussicht konnte Anna nun nicht mehr locken – die ganze Gegend hatte plötzlich ihren Reiz verloren.

    Sie hatten alle recht gehabt. Es war ein Fehler gewesen herzukommen. Nicht wegen der wenigen Männer, so wie es ihr Rosie vorhergesagt hatte – das wäre gar nicht weiter schlimm gewesen – sondern wegen eines einzigen Mannes. Und es fiel ihr schwer, nicht an diesen einen zu denken und gleichzeitig etwas kaputt machen zu wollen. Sein Kopf zum Beispiel wäre ein guter Anfang.

    Sie setzte sich zurück ins Taxi und schlug mit einem entschlossenen Knall die Tür hinter sich zu, bevor sie sich anschnallte. „Zum Bahnhof von Inverness, bitte.“

    Anna saß bereits im Abteil, als eine Durchsage alle Fahrgäste dazu aufforderte, wieder auszusteigen. Unwetter und eine Überschwemmung der Gleise ließ die Verbindung zwischen Inverness und Glasgow ausfallen.

    „Hagelkörner so groß wie Golfbälle.“

    Jenen Passagieren, die vorhatten, auf den Bus auszuweichen, wurde mitgeteilt, dass auch die Busverbindung gesperrt war.

    Anna, die normalerweise nichts so schnell aus der Fassung brachte, wurde zunehmend frustrierter.

    Konnte dieser schreckliche Tag überhaupt noch schlimmer werden?

    Nun, offensichtlich ja. Denn in diesem Moment tauchte der Mann wieder auf, ihr Peiniger.

    Der glänzende Sportwagen, neben dem Cesare Urquardt stand, erweckte nicht den Eindruck, dass er zum verarmten Landadel gehörte. An dem Spruch Geld verdirbt den Charakter scheint also wirklich etwas dran zu sein, dachte Anna.

    Aber so war wohl die menschliche Natur. Trotzdem blieb es für Anna weiter unbegreiflich, wie jemand Freude daran haben konnte, andere zu demütigen.

    Es hätte jeden treffen können, versuchte sie sich zu trösten. Doch warum hatte es sich nur so persönlich angefühlt? Wäre dieser Mann kein totaler Fremder für sie, dann hätte sie angenommen, er hätte noch eine Rechnung mit ihr offen gehabt. Vielleicht hatte er aber auch einfach etwas gegen Rothaarige? Oder gegen das, was man Rothaarigen nachsagte. Dabei war ihr Temperament nicht zügelloser als das von Menschen mit anderer Haarfarbe. Erschöpft schloss sie für einen Moment ihre Augen und massierte ihre Schläfen. Sie hatte sich wirklich für eine ruhige und ausgeglichene Persönlichkeit gehalten.

    Wie es sich gehörte, hatte Cesare nach Ende der Bewerbungsgespräche dem erfolgreichen Kandidaten gratuliert. Die Wahl war ihm nicht schwergefallen, auch wenn er die restlichen Mitglieder von seiner Entscheidung zunächst überzeugen musste. Und schließlich war die Rothaarige aus dem Rennen gewesen.

    In seinem Inneren tauchte ein Bild ihrer großen kobaltblauen Augen auf, das er mit aller Kraft von sich schob. Er war überzeugt, dass genau dieser Wimpernaufschlag ihre Masche war, mit der sie sonst den Männern den Kopf verdrehte. Tapfer hatte sie gegen die aufsteigenden Tränen gekämpft und sich um Haltung bemüht. Sicherlich wären die restlichen Mitglieder des Gremiums leichter umzustimmen gewesen, wenn sie von der wahren Miss Henderson gewusst hätten.

    „Also glaubst du, es ist eine gute Idee, einen Büroblock auf den Rasen zu bauen, nachdem wir ihn planiert …“

    Cesare richtete seine Aufmerksamkeit auf seine jüngere Schwester. „Ja, wunderbar!“

    Angels glockenhelles Lachen zog die Blicke einiger Umstehenden an. Doch seine bildschöne Schwester war es gewohnt, Blicke auf sich zu ziehen.

    „Was denn?“, fragte er irritiert.

    „Du hast nicht ein Wort von dem gehört, was ich gerade gesagt habe, oder?“

    Er schenkte ihr einen leicht genervten Blick und öffnete die Beifahrertür. „Würdest du jetzt bitte einfach einsteigen?“

    Ihre schön geschwungenen Brauen hoben sich. „Ich seh’ schon, Bruderherz, du hast schlechte Laune. Aber das ist noch lange kein Grund, diese an mir auszulassen.“

    Cesare blickte sie finster an. „Ich habe keine schlechte Laune.“ Warum sollte er auch. Er hatte ein reines Gewissen, was das Wohlergehen der Kinder betraf.

    Dieses Mal wurde das Lachen seiner Schwester von einer weiteren Lautsprecherdurchsage übertönt. Wieder wurde auf die gesperrte Strecke nach Edinburgh hingewiesen. Keine guten Nachrichten für die vielen gestrandeten Passagiere.

    „Was für ein Glück, dass ich mit einem früheren Zug gekommen bin“, bemerkte Angel.

    Anna zitterte in ihrem dünnen Jackett. Ein dicker Kloß in ihrem Hals ließ sie kaum atmen. Das Hämmern in ihrem Kopf wurde immer lauter, während sie weiter zu ihm hinübersah. Er stand dort, als würde ihm der ganze Platz gehören. Er trat auch nicht beiseite, sondern schien zu erwarten, dass alle anderen um ihn herumgingen … und sie taten es. Er stand im Weg und andere entschuldigten sich dafür, ihn anzurempeln.

    Und sie hatte genau dasselbe getan. Nein, viel schlimmer. Sie hatte zugelassen, dass er einfach über sie hinweggetrampelt war. Sie hatte einfach nur dagesessen und hatte eingesteckt, was er ausgeteilt hatte. Ohne Gegenwehr. Nein, dies waren definitiv nicht ihre stärksten Momente gewesen.

    Wenn sie ihm klar ins Gesicht sagen würde, was sie von ihm hielt, dann würde sie sich bestimmt nicht mehr so schlecht fühlen, denn jetzt, in diesem Augenblick fühlte sie sich …

    „Erbärmlich!“, entfuhr es ihr laut.

    „Alles in Ordnung mit Ihnen?“

    Anna warf dem älteren Ehepaar neben ihr einen entschuldigenden Blick. „Ja, alles in Ordnung“, log sie. „Ich bin nur …“

    Ihre Stimme und auch ihr Lächeln erstarb, als sie den großen verhassten Kerl dabei beobachtete, wie er eine Hand auf den Arm seiner schönen Begleiterin legte.

    Sie atmete tief ein und schloss ihre Augen. Das war ihre Chance, um ihm zu sagen, was sie von ihm hielt. Sie nickte dem Paar zu, nahm ihren Koffer und bahnte sich einen Weg durch die Menge.

    „Ich dachte, du bringst Jas mit. Geht es ihr gut?“

    Während seine Schwester sich suchend nach ihrer Tochter umsah, deutete Cesare auf die geöffnete Beifahrertür. „Ihr geht es gut“, sagte er besänftigend. „Ich bin nur direkt von den Bewerbungsgesprächen aus der Schule gekommen.“

    „Gab es viele Bewerber?“ Angel warf einen neugierigen Blick auf den Stapel Bewerbungsschreiben, die vorne auf dem Sitz lagen.

    „Ja, es gab mehrere“, erklärte ihr Bruder, nahm den Stapel und warf ihn auf den Rücksitz außer Sichtweite.

    Doch seine Schwester machte noch immer keine Anstalten einzusteigen. Stattdessen betrachtete sie ihn aufmerksam. „Du machst irgendwie einen seltsamen Eindruck. Bist du dir sicher, dass mit Jas alles in Ordnung ist?“

    „Mir scheint, als würdest du ernsthaft an meiner Fähigkeit zweifeln, mich um eine Fünfjährige zu kümmern.“

    Doch Cesare war nicht wirklich gekränkt. Er wusste, wie schwer es seiner Schwester fiel, die Verantwortung für ihre kleine Tochter an andere abzugeben. Und er wusste auch, dass er nur ein schlechter Ersatz für das abwesende Kindermädchen war, das sich unglücklicherweise ihr Bein gebrochen hatte.

    „Nein, ich zweifle natürlich nicht an deinen Fähigkeiten, Bruderherz. Im Gegenteil. Ich bin so froh, dass du dich in den letzten Tagen um sie gekümmert hast. Und hoffentlich hat sie dich nicht wieder um den Finger gewickelt. Erinnerst du noch …“

    Die Stimme seiner Schwester trat in den Hintergrund, als ihm in der Menge der Passagiere, die aus dem Bahnhof strömten, plötzlich eine Person ins Auge fiel.

    Ihr leuchtend kupferrotes Haar stach wie ein bunter Farbklecks hervor. Ihre blauen Augen waren auf ihn gerichtet, während sie wie ein Rachenengel direkt auf ihn zukam. Das Einzige, was ihrem Auftritt noch fehlte, war ein flammendes Schwert. Denn sie sah aus, als würde sie ihn am liebsten in zwei teilen.

    Trotz seiner unguten Vorahnung wartete er ruhig. Er hatte diese zweite Begegnung nicht gesucht, aber er wollte ihr auch nicht ausweichen. Als sie näher kam, bemerkte Cesare ein leichtes Gefühl von Schuld in sich aufsteigen, das er sich jedoch nur widerwillig eingestand. Aber diese wunderschöne Frau, rief er sich schnell wieder ins Gedächtnis, war bei Weitem nicht so unschuldig, wie ihr Äußeres vermuten ließ. Nein, sie war eine knallharte und unmoralische Verführerin. Nur gut, dass die verheirateten Männer in dieser Gegend nun von ihr verschont bleiben würden!

    „Jemand, den du kennst?“, fragte Angel leise und sah von ihrem Bruder, der wie festgefroren schien, hinüber zu der schlanken Frau, die, so schnell es ihr Gepäck zuließ, auf sie zukam.

    „Halt dich da raus, Angel.“

    Anna, die nun nah genug dran war, um seine Worte zu hören, wusste nicht, für wen sie mehr Verachtung verspürte. Für ihn, weil er in diesem rüden Ton mit einer Frau sprach, oder für die unbekannte Frau, weil sie es einfach duldete?

    Annas Blick glitt über Cesare Urquarts bezaubernde Begleiterin, eine große, atemberaubend gutaussehende Brünette, die mit ihren mörderisch hohen High Heels, ihrem Retro-Kleid und einer Lederjacke unglaublich glamourös aussah. Eine gewagte Kombination, die sie jedoch mit stilvoller Lässigkeit trug.

    Anna baute sich mit ihren ganzen 160 Zentimetern vor Cesare Urquart auf, atmete scharf ein und stieß ihm mit dem Finger vor die Brust. Sie versuchte so angestrengt, ihre Wut zu artikulieren, dass sie leicht ins Stottern geriet. „S…Sie!“

    Er zog seine rechte Augenbraue leicht nach oben. „Miss Henderson?“

    Zuvor hatte er seine Feindseligkeit noch hinter falscher Freundlichkeit verstecken müssen, aber jetzt konnte Cesare sie offen zeigen. Doch ihre Wut befremdete ihn.

    „Sieh an, Sie sind ein Fiesling. Das habe ich ja bereits mitbekommen. Aber was ich noch gerne wissen möchte ist – warum?“

    „Sie sind eine schlechte Verliererin, Miss Henderson.“

    Sie hob ihr Kinn. „Aber ich bin eine ausgezeichnete Lehrerin.“

    Die Furche zwischen ihren Brauen vertiefte sich, während sie ihre Arme zitternd um sich schlang.

    „Aber warum tragen Sie bei diesem Wetter denn keinen Mantel?“, fragte er in gereiztem Ton.

    Für einen kleinen Moment fühlte sich Anna aus der Bahn geworfen. „Ich habe ihn verloren“, zischte sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Aber zurück zu Ihnen. Warum?“ Für die gutmütige Anna war es unmöglich, sein bösartiges Verhalten nachzuvollziehen. Sie selbst konnte keiner Fliege etwas zuleide tun, geschweige denn einer völlig fremden Person, die ihr nichts getan hatte.

    „Es war mein Job, für die Schule die bestmögliche Leitung zu finden. Und Sie sind dafür einfach nicht die Richtige.“ Er umfasste den Arm seiner schönen Begleiterin. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.“

    Seine abweisenden Worte schürten augenblicklich wieder die Flammen der Wut in Anna. „Nein, tue ich nicht!“, schrie sie und packte ihn beim Arm.

    Er sah sie erstaunt aus, dann wanderte sein Blick zu der kleinen hellhäutigen Hand an seinem Ärmel.

    Augenblicklich ließ Anna ihre Hand von ihm abfallen. Doch der Eindruck seiner starken Muskeln, die sie soeben unter ihren Fingern gespürt hatte, hallte noch eine Weile in ihr nach. „Aber da ist noch etwas anderes … Ich weiß, dass da noch etwas ist.“

    Er hob eine Braue und verzog zynisch das Gesicht. „Sie meinen, außer Ihrer Inkompetenz?“

    „Die anderen im Gremium hielten mich für sehr kompetent. Und das bin ich auch“, sagte sie wütend, während es in ihren Fingern juckte, ihm das verächtliche Lächeln aus dem perfekten Gesicht zu schlagen.

    „Bis Sie plötzlich gekommen sind, waren alle der Meinung, ich sei die Richtige für den Job.“

    Seine Lippen verzogen sich. „Nun, auf dem Papier sahen Sie ja auch wie eine adäquate Kandidatin aus.“

    Dieser Kommentar ließ seine Schwester einen kurzen interessierten Blick zu den Unterlagen werfen, die ihr Bruder auf den Rücksitz geworfen hatte.

    „Adäquat?“, brummte Anna böse.

    Cesares Blick verweilte für einen Moment auf ihren schön geschwungenen Lippen. „Ich bin mir sicher, dass Sie bereits daran gewöhnt sind, sich mit einem Lächeln den Weg zu ebnen. Aber ein schönes Äußeres allein, das reicht im Leben eben nicht immer, Miss Henderson.“

    Anna blinzelte. Schön? Ich bin doch nicht schön! Sie suchte nach irgendeiner Art von Sarkasmus in seinem Blick, doch sie sah nur Wut und etwas, für das sie keine Worte fand. Dieses undefinierbare dunkle Glimmen in seinen Augen verursachte ihr ein seltsames Kribbeln im Bauch.

    Anna dachte an einen Satz, den sie in ihrer Jugend so oft gehört hatte, dass sie irgendwann aufgehört hatte mitzuzählen. Für einen Moment dachte ich, du wärest Rosie. Rosie war ihre ältere Kusine, die sie liebte und bewunderte.

    Sie selbst war Rosanna, auch wenn sie es bevorzugte, Anna genannt zu werden. Sie besaß Sommersprossen, eine nicht ganz perfekt gerade Nase und einen viel zu großen Mund. Sie war zufrieden mit ihrem Aussehen, hielt sich aber nicht für überdurchschnittlich gutaussehend. Rosemary hingegen war eine Schönheit. Ihre Kusine hätte jeden Mann haben können, doch sie hatte sich in diesen Widerling verliebt, der ziemlich schnell ihr Leben zerstört hatte.

    „Sollte hier irgendjemand privilegiert sein, dann ja wohl …“ Sie brach den Satz ab und gab ein verächtliches Lachen von sich. „Wissen Sie, was ich denke? Ich denke, Sie wollen nur unter Beweis stellen, was für ein großartiger Typ Sie sind. Dabei sind Sie in Wirklichkeit nur ein Fiesling, ein erbärmlicher Fiesling.“ Er sah sie so überrascht an, dass sie fast lachen musste. „Und, wie wollen Sie das jetzt noch toppen? Hundebabys treten?“

    „Ich glaube, dieser Vergleich hinkt, Miss Henderson.“ Diese schöne rothaarige Furie hatte rein gar nichts von einem Hundebaby an sich – eher etwas Katzenhaftes, fand Cesare.

    Sie stieß einen genervten Seufzer aus. „Würden Sie aufhören, mich so zu nennen?“

    „Ziehen Sie Rosie vor?“

    Anna blinzelte irritiert. Es war seltsam, den Namen ihrer Kusine aus dem Munde dieses Mannes zu hören. „Ich heiße Rosanna.“ Es war ziemlich egal, wie dieser Mann sie nannte. Er würde es immer schaffen, es wie eine Beleidigung klingen zu lassen, war sie sich sicher. „Aber meine Freunde nennen mich Anna.“ Sie schluckte, denn plötzlich fühlte sie sich von ihren Freunden weiter entfernt denn je.

    „Kennen Sie eigentlich den Spruch: Was man sät, das erntet man?“, fragte Cesare.

    „Nun, sollte an diesem biblischen Spruch etwas Wahres sein, dann werden Sie vermutlich schon sehr bald von Ihrem aufgeblasenen Ego erschlagen“, erwiderte Anna schlagfertig.

    Ein plötzliches Auflachen lenkte Annas Aufmerksamkeit auf die schöne Brünette an seiner Seite, die ihr nun mit einem breiten Lächeln einen erhobenen Daumen zeigte.

    Cesare warf seiner Schwester einen tadelnden Blick zu. Dann wandte er sich wieder der Rothaarigen zu. „Könnten Sie bitte ein wenig leiser sprechen.“

    Auf ihrem Gesicht erschien ein verwirrter Ausdruck. „Warum? Das wird ja wohl kaum ein Geheimnis sein, dass Sie ein kaltherziger Egoist sind.“

    Seine silbergrauen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Und wie nennt man eigentlich eine Frau, die es auf verheiratete Männer abgesehen hat?“

    Anna sah ihn verständnislos an. „Wie bitte?“

    „Paul Dane ist ein guter Freund von mir.“

    Der Name allein ließ sie zusammenzucken, und zugleich wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Und plötzlich ergab alles einen schrecklichen Sinn. Dieser Mann dachte, sie sei Rosie!

    „Ja, dazu fällt Ihnen wohl nichts mehr ein.“

    Mit großen Augen sah sie ihn an. Vermutlich dachte er nun, sie würde sich ertappt fühlen und schämen. Doch sie fühlte nur eine überschäumende Wut in sich aufsteigen, und ihre Augen blitzten wie blaue Saphire.

    Das wundert mich nicht, dass dieser Mann und Paul Dane Freunde sind, dachte Anna. „Eine Ehe wie aus dem Bilderbuch“, murmelte sie ironisch.

    „Pauls Ehe hält noch immer, und das trotz Ihrer Bemühungen, sie zu zerstören.“

    „Meinen Bemühungen?“ Sie schüttelte den Kopf und atmete tief durch, um sich zu beruhigen und ihre Stimme fester klingen zu lassen. „Moment mal, verstehe ich das richtig? Sie glauben wirklich, Ihr Freund Paul sei so etwas wie ein Opfer?“ Anna konnte nicht anders als lachen. Es hatte ihre Kusine viel Kraft gekostet, um sich von der Affäre mit diesem Mann zu erholen, der ihr einst das Herz gebrochen hatte. Das Einzige, das man Rosie hätte vorwerfen können, war, dass sie zu verliebt und vertrauenselig gewesen war und auf ihr Herz gehört hatte.

    Und sie war tapfer gewesen. Eine weniger starke Person wäre sicher zerbrochen, aber nicht Rosie. Annas Bewunderung für ihre Kusine war jedoch lange Zeit von Sorge durchsetzt gewesen. Denn Rosie hatte sich stets nur von ihrem Herzen leiten lassen. Schließlich hatte sie doch noch ihr großes Glück gefunden, doch ihr Herz hätte sie ebenso gut zu einem weiteren Paul Dane führen können.

    Die albtraumhafte Nacht, als sie ihre Kusine halb ohnmächtig neben einer leeren Dose Schlaftabletten aufgefunden hatte, war Anna noch allzu gut in Erinnerung. Damals hatte sie sich geschworen, sich niemals in Herzensangelegenheiten von ihren Gefühlen leiten zu lassen.

    Ihr Gesichtsausdruck versteinerte, als sie Cesares verachtungsvollen Blick auffing. Er war sich seiner Sache so sicher. „Ach, wie konnte ich nur so etwas Dummes fragen“, schnaubte sie. „Natürlich glauben Sie das.“

    „Paul war nicht völlig schuldlos“, gab er zu und bedachte sie mit einem ungeduldigen Blick.

    „Wie überaus edel von Ihnen, das zuzugeben.“ Sie musste ihren Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können. „Hier kommt meine Version der Geschichte: Ein Mann, ein verheirateter Mann, sagt einer unerfahrenen und zehn Jahre jüngeren Frau, dass er sie über alles liebt und seine Frau für sie verlassen will.“

    Sie war zu wütend, um über ihre Worte nachzudenken, und fügte mit einem bitteren Lachen hinzu: „Ja, die junge Frau wusste, dass sie etwas Falsches tat.“ Ein Bild von Rosies tränennassem Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf.

    „Aber sie tat es trotzdem.“ Annas Stimme zitterte vor unterdrückten Emotionen. „Und als er sie sitzenließ, um zu seiner Frau zurückzukehren, da dachte sie, ihr Leben sei vorbei. Ich weiß nicht, wie man so einen Mann nennt, aber ganz bestimmt nicht ein Opfer.“

    Obwohl sich Anna gerade noch bremsen konnte, überkam sie ein schlechtes Gewissen, denn sie hatte Rosie damals hoch und heilig geschworen, niemals irgendjemandem von der schrecklichen Nacht zu erzählen. Es war ein Versprechen, dass sie noch nie gebrochen hatte.

    Das einzig Gute war, dass dieser Mann nun dachte, sie sei die Person, die auf seinen Freund hereingefallen war. Doch im Grunde wollte sie nicht in die Rolle des naiven Opfers schlüpfen, lieber sollte er sie verurteilen.

    Anna war nur zu bereit, das auf sich zu nehmen, das war immer noch besser, als Rosie seinem Hohn auszusetzen.

    Cesare begriff, dass die Frau vor ihm diese Geschichte vermutlich schon so oft erzählt hatte, dass sie bereits selbst daran glaubte. Denn natürlich war es viel leichter, eine Lüge zu erzählen, als zuzugeben, einen verheirateten Mann zu verführen.

    Cesare hatte nichts gegen menschliche Schwächen, aber wenn es um Treue in der Ehe ging, dann gab es für ihn keine halben Wahrheiten. Dabei war es doch ganz einfach: Man gibt kein Treueversprechen, wenn man es nicht halten kann. Und das war auch der Grund, warum er nicht vorhatte, jemals zu heiraten. Eine einzige Frau ein ganzes Leben zu lieben, oder auch nur ein Jahr? Unmöglich. Ob Menschen, intelligente Menschen, wirklich an dieses Versprechen glaubten, wenn sie es gaben?

    Vielleicht war er auch nur anders. Aber er glaubte einfach nicht an Seelenverwandtschaft und derlei romantischen Kram.

    Dennoch war Cesare der Meinung, dass, wenn man sich einmal für den Weg der Ehe entschieden hatte, Fremdgehen keine Option mehr war. Paul hatte etwas Falsches getan, aber zumindest war er wieder rechtzeitig zu Sinnen gekommen. Und außerdem war Paul ein anständiger Kerl. Ohne ihn stünde er heute nicht hier, denn er hatte seinem Freund sein Leben zu verdanken.

    „Steig ins Auto, Angel“, wies er seine Begleiterin an und drehte Anna den Rücken zu. Erbost darüber, einfach so stehengelassen zu werden, sah sie den beiden kopfschüttelnd hinterher. In diesem Moment fuhr direkt am Bürgersteig ein Bus durch eine riesige Pfütze und spritzte Anna von oben bis unten nass. Mit einem frustrierten Seufzen sah sie an sich hinab.

    Kurz bevor Cesare Urquart zu seiner schönen Begleiterin in den Wagen stieg, drehte er sich noch einmal zu ihr um. Er sagte kein Wort, sondern ließ nur seinen Blick kurz über sie wandern und lächelte dann.

    Oh, wie sehr sie diesen Mann doch hasste!

3. KAPITEL

    Angel glättete die Unterlagen, die sie vom Rücksitz genommen hatte. „Das war also Miss Henderson?“ Sie tippte auf den Namen und blickte dann zu ihrem Bruder. „Ich nehme an, sie hat den Job nicht bekommen. Schade – jemand, der es dir so zeigt, ist vielleicht genau die Person, die wir brauchen.“

    „Das ist privat, Angel“, brummte ihr Bruder.

    Angel las eines der beigefügten Empfehlungsschreiben. „Hier steht, dass sie sehr viel Einfühlungsvermögen für Kinder besitzt und …“

    Cesare, der sich anstrengen musste, um ruhig zu bleiben, unterbrach sie gereizt. „Ja, ich weiß. Sie ist perfekt.“

    Ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf dem Gesicht seiner Schwester. „Hm, ich denke, sie könnte vielleicht …“

    „Jetzt leg das endlich weg, Angel.“ Er presste seine Zähne zusammen, doch seine Schwester blätterte unbeeindruckt eine Seite weiter.

    „Ich bin nur neugierig“, sagte sie zu und überflog weiter den Text. „Wer war besser als sie?“

    „Auf dem Papier sieht immer alles wunderbar und gut aus.“

    „Und sie ist also eine von denen, die auf Paul hereingefallen sind?“

    „Verdammt, was soll das denn heißen?“

    „Also, was diesen Mann betrifft, scheinst du wirklich blind zu sein. Und jetzt sieh mich bitte nicht so an. Ich mag Paul wirklich sehr, er ist ein charmanter Typ, aber um es mal klar zu sagen, er ist ein …“

    Erschrocken schnappte seine Schwester nach Luft, als Cesare ohne Vorwarnung den Wagen auf den Seitenstreifen lenkte und abrupt anhielt.

    „Versucht du mir etwa gerade zu sagen, dass er sich an dich rangemacht hat?“

    Beruhigt durch das schallende Gelächter seiner Schwester, seufzte Cesare erleichtert auf und startete den Motor wieder.

    Die nächsten Minuten der Fahrt verliefen schweigend, bis Angel eine Frage äußerte, auf die sie bereits die Antwort wusste. „Und was wäre, wenn er es getan hätte?“

    „Du bist meine Schwester. Ich würde ihn natürlich umbringen“, erklärte Cesare mit kühler Stimme.

    Seine Antwort war für Angel keine große Überraschung. „Aber weil er dir das Leben gerettet hat, ist es für dich in Ordnung, dass er sich …“, sie wedelte mit dem Bewerbungsschreiben in ihrer Hand, „… an die Miss Hendersons dieser Welt ranmacht?“

    „Halt den Mund, Angel.“

    Mit einem amüsierten Lächeln nickte sie und verschloss mit einer Geste ihre Lippen. Dann wandte sie sich wieder dem Bewerbungsschreiben zu, das eine Person beschrieb, der man ohne Zögern sein Kind anvertrauen konnte…

    „Hallo … Anna?“

    Anna, die gerade im Begriff war abzureisen, drehte sich um und erkannte die schöne Brünette von gestern wieder. Sie stand direkt vor der geöffneten Tür ihres Hotelzimmers, das sie gezwungenermaßen für die Nacht hatte nehmen müssen. An diesem Morgen trug Cesare Urquarts Begleiterin enge Jeans, hohe Stiefel und eine kurze fellbesetzte Lederjacke. Ihr schimmerndes schwarzes Haar hatte sie locker in ihrem Nacken zu einem Zopf zusammengebunden. Selbst wenn Annas Frisur heute super gesessen hätte, was sie nicht tat, hätte sie sich in Gegenwart dieser Frau hoffnungslos unzulänglich gefühlt.

    „Ich glaube nicht, dass es Ihrem Freund gefällt, wenn er wüsste, dass wir miteinander sprechen.“

    Angel schnaubte verächtlich. „Was Cesare gefällt oder nicht ist mir ziemlich egal.“

    Ihr Bruder hatte nicht gut darauf reagiert, als sie beim Frühstück die Vermutung ausgesprochen hatte, dass seine Einstellung gegenüber dieser Frau vielleicht durch ihre gemeinsame Mutter beeinflusst worden war. Und noch weniger gut, als sie gesagt hatte, dass ein Lebensretter noch lange kein Heiliger sei. Und als sie ihm dann noch von ihrer brillanten Idee erzählt hatte, da hatte er geglaubt, sie hätte jetzt völlig ihren Verstand verloren.

    „Und er ist nicht mein Freund. Er ist mein Bruder.“

    Annas Augen wurden groß. „Bruder!“ Ist denn etwa die ganze Familie so atemberaubend gutaussehend?

    Annas offensichtliches Erstaunen ließ Angel schmunzeln.

    „Ich würde jetzt gerne sagen, er besitzt das gute Aussehen und ich das schlaue Köpfchen. Aber dann würde ich wohl schwindeln.“ Ihr Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. „Aber schlau oder nicht, Cesare kann sich manchmal ziemlich idiotisch benehmen. Und was seine Loyalität zu Freunden betrifft, die kann man schon fast als pathologisch bezeichnen. Selbst dann, wenn es sich um Freunde handelt, die …“ Sie brach ab und tat, als würde sie sich auf die Zunge beißen. „Und sich zu entschuldigen, das fällt ihm auch nicht immer leicht.“

    Anna schnaubte ungläubig, denn es war für sie schwer vorstellbar, dass sich dieser Mann überhaupt für irgendetwas entschuldigte. Aber seine Schwester konnte für all das nichts, und so rang sich Anna mühsam ein Lächeln ab. „Vor allem, da er ja immer recht hat.“

    Die gertenschlanke Brünette zuckte gespielt zusammen. „Autsch! Wie wahr! So, und Sie machen sich auf den Weg zurück nach … London?“

    Anna warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Auch heute war der Zugverkehr aufgrund des Hochwassers noch stark eingeschränkt, und die meisten Abfahrtzeiten hatten sich um mehrere Stunden verzögert.

    „Für mich gibt es nicht viele Gründe, noch länger hierzubleiben.“

    „Ich vermute, Sie haben bereits Pläne für die Sommerferien, oder?“

    Die kleine Bemerkung ließ Anna seufzen. Ferien? Ihre Sommerferien wurden nun vermutlich länger, als ihr lieb war. Dabei konnte sie natürlich immer noch als Vertretungslehrerin arbeiten.

    „Warum fragen Sie, Miss Urquart? Gibt es vielleicht etwas, bei dem ich Ihnen helfen kann?“

    „Ich finde, wenn wir uns weiter unterhalten, dann sollten wir uns aber duzen. Ich heiße Angel. Also, wann kommt dein Zug? Hast du noch Zeit für einen Kaffee?“

    Laut Auskunft der Bahn hatte sie noch so viel Zeit, dass es locker für ein Drei-Gänge-Menü reichen würde. Dennoch schüttelte sie zunächst den Kopf. Wenn auch halbherzig.

    „Du fragst dich bestimmt verwundert, was ich von dir will?“

    „Ja, ich bin neugierig“, gab Anna zu.

    „Die Sache ist die. Ich habe eine kleine Tochter.“ Sie schwenkte ihre linke ringlose Hand vor Anna kurz hin und her. „Und nein, ich bin nicht verheiratet.“

    Nichts Ungewöhnliches für Anna. Die Hälfte der Kinder aus ihrer ehemaligen Klasse kam aus Familien, in denen die Eltern getrennt lebten.

    „Und ich war es auch nie. Jas… Jasmine ist ein wunderbares Kind. Ich wünschte nur, ich könnte mehr Zeit mit ihr verbringen. Aber es ist nicht immer leicht, Kind und Job unter einen Hut zu bringen.“ Sie schüttelte kurz den Kopf. „Aber ich kann mich glücklich schätzen, dass ich mit meiner Arbeit so flexibel bin. Normalerweise halte ich mir die Ferien immer frei. Und Cesare ist großartig, aber er kann nicht immer hier sein. Nun ja, das sind die Schattenseiten seines Erfolgs.“ Sie blickte Anna an und erntete einen fragenden Blick. „Oh, du hast keine Ahnung, wer er ist, oder?“

    „Ich weiß zumindest, was er ist.“ Anna verzog verschämt das Gesicht. „Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen. Er ist dein Bruder.“

    Doch Angel tat ihre Bemerkung mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. „Oh, du musst dich meinetwegen nicht zurückhalten. Cesare kann gut selbst auf sich aufpassen.“

    „Ich weiß, dass Eurer Familie hier viel Land und auch ein Schloss gehört. Ich vermute, das macht ihn hier vor Ort ziemlich wichtig.“ Zumindest hält er sich für wichtig, dachte sie.

    „Ja, die Urquarts waren schon immer hier. Aber der Landbesitz deckt kaum die Kosten. Es wird noch Jahre dauern, bis sich das Geld rentiert, das Cesare in den letzten fünf Jahren investiert hat. Unser Dad war zu Lebzeiten leider gegen Veränderungen, und Mum war, bevor sie ihre Koffer packte, ziemlich kostspielig. Ihre Scheidung war dann dementsprechend. Aber ich schweife ab. Unsere Familiengeschichte ist bestimmt ziemlich uninteressant für dich.“

    Ganz im Gegenteil, dachte Anna. Sie fand jedes Detail enorm faszinierend.

    „Ich nehme an, du bist kein Fan von Formel-1-Rennen?“, fuhr Angel fort.

    „Nein, nicht so mein Ding.“ Ist Cesare etwa Rennfahrer?

    Gefahr, Glamour, umjubelt werden – ja, das würde zu ihm passen.

    „Nun, er ist wohl das, was die meisten Menschen berühmt nennen.“ Angel war daran gewöhnt, dass ihr Bruder von Frauen umschwärmt wurde, umso amüsierter war sie daher, dass diese Frau ganz offensichtlich keine Ahnung hatte, wer er war. „Er war zwei Jahre hintereinander Formel-1-Weltmeister“, erklärte sie.

    Anna sah, wie sich kurz ein Schatten auf ihr schönes Gesicht legte, doch dann sprach Angel in unbeschwertem Ton weiter. „Natürlich war das vor dem Unfall. Er ist dann nahtlos ins Management gewechselt und hat das Team von Romero übernommen.“

    Ein Autounfall! Nachrichten von Autounfällen veranlassten Anna immer, den Raum zu verlassen oder das Programm umzuschalten. Nun jagte ihr das Wort einen kalten Schauder über den Rücken.

    „Hat er …?“ Sie brach ab. Ganz bestimmt war er dabei verletzt worden. Doch sollte sein Körper irgendwelche Narben davongetragen haben, so hatte Anna zumindest keine gesehen. Ohne Vorwarnung erschien ein Bild vor ihrem inneren Auge – ein ziemlich erotisches Bild.

    Während sie sich mit einer Hand kühle Luft zufächelte, schaffte sie es mehr schlecht denn recht, sich Cesare nicht weiter nackt vorzustellen. „Romero?“ Selbst sie hatte von diesem berühmten italienischen Rennteam schon gehört. „Ach, dann lebt dein Bruder gar nicht hier?“

    „Das Team hat seinen Sitz in Italien, aber nachdem Dad gestorben war, entschied sich Cesare dafür, hier in Schottland zu leben. Natürlich reist er ziemlich viel.“ Sie verzog das Gesicht. „Das tun wir beide – schon seltsam, wenn man bedenkt, wie sehr wir das Reisen als Kinder gehasst haben. Unsere Mum hat nach der Scheidung das alleinige Sorgerecht zugesprochen bekommen“, erklärte sie. „Und sie ist ein unruhiger Geist, was zur Folge hatte, dass wir nie lange an einem Ort waren.“

    Sie schenkte Anna ein leicht gequältes Lächeln. „In diesem Punkt ähneln wir unserer Mutter. Doch als Jas geboren wurde, beschloss ich, ihr Sicherheit, Stabilität und ein stabiles Umfeld zu geben.“

    Die Andeutung, dass Angel keine besonders glückliche Kindheit gehabt hatte, ließ Anna sogleich Sympathie für diese wunderschöne junge Frau verspüren, denn auch Anna hatte keine ungetrübt glückliche Kindheit erlebt. Doch nach dem tragischen Tod ihrer Eltern war sie dennoch in einer liebevollen Umgebung groß geworden. Ihre Tante und ihr Onkel hatten sie, neben ihrer leiblichen Tochter Rosie, stets wie ihr eigenes Kind behandelt, sodass Rosie und sie wie Schwestern aufgewachsen waren.

    „Mich quälen immer Schuldgefühle, wenn ich wegen meines Jobs weg muss …“ Angel schüttelte betrübt ihren Kopf. „Ach, ich wünschte nur, ich hätte diesen Auftrag nicht angenommen.“ Anna kannte diesen Gesichtsausdruck, denn sie hatte schon viele alleinerziehende Mütter erlebt, die angestrengt versuchten, Arbeit und Kind unter einen Hut zu bringen. Dass das nicht einfach war, wusste sie gut. Dennoch bemühte sich Anna, ihre mitfühlende Anteilnahme in Grenzen zu halten. Zu oft war sie deswegen schon ausgenutzt worden. Aber das würde sie nicht noch einmal zulassen. Sie war härter geworden, erst recht, nachdem sie dabei zusehen musste, wie der sanften Rosie, der Person, die sie auf dieser Welt am meisten liebte, der Magen ausgepumpt wurde.

    „Ich konnte einige Wochen nicht arbeiten, weil Jas länger krank war. Aber in meinem Job ist man leider ganz schnell weg vom Fenster. Und so habe ich mich nicht getraut abzulehnen, als man mir angeboten hat, das neue Gesicht von Floriel zu werden. Aber dann …“ Sie seufzte. „Nicht an die Konsequenzen zu denken, das zieht sich wie ein roter Faden durch mein Leben.“

    Anna verspürte einen kleinen Anflug von Neid. Hatte sie jemals etwas getan, ohne an die Konsequenzen zu denken? Eher nicht. Und das war wahrscheinlich auch der Grund, warum jeder so überrascht davon gewesen war, dass sie sich für einen Job fern von London beworben hatte.

    „Ach, ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen.“ Sie mochte Angel Urquart. Ja, sie würde ihr wirklich gerne helfen.

    Halt, keinen Schritt weiter, Anna! Denk nicht mal daran.

    „Oh, das kannst du.“

    Anna schüttelte ihren Kopf. „Aber du verstehst bestimmt, dass das unmöglich ist. Natürlich tut es mir sehr leid, dass deine Tochter so lange krank war …“

    „Sie hat viel in der Schule versäumt.“

    „Ich bin sicher, dass sie das schnell wieder aufholt. Das ist kein Problem in dem Alter.“ Anna hielt inne, als sich in ihrem Kopf plötzlich etwas wie ein Puzzle zusammensetzte.

    „Wow, du bist dieses berühmte Model!“ Anna hatte sie ohne das dramatische Make-up nicht sofort erkannt, aber Angel war eindeutig das Model mit diesem unglaublich perfekten Körper. Ihr Bild hatte vor ungefähr einem Jahr fast jeden Bus in London geziert.

    „Momentan stehe ich aber ausschließlich als Mutter vor dir“, erwiderte Angel. „Und ich würde dich sehr gerne als eine Art Kindermädchen für Jas beschäftigen. Ich weiß, dass das funktioniert. Und du musst dir auch keine Sorgen machen wegen Cesare“, fügte sie noch schnell hinzu. „Es ist ein sehr großes Schloss. Jas und ich haben ein Apartment im Westflügel. Ihr wäret also völlig ungestört. Natürlich ist mein Bruder da, wenn du ihn brauchst.“

    Cesare Urquart brauchen? „Das werde ich nicht.“

    „Also machst du es?“

    Annas Augen blickten betroffen. „Nein, äh … ich meinte nur, weiß …?“ Sie schluckte, denn es war ihr unmöglich, den Namen dieses Mannes auszusprechen. „Weiß dein Bruder, dass du hier bist?“

    „Ich habe es erwähnt.“

    Anna lächelte zweifelnd. Sie ließ sich keine Sekunde von diesem lockeren Tonfall zum Narren halten. „Und du meinst“, fragte sie mit feiner Ironie, „er wäre bereit, das Risiko einzugehen, dass ich deine Tochter betreue?“ Angel legte ihre Hand auf Annas Schulter. Sie lächelte, aber ihre schönen grünen Augen blickten Anna ernst an. „Cesare ist mein Bruder, und ich verdanke ihm viel. Aber ich bin Jas’ Mutter, und was ihre Betreuung angeht, da treffe ich die Entscheidungen.“

    „Aber hast du denn nicht bereits jemanden, der sich um deine Tochter kümmert?“

    „Natürlich. Jas hat ein Kindermädchen. Nur ist die arme Jenny unglücklich vom Rad gefallen und hat sich dabei ein Bein gebrochen. Und sie wird die nächsten sechs Wochen noch Gips tragen müssen. Sie würde sofort zur Arbeit humpeln, wenn ich sie nur lassen würde. Aber das kommt gar nicht in Frage.“ Sie seufzte. „Aber kein Problem. Vergiss die Sache. Ich hätte nicht herkommen sollen. Und glaube mir, du bist nicht die Einzige, die von meinem großen Bruder eingeschüchtert ist.“ Sie schloss die Knöpfe ihrer Jacke und strich sich eine Strähne ihres glänzenden dunklen Haars aus dem Gesicht.

    „Ich bin nicht eingeschüchtert von deinem Bruder.“

    „Natürlich nicht“, sagte Angel besänftigend.

    Annas Gesicht verhärtete sich entschlossen. „Ich mach’s.“

    Schlagartig erhellte sich Angels Miene. Und schon war sie dabei, nach ihrem Handy in ihrer Tasche zu kramen. „Bist du dir sicher?“

    „Vollkommen.“

    Angel wählte eine Nummer.

    „Hi, Hamish. Ja. Bring Jas bitte nach oben.“ Sie warf einen Blick auf Annas Tasche, die auf dem Bett lag. „Gut, du hast bereits gepackt“, stellte sie zufrieden fest. „Du reist also mit leichtem Gepäck, aber kein Problem, wir können unterwegs anhalten und noch ein paar Sachen einkaufen. Welche Größe hast du? 34? 36?“

    Anna blinzelte. „Deine Tochter ist hier? Soll ich denn gleich mitkommen?“

    Angel schien überrascht von der Frage. „Ja, das wäre gut, denn mein Flug geht schon um Mitternacht und …“

    „Oh, dann musst du dir ja sehr sicher gewesen sein, dass ich zusage, oder?“

    Die Frau zuckte lächelnd mit den Schultern. „Ich bin von Natur aus ein sehr optimistischer Mensch.“

    Anna betrachtete die große schlanke Brünette mit einem prüfenden Blick.

    Doch bevor sie das Ganze in Frage stellen konnte, öffnete sich schon die Tür und eine kleine Person wirbelte herein. Jas Urquarts Lächeln, wenn auch schüchtern und mit Zahnlücke, erinnerte sofort an ihre Mutter. Sie war durch und durch entzückend.

4. KAPITEL

    Bin ich diesen langen Flur schon mal entlanggegangen? Anna sah sich um und überlegte, ob ihr die Tapeten an den Wänden irgendwie vertraut vorkamen. Schließlich schüttelte sie resigniert den Kopf. Das Schloss war riesig, und sie hatte sich schon wieder verlaufen. Ich muss einfach besser aufpassen, ermahnte sie sich streng.

    Denn anstatt sich auf die neue Umgebung zu konzentrieren, hatte sie bei ihrer Ankunft nur Jasmins fröhlichem Geplapper zugehört. Die Kleine war munter neben ihr hergesprungen und hatte ihr eine gruselige Schlossgespenstergeschichte nach der anderen erzählt.

    Und immer wieder war dabei auch der Name ihres Onkels gefallen. Anna hatte zunächst vermutet, dass sie ihn als Ungeheuer beschreiben würde, doch das Gegenteil war der Fall gewesen. Schnell hatte Anna begriffen, dass Cesare Urquart für Jas so etwas wie ein Held war. Ein Held mit übermenschlichen Superkräften.

    Dem würde Cesare wohl kaum widersprechen, dachte Anna mit einem unguten Gefühl, während sie versuchte, sich zu orientieren. Doch zugleich tauchte auch ein Bild vor ihrem inneren Auge auf. Ein Gesicht, wie aus Marmor gemeißelt, ein schöner Mund, der …

    Sie legte eine Hand an ihre Wange, atmete einmal tief durch und versuchte das Bild zu vertreiben.

    „Angel! Du hast was gemacht?“

    Cesares Stimme! Hatte sie ihn etwa mit ihrer Einbildungskraft heraufbeschworen? Das Schloss war so groß, dass es Anna eigentlich hätte leichtfallen sollen, ihm auszuweichen!

    „Ich dachte, wir wären einer Meinung gewesen“, hörte sie ihn nun in rauem Ton sagen.

    Für eine Schrecksekunde blieb Anna wie angewurzelt stehen, dann trat sie einen Schritt zurück und versteckte sich im Schatten einer Nische. Sie wollte nicht lauschen, aber was blieb ihr anderes übrig.

    Angels Antwort klang amüsiert, aber auch entschlossen, und Annas Bewunderung für ihre Arbeitgeberin wurde nur noch größer.

    „Nein, Cesare, du hast deine Meinung gesagt, und ich habe dir zugehört. Und dann habe ich Anna Henderson gefragt, ob sie bis zum Schulbeginn bleiben kann. Sie wird sich um Jas kümmern und ihr helfen, das Versäumte nachzuholen.“

    „Da muss es noch eine Alternative geben. Ich werde mit der Agentur sprechen.“

    „Genau, und dann werden sie wieder irgendein Mädchen schicken, das mehr Zeit damit verbringt, dich anzuflirten, als sich um Jas zu kümmern. Ja, ich weiß, Bruderherz, das ist nicht deine Schuld. Aber gerade deshalb ist Anna ist perfekt. Sie mag dich nicht.“

    „Diese Frau …“

    „Halt, bevor du weitersprichst. Mir ist bewusst, dass du wegen deinem Freund Paul mit dieser Frau ein Problem hast. Und von mir aus kannst du dich für immer und ewig in seiner Schuld wähnen, aber auch er ist ein ganz normaler Mensch. Und Menschen machen Fehler. Sieh nur mich an.“

    „Diese Frau ist nicht wie du.“

    „Nein, sie ist nicht schwanger geworden. Und willst du wissen, was ich denke?“

    „Nein.“

    „Auch gut“, erwiderte Angel mit einem Schulterzucken. „Ich werde die nächsten vier Wochen nicht da sein. Das ist nicht perfekt, aber ich kann es leider auch nicht ändern.“

    „Aber du musst nicht arbeiten.“

    „Ich möchte meinem großen Bruder aber auch nicht auf der Tasche liegen.“

    „Das steht doch gar nicht zur Diskussion.“ Cesare klang irritiert. „Außerdem geht es hier nicht um deinen Stolz, Angel, sondern um Jasmine.“

    Dieser Mann ist so sensibel wie ein Stein, dachte Anna in ihrem Versteck. Er sollte seine Schwester dafür bewundern, dass sie selbstständig sein will, und sie nicht niedermachen.

    „Weißt du, was ich glaube, Cesare. Nämlich, dass dir diese Frau mehr unter die Haut geht, als du zugeben magst.“

    Ach, tue ich das? fragte sich Anna überaus verwundert.

    „Aber du hast recht. Hier geht es einzig und allein darum, was das Beste für Jas ist. Es tut mir daher leid, wenn es dir nicht gefällt, aber Anna bleibt. Basta! Und verhalte dich bitte anständig ihr gegenüber.“

    Anna konnte seine gegrummelte Antwort nicht verstehen. Ich sollte wirklich nicht lauschen, dachte sie schuldbewusst. Aber ihr fehlte der Mut, aus dem Schatten hervorzutreten.

    Dann folgte ein weiterer wütender Schlagabtausch, dieses Mal jedoch auf Italienisch. Kurz darauf hörte sie Angel lachen und mit klappernden Absätzen davongehen. Die anderen Schritte hingegen kamen unüberhörbar näher …

    Oh, Hilfe! Anna musste sich jetzt schnell entscheiden. Entweder blieb sie im Schatten stehen, in der Hoffnung, er würde sie nicht entdecken, oder sie trat nun mutig hervor und zeigte sich.

    Hat Angel womöglich recht? fragte sich Cesare zur gleichen Zeit. War ihm Anna wirklich unter die Haut gegangen? Seine dunklen Brauen zogen sich nachdenklich zusammen, während er die Frage in seinem Kopf hin und her drehte.

    Wie zur Antwort tauchten vor seinem inneren Auge ihre sinnlichen Lippen und ihre himmelblauen Augen auf. Ein Bild, das er einfach nicht vertreiben konnte und das ihn daher umso mehr beunruhigte. Sie hatte ihn sogar letzte Nacht bis in seine Träume verfolgt, in denen vor allem ihr weicher Mund eine höchst angenehme Rolle gespielt hatte. Aber jetzt war er gezwungen, mit dieser Frau unter einem Dach zu leben. Er musste seine Libido also dementsprechend in Zaum halten.

    Angel mochte ihr Jasmine anvertrauen, aber er gab dieser Miss Henderson keine zwei Wochen bis zu ihrem ersten Fehltritt.

    Anna atmete tief durch und trat dann direkt vor Cesare aus der schattigen Nische hervor.

    „T…tut mir leid … aber ich bin wohl irgendwo falsch abgebogen.“

    Ihr zittriges Lachen erntete bloß eisiges Schweigen.

    Doch in Wirklichkeit war Cesare nur sprachlos vor Schreck, dass die Frau, die er aus seinen Gedanken verbannen wollte, nun so unvermittelt vor ihm auftauchte. Und sie sah sogar noch schöner aus, als er sie in Erinnerung hatte. Ihr Haar fiel in großen Locken über ihre Schultern und anstelle ihres Kostüms trug sie nun eine enge ausgeblichene Jeans, die ihre weibliche Figur betonte.

    Während er in ihrem Gesicht eine Mischung aus Vorsicht und Trotz zu erkennen glaubte, breitete sich ein sehnsüchtiges Ziehen in ihm aus. Kein Wunder, dass Paul diesem sinnlichen Wesen nicht widerstehen konnte, dachte Cesare voller Mitgefühl. Doch in dieses Mitgefühl mischte sich noch etwas anderes. Etwas, das sich fast wie Neid anfühlte.

    Anna schrieb es einem plötzlichen Schwindelgefühl zu, dass sie das Galeriegeländer fester umfasste. Tief unter ihnen befand sich der große Saal.

    Ihr war klar, dass Cesare Urquart auf die meisten Frauen wohl eine große Anziehungskraft ausübte. Nur gehörte sie offensichtlich nicht zu denen. Sie spürte nur Feindseligkeit und die Sorge, in ihr altes Stottern zurückzufallen, welches sie vor Jahren eigentlich überwunden hatte. Sie befeuchtete ihre Lippen und bemühte sich, nicht wie jemand auszusehen, der soeben beim Lauschen ertappt wurde.

    „Ich habe mich verlaufen.“

    Leider nicht in mein Bett, fuhr es Cesare sofort durch den Kopf.

    Er schluckte schwer, denn fast hätte er diesen unangebrachten Gedanken laut ausgesprochen. „Wo wollen Sie denn hin?“, fuhr er sie an.

    Egal wohin, Hauptsache weg, dachte sie und fragte sich zugleich, warum sie diesen Job bloß angenommen hatte.

    Ihr Blick glitt über sein schön geschnittenes Gesicht. Ja, sie mochte ihn zwar verachten, aber das machte ihn trotzdem nicht weniger attraktiv. Verfluchter Kerl!

    Anna wusste, dass sie sich zusammenreißen musste.

    Und wenn sie jetzt klein beigeben und fortlaufen würde, dann würde sie genau das tun, was er wollte – auch, wenn sie im Augenblick wirklich nur zu gerne fortgelaufen wäre. Aber darum ging es hier nicht.

    Aber worum geht es hier dann?

    Ich will Angel helfen, dachte Anna. Und sie würde ihren Job so brillant machen, dass Cesare gezwungen sein würde, zuzugeben, dass er sie falsch eingeschätzt hatte. Doch dann gewann ihr Realitätssinn wieder die Oberhand.

    In einem fernen Paralleluniversum würde Cesare Urquart vielleicht Reue und Gewissensbisse zeigen, weil er den kleinen Ort um eine erstklassige Schulleiterin gebracht hatte. Aber in der wahren Welt würde er niemals einen Fehler zugeben, selbst wenn sein Leben davon abhinge.

    Sie zwang sich, ihren Blick, der wie automatisch an ihm hinabgewandert war, wieder auf sein Gesicht zu richten. „Ich habe gerade versucht, die Haustür zu finden.“

    Er hob eine dunkle Braue. „Wollen Sie uns etwa schon verlassen?“

    Freu dich bloß nicht zu früh! „Wenn ich mich für etwas verpflichte, dann stehe ich auch dazu.“

    Über sein Gesicht huschte ein belustigtes Lächeln. „Wie ehrenhaft, zumindest solange diese Verpflichtung nicht einen verheiraten Mann betrifft. Wollen Sie sich mit Ihrer Jobzusage eigentlich an mir rächen?“

    „Nein, aber das ist natürlich ein Bonus“, erwiderte sie und bemerkte zufrieden, wie sich seine Miene verdunkelte. „Und wie sehr ich es auch hasse, Ihnen das beibringen zu müssen, aber es dreht sich nicht immer alles nur um Sie.“ Augenblicklich bereute Anna ihre Worte. Nicht wegen seines verärgerten Gesichtsausdrucks, sondern weil ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie ihm in den kommenden Wochen kaum aus dem Weg würde gehen können. „Ich mache diesen Job, weil …“

    Gute Frage. Warum habe ich diesen Job bloß angenommen?

    „Nun, wie hätte ich die Möglichkeit verstreichen lassen sollen, Sie jeden Tag zu sehen?“, sagte Anna schließlich ironisch.

    Eine Erinnerung an Rosie tauchte auf. Einige Monate nach dem Ende ihrer Affäre hatte sie Anna beschrieben, wie sehr sie sich noch immer nach dem Mann sehnte, der ihr so viel Leid zugefügt hatte. Der Gedanke behagte Anna nicht, vor allem da er zu der Überlegung führte, ob sich in ihrer Ironie nicht doch ein Fünkchen Wahrheit versteckte. Augenblicklich überkam sie Panik.

    Nein, sie war nicht der Typ, der sich sehnsuchtsvoll nach einem Mann verzehrte. Und falls es doch einmal passieren sollte, dann bestimmt nicht bei Cesare Urquart!

    Gerade hatte sie sich wieder ein wenig beruhigt, als er sich von der Wand abstieß und auf sie zutrat. Unwillkürlich machte sie einen Schritt zurück.

    „Nun, Sie werden jede Menge Möglichkeiten haben, mich zu sehen.“ Er sah, wie sich ihre Augen für einen kurzen Moment vor Schreck weiteten. Zugleich wunderte er sich, denn für eine Frau ihres Kalibers konnte sie schlecht ihre wahren Gefühle verbergen.

    Ist das ein Versprechen oder eine Drohung? fragte sich Anna. Sie wollte es lieber nicht wissen. „I…ich dachte, Sie sind viel geschäftlich unterwegs.“

    Er hob süffisant die Brauen. „Ich bin mein eigener Boss.“

    „Wie schön für Sie. Hätten Sie mich nicht um meinen Job gebracht, dann könnte ich das heute auch von mir behaupten“, sagte sie angriffslustig.

    „Soll ich mich jetzt schuldig für Ihre Nichteinstellung fühlen? Sie müssen ja ziemlich viel von sich halten, sonst hätten Sie Ihren alten Job vermutlich nicht so voreilig gekündigt. Aber vielleicht wollten Sie auch nur einer Kündigung zuvorkommen?“, spekulierte er gemein.

    „Ich kann selbstbewusst behaupten, dass ich sehr gut bin in dem, was ich tue“, erwiderte Anna ruhig und würdevoll. „Und hätten Sie sich die Mühe gemacht, meine Bewerbung zu lesen, dann wüssten Sie sicherlich, dass die Schule, an der ich unterrichtet habe, das Opfer einer Schließung ist.“

    Er schwieg einen Moment. Auch ohne ihre Bewerbungsunterlagen gelesen zu haben, wusste er bereits alles über diese Frau. „Ach, und die Jobsituation war so schlecht, dass Sie sich gezwungen sahen, bis an das andere Ende des Landes zu ziehen?“

    Doch Anna konterte schnell. „Also wollen Sie damit sagen, dass sich hier nur Menschen bewerben, die woanders keine Chance auf dem Arbeitsmarkt haben?“, gab sie schnippisch zurück.

    Er presste kurz seine schön geschwungenen Lippen zusammen. „Ich denke, eine Frau wie Sie hält es hier nicht lange aus. Und die Kinder hier haben Kontinuität verdient.“ Er brach ab und seine Miene wurde hart, als er realisierte, dass er sich verteidigte.

    Anna hob ihr Kinn. „Mr Urquart, Sie wissen nichts über Frauen wie mich.“

    „Sie wären überrascht, wie viel ich weiß“, erwiderte er und gab ein zynisches Lachen von sich.

    Anna warf verärgert ihre Hände in Luft. „Es scheint völlig egal zu sein, was ich sage, oder? Sie haben sich offensichtlich bereits eine Meinung über mich gebildet.“

    Seine Nasenflügel bebten. Er ignorierte die Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte, dass er möglicherweise wirklich nicht ganz objektiv war, und erwiderte kalt: „Meine persönlichen Gefühle haben mit dieser Sache nichts zu tun.“

    Anna gab ein ungläubiges Schnauben von sich.

    Cesare ging nicht darauf ein. „Meine Schwester entscheidet eigenverantwortlich.“

    Anna verschränkte ihre Arme vor der Brust. Wie war es nur möglich, dass sie diesen Mann verabscheute und sich zugleich von ihm angezogen fühlte?

    „Sie sagen das so, als wäre das etwas Schlechtes.“ Für Anna war es ganz offensichtlich, dass er nicht der Typ Mann war, der selbstständige und emanzipierte Frauen zu schätzen wusste. Die Frauen, die sich auf ihn einließen, waren bestimmt nur an seinem Geld interessiert. Und vielleicht auch ein wenig an seinem durchtrainierten Körper …

    Schnell führte sich Anna vor Augen, dass sie normale und bodenständige Männer bevorzugte. Männer, die so waren wie ihr Exfreund.

    Nicht dass ihre leidenschaftslose Beziehung mit Mark ein großer Erfolg gewesen war. Nein, das nicht. Aber sie hatte zumindest weder eine ungeplante Schwangerschaft noch einen Suizidversuch zur Folge gehabt. Und es war immer noch besser, von einem Mann verlassen zu werden, den man nicht liebte, als von einem, ohne den man nicht leben konnte.

    Anna schloss für einen kurzen Moment die Augen. Sie würde sich niemals erlauben, so wie Rosie ein Opfer ihrer Leidenschaft zu werden.

    „Meine Schwester scheint Ihnen zu vertrauen.“

    Ihr Blick wanderte über sein Gesicht und blieb an seinen sinnlichen Lippen hängen.

    „Sollten Sie dieses Vertrauen enttäuschen, dann werden Sie es bitter bereuen.“

    Für einen Moment war Anna zu sehr von ihren eigenen Gedanken abgelenkt, um zu antworten.

    „Soll das eine Drohung sein, Mr Urquart?“, fragte sie ihn schließlich.

    Seine Brauen schnellten in die Höhe. „Nein, eine Tatsache, Miss Henderson“, erwiderte er.

    Anna hob ihr Kinn und blickte ihn herausfordernd an, denn sie wollte sich auf keinen Fall von ihm einschüchtern lassen. Dabei lief ihr ein sanfter Schauer über den Rücken.

    Schließlich war es Cesare, der seinen Blick von ihren blauen Augen löste und zu ihrem Hals gleiten ließ. Er bewunderte ihre zarte porzellanfarbene Haut, die von einer fast durchscheinenden Blässe war. Augenblicklich stellte er sich vor, wie seine Lippen ihren Hals liebkosten und seine Hände …

    Halt! ermahnte er sich scharf. „Ich toleriere bei meinen Angestellten keine Inkompetenz.“

    Anna hob ihr Kinn noch höher. Es war nicht seine arrogante Bemerkung, die ihr Herz höher schlagen ließ, sondern dieses eigenartige Glimmen in seinen Augen, das so gar nicht zu seiner kalten Stimme passen wollte.

    „Ich bin nicht Ihre Angestellte.“ Sie schüttelte möglichst hochmütig ihren Kopf. „Würden Sie mir jetzt bitte den Weg zum Ausgang zeigen, damit ich die restlichen Sachen aus dem Wagen holen kann. Ich möchte nämlich gerne mit meiner Arbeit beginnen.“

    Seine Antwort ließ Anna zusammenfahren. „Sie sind in meinem Haus, und hier herrschen meine Regeln.“

    Damit ging er davon und ließ sie allein zurück. Es dauerte einige Minuten, bis Annas Beine aufgehört hatten zu zittern. Sie war bis jetzt immer davon ausgegangen, dass Machogehabe bei Männern nur dazu diente, gewisse Unsicherheiten zu überspielen.

    Aber sollte Cesare irgendwelche Unsicherheiten haben, dann konnte er sie ziemlich gut verstecken.

5. KAPITEL

    An ihrem zweiten Tag auf dem Landsitz Killaran hatte Anna, nachdem sie Jas im Haus ihrer Freundin Samantha abgesetzt hatte, ein paar Stunden frei. Sie nutzte die Zeit, um auf einem Teil des schmalen Küstenpfades zu wandern.

    Als Anna ihre Runde beendet hatte und Killaran wieder in Sicht war, war die Anspannung verschwunden, die sich in ihr aufgestaut hatte, und ihr Gesicht hatte wieder eine gesunde Farbe angenommen. Sie ließ es nicht zu, dass ihr die Sicht auf das große graue Schloss, das aus der Landschaft herausragte, die Laune verdarb. Aber es war auch nicht das Gebäude, das ihr zusetzte, sondern sein Eigentümer – Mister Lord von und zu Urquart.

    Wenigstens war sie heute vor ihm sicher, dabei hatte sie gestern fast das Gefühl gehabt, an einer geheimen militärischen Übung teilzunehmen. Denn überall wo sie hingegangen war, da war auch er ganz plötzlich aufgetaucht. Dabei war es ihr jedes Mal so vorgekommen, als würde er nur auf irgendeinen Fehltritt von ihr warten. Sie hatte Mrs Mack, die Haushälterin, vor Erleichterung fast geküsst, als diese ihr schließlich mitgeteilt hatte, dass Mr Urquart am Montag nach Rom flog und nicht vor Mitte der Woche wiederkommen würde.

    Ein paar Tage ohne ihn würden den Aufenthalt bestimmt erträglicher machen. Auch wenn seine kleine Nichte ihn geradezu vergötterte.

    Aber sie würde sich von ihm nicht weichkriegen lassen. Außerdem wusste sie, dass er nur nach einer Möglichkeit suchte, um sie loszuwerden. Doch dafür würde sie ihm keinen Anlass bieten. Anna schob den Gedanken beiseite und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie hatte noch eine Stunde, bis sie Jas wieder von ihrer Freundin abholen wollte.

    Genug Zeit, um noch ein paar Seiten zu lesen, dachte Anna und machte sich auf den Rückweg. Kurz darauf betrat sie den Seiteneingang des Schlosses. Drinnen angekommen hielt sie an. Sie wusste, dass der direkte Weg zu ihrem Apartment normalerweise durch den Haupteingang führte. Aber heute lief sie keine Gefahr, Cesare über den Weg zu laufen.

    Und so ging sie durch den langen Korridor. Sie widerstand der Versuchung, die alten Gemälde an den Wänden genauer zu betrachten, und ging schnellen Schrittes an der ersten offenen Tür vorbei. Dabei erhaschte sie einen Blick in das Innere des Raumes. Leise schlich sie zurück, denn sie hatte ein riesiges Bücherregal gesehen, das sie wie magisch anzog.

    Nachdem sie den Kopf in die Türöffnung gesteckt hatte, gab sie einen anerkennenden Pfiff von sich und trat ein. Der Raum war zwar nicht so groß und prächtig wie die Banketthalle, aber dafür strahlte er eine warme Behaglichkeit aus.

    Anna atmete tief ein und seufzte ergriffen. „Hach, ich liebe den Geruch von Büchern!“

    „Es gibt schlimmere Gerüche“, hörte sie plötzlich eine Stimme sagen.

    Annas Kopf schnellte zur Seite, wo sich Cesare gerade in gemächlicher Eleganz aus einem hohen Ohrensessel erhob, der in Richtung Fenster stand. Sie beobachtete, wie er sich zu seiner ganzen imposanten Erscheinung aufrichtete. Groß und schlank, jeder Zentimeter von ihm wohl definiert und muskulös. Ein Kribbeln durchlief ihren Körper.

    „Sie sind doch gar nicht hier.“

    Er hob fragend eine Braue.

    Die Farbe, die ihr eben noch aus dem Gesicht gewichen war, kehrte nun mit aller Macht zurück. „Ich meinte, ich dachte, Sie wären weg. Denn sonst wäre ich natürlich niemals …“

    „Erwischt worden?“

    „Es tut mir leid, dass ich hier einfach eingedrungen bin“, erwiderte sie steif. „Aber das ist ein wirklich schönes Zimmer.“

    Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Wenn sie jetzt weitersprach, würde sie sich noch um Kopf und Kragen reden. Und konnten Blicke eigentlich töten? Seiner schien sie nämlich förmlich zu durchbohren.

    „Ja, das finde ich auch.“

    Eine nervenaufreibende Stille folgte, und während sein durchdringender Blick noch immer auf ihr lag, fühlte sich Anna schrecklich unwohl in ihrer Haut. Es fiel ihr leicht, ihn sich grausam vorzustellen. Und noch leichter fiel es ihr, in Gedanken über seine harten Muskeln und seine samtige Haut zu streichen.

    Sie kniff für einen Moment die Augen zu, in der Hoffnung, die erotische Vorstellung möge schnell wieder verschwinden. Unsicher und mit zittrigen Knien machte sie einen kleinen Schritt zurück.

    „Es tut mir leid. Ich wollte Sie wirklich nicht stören, Mr Urquart.“

    Sie sah, wie sich seine Miene verhärtete. Ihre Entschuldigung schien nicht zufriedenstellend gewesen zu sein.

    Anna machte einen Schritt zur Tür. „Ich werde Sie jetzt in Frieden lassen.“

    Frieden!

    Cesare fuhr sich mit den Fingerspitzen unbewusst über den Mund. Noch ein paar Sekunden und er würde sich selbst davon überzeugt haben, dass es eine gute Idee sein würde, sie auf der Stelle zu küssen. Und der nächste Schritt wäre dann Sex. Er wusste selbst nicht, warum er sie so sehr wollte. Aber er wusste, dass er sie nicht eher aus dem Kopf bekommen würde, bis sie nicht völlig aus seinem Haus und seinem Leben verschwunden sein würde.

    Es wäre alles so viel leichter, hätte Jas diese Frau nicht sofort ins Herz geschlossen. Aber genau wie ihre impulsive Mutter hatte auch Jas nur einen Blick auf Anna werfen müssen, um in ihr einen verwandten Geist zu erkennen.

    Unfähig, sich gegen den Impuls zu wehren, senkte er seinen Blick zu ihren Lippen. Und wieder stellte er sich vor, sie wären von seinen Küssen gerötet. Verärgert über seinen Mangel an Kontrolle, schob er mit aller Kraft den Gedanken beiseite. Die Tatsache, dass er sie nicht aus dem Kopf bekam, war seine kleinste Sorge, denn irgendetwas an ihr entzog sich seinem Verstand.

    „Wo ist meine Nichte?“

    Anna, die bereits in der geöffneten Tür stand, drehte sich wieder zu ihm um. „Sie spielt bei ihrer Freundin“, erklärte sie und strich sich eine Strähne ihres Haars aus dem Gesicht.

    „Dann haben Sie also die erste Möglichkeit genutzt, sich ihrer Verantwortung zu entledigen.“

    Für seine Verhältnisse war diese Unterstellung fast noch harmlos. Trotzdem brachte sie für Anna das Fass zum Überlaufen. Sie biss die Zähne zusammen und sah ihn hasserfüllt an, denn das hier war einfach lächerlich.

    „Jas spielt bei ihrer Freundin. Ich habe sie nicht in ihrem Kinderzimmer eingesperrt und bin shoppen gegangen.“ Sie schüttelte ihren Kopf und warf frustriert ihre Hände in die Höhe. Gerade wollte sie sich wieder umdrehen und endgültig gehen, doch dann änderte sie ihre Meinung und machte stattdessen zwei wütende Schritte auf ihn zu.

    Ihre Brust hob und senkte sich vor Zorn, während sie, die Hände in die Hüften gestemmt, vor ihm stehenblieb und ihn wütend ansah. „Warum sind Sie heute überhaupt hier?“ Erneut strich sie sich eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. „Könnte es vielleicht sein, dass Sie nur deshalb hiergeblieben sind, um mir weiter nachzustellen?“

    Er sog überrascht die Luft ein und löste seinen Blick von ihrem Mund. „Ihnen nachstellen?“

    Da war ein gefährlicher Unterton in seiner Stimme, der Anna einen Schauer über den Rücken jagte. Das Problem war nur, dass dieser keinesfalls unangenehm war. Ganz im Gegenteil. Ich sollte diese Unterhaltung so schnell wie möglich beenden, dachte Anna alarmiert.

    Die Luft knisterte förmlich vor Anspannung.

    „Ich stelle Frauen nicht nach.“

    Sie kämpfte mit sich, seinem Blick standzuhalten. „Sie wissen, was ich meine.“

    „Aber dafür haben das schon einige Frauen bei mir versucht.“

    Anna rümpfte verächtlich die Nase.

    „Das freut mich für Sie“, erwiderte sie sarkastisch. „Sie haben bereits dafür gesorgt, dass ich den Job nicht bekomme. Reicht Ihnen das nicht? Oder wollen Sie jetzt weitermachen mit dieser … dieser Ver…Verfolgung?“

    „Ich habe Ihnen gesagt, wie es werden würde. Also verdrehen Sie nicht die Tatsachen.“ Ob sie eigentlich weiß, wie verdammt sexy ihr Stottern ist?

    Anna reagierte auf seinen kühlen Ton mit einer extra Portion Temperament. „Ja, ich erinnere mich! Ihr Haus, Ihre Regeln. Aber was ich nicht ganz verstehe, was erwarten Sie eigentlich, das ich hier anstelle? Glauben Sie, dass ich alle verheirateten Männer im Umkreis von zehn Meilen einlade und eine Orgie im Garten feiere?“

    Sie verstummte kurz, als er leise auf Italienisch zu fluchen begann.

    „Es ist kein besonders angenehmes Gefühl, wenn man ständig das Gefühl hat, auf dem Prüfstand zu sein“, sagte sie vorsichtig und sah ihn mit funkelnden Augen an.

    Seine Antwort kam prompt. „Wenn Ihnen das nicht gefällt, dann gibt es eine einfache Lösung – packen Sie Ihre Sachen und verschwinden.“

    „Meine Güte, verstehen Sie das unter Gastfreundschaft?“

    Sie beobachtete, wie sich sein schöner Mund verhärtete. Doch anstelle einer Antwort sah er sie nur herablassend an. Anna reagierte auf sein Schweigen wie auf ein rotes Tuch.

    In einer ruhigeren Verfassung hätte Anna gewusst, dass sie gerade einen gefährlichen Weg einschlug. Aber sie war nicht ruhig. Sie war so wütend, dass sie ihm das Erstbeste entgegenschleuderte, das ihr einfiel. „Was haben Sie bloß für ein Problem? Mache ich Ihnen vielleicht Angst?“

    Es kam ihr nicht in den Sinn, dass sie damit bei ihm irgendeinen Nerv treffen könnte. Doch plötzlich stand Cesare direkt vor ihr. Ganz langsam streckte er seine Hand nach ihr aus und berührte sanft ihre Wange. Ein unbeschreibliches Gefühl machte sich in Anna breit. Sie schloss ihre Augen und fühlte sich wie eine Blume, die ihre Blüten der Sonne entgegenstreckt.

    Aber dann, gerade als ihre Knie drohten, weich zu werden, zog er seine Hand abrupt wieder zurück. Augenblicklich fühlte sie sich der Wärme seiner Haut beraubt. Anna machte einen schwankenden Schritt zurück. Und auch er war einen großen Schritt zurückgetreten.

    „Was wollten Sie denn damit beweisen?“, keuchte sie atemlos.

    Beweisen? Glaubte sie wirklich, dass er sich irgendetwas bei dieser unüberlegten Geste gedacht hatte? Nahm sie ernsthaft an, dass hier Logik dahintersteckte? Das Problem war, dass diese Frau ihn völlig in der Hand hatte, aber so tat, als wüsste sie es nicht.

    Das Wissen, dass er sich gerade genauso verhalten hatte wie früher die liebestollen Freunde seiner Mutter, behagte ihm nicht. Doch seine Mutter war nicht absichtlich grausam gewesen.

    „Ich will nur, was mein Herz begehrt, Cesare …“, hörte er sie in Gedanken sagen. Das Herz seiner Mutter hatte sich fast schicksalhaft zu verheirateten Männern hingezogen gefühlt, und zugleich war es auf seltsame Art und Weise davon unberührt geblieben, wenn sie eine Affäre beendet hatte. Cesare hatte sich immer gefragt, ob sie sich je ändern würde, wenn ihr einmal das Gleiche widerfahren würde.

    Aber das war nie geschehen.

    Und Anna Henderson war ganz genauso. Aber er würde nicht auf sie hereinfallen. Nicht wie sein Freund Paul, der einst fast seine Frau für sie verlassen hatte.

    Doch im Gegensatz zu seinem Freund war Cesare nicht verheiratet. Er war frei und ungebunden und definitiv nicht verliebt. Und somit lief er auch nicht Gefahr, sich in diesen großen blauen Augen zu verlieren, die ihn so verletzt und unschuldig anblickten.

    „Ich weiß, dass Sie von mir denken, ich sei so eine Art Luder …“, begann sie und sprach damit unwissentlich seine Gedanken aus.

    „Aber das bin ich nicht.“ Anna biss die Zähne aufeinander. Was tue ich hier eigentlich? fragte sie sich. Es kann mir doch völlig egal sein, was dieser Kerl von mir denkt. Aber immer noch besser so, als wenn er Rosie beschuldigen würde. „Ich wusste nicht, dass Sie so verzweifelt sind.“

    „Verzweifelt?“

    „Nun, die einzige Person, mit der ich hier unsittlich werden könnte, sind Sie.“ Sie gab ein Lachen von sich und wartete. Doch er zuckte nicht mal mit der Wimper.

    Stattdessen entdeckte sie so etwas wie Panik in seinen Augen. Aber er konnte das unmöglich ernst genommen haben?

    Annas Mund wurde trocken. Oder etwa doch?

    „Aber keine Sorge, das wird ganz bestimmt nicht passieren“, fügte sie schnell hinzu.

    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, und augenblicklich spürte Anna Schmetterlinge in ihrem Bauch.

    „Weil Sie mich physisch abstoßend finden?“, fragte er mit dem unerschütterlichen Selbstbewusstsein eines Mannes, der noch nie abgewiesen worden war.

    Und schon hasste sie ihn wieder. „Es dreht sich nicht immer alles nur ums Aussehen.“

    Zum ersten Mal reagierte er in ihrer Gegenwart mit einem Lachen – jedoch mit keinem netten. Damit weckte er in Anna, die sich bis jetzt immer für eine friedliebende Person gehalten hatte, ungeahnte Mordgelüste.

    „Natürlich nicht. Eine Frau wie Sie würde sich natürlich niemals auf einen Mann einlassen, der nicht auch über das nötige Geld verfügt, um ihr das Leben mit ein wenig Luxus zu versüßen.“

    Hätte dieser verbale Angriff ihr gegolten, dann hätte sie auf seine bissige Ironie nur mit einem Schulterzucken reagiert, doch er hatte, wenn auch nicht bewusst, ihre Kusine Rosie gemeint. Und diese Tatsache machte es Anna unmöglich, einfach darüber hinwegzusehen. Als wäre er in der Position, sich irgendein moralisches Urteil erlauben zu können, dachte Anna wütend. Man musste ja nur seinen Namen in irgendeine Internet-Suchmaschine tippen, und schon hatte man es schwarz auf weiß: Er war ein notorischer Herzensbrecher.

    Cesares Lachen verwandelte sich schnell in ein Stirnrunzeln, als er bemerkte, dass sie wie ein junges unerfahrenes Mädchen errötete. Aber auch das ist vermutlich nur Teil ihres perfiden Spiels, dachte er und verzog verächtlich den Mund.

    Auch wenn es sicher Männer gab, die sich zu unerfahrenen Frauen hingezogen fühlten, so gehörte er nicht dazu. Für Cesare waren nur solche Frauen attraktiv, die Sex nicht mit Liebe verwechselten und keine Ansprüche an ihn stellten.

    Seine Brauen glätteten sich. Er hatte sich durch Anna Hendersons äußeres Erscheinungsbild täuschen lassen. Natürlich machte sie ihm nur etwas vor. Diese Frau war sexuell genauso erfahren wie alle seine Partnerinnen, nur dass sie es nicht offen zeigte. Cesare, der klare Worte und Ehrlichkeit schätzte, fand das geradezu verachtenswert.

    Leider ging seine Geringschätzung nicht weit genug. Denn noch immer verspürte er den dringenden Wunsch, ihr auf der Stelle die Kleider vom Leib zu reißen. Doch er wusste, würde er sie jetzt in seine Arme ziehen, dann gäbe es kein Zurück mehr.

    Und darauf wollte er es gar nicht erst ankommen lassen.

    „Ich hasse es, Ihnen das mitteilen zu müssen, aber ich glaube, ich habe etwas Besseres verdient als einen ehemaligen Rennfahrer mit Tendenzen zum Größenwahn. Sie sehen nicht schlecht aus, aber Sie sind nicht annährend so unwiderstehlich, wie Sie denken.“

    Als sie zu einem atemlosen Schluss gekommen war, begegnete sie seinem Blick. Aber sie wollte standhaft bleiben. Rosie war nicht hier, um sich selbst verteidigen zu können, also musste sie das übernehmen.

    Es schien dieser Frau eine fast unanständige Freude zu machen, ihn anzugreifen. Cesares Augen wanderten zu ihrem Mund. Es würde ihm mindestens ebensoviel Freude bereiten, sie zum Verstummen zu bringen. Der Gedanke an dieses Vergnügen ließ das pochende Ziehen in seiner Lendengegend nur umso stärker werden.

    Er lächelte. Damit hatte Anna nicht gerechnet. Und bevor sie angemessen darauf reagieren konnte, war er schon bei ihr. Ohne seinen Blick von ihr zu nehmen, umfasste er ihre Taille und zog sie an sich. Seine Bewegung war mühelos, fast zufällig. Dann beugte er sich vor und verschloss mit einem Kuss ihre Lippen.

    Und aus Funken wurde ein loderndes Feuer.

    Das war kein sanfter Kuss, keine schmeichelnde Zärtlichkeit, nur hungriges Verlangen, das etwas völlig Überwältigendes an sich hatte. Es begann nicht langsam und steigerte sich, nein, es explodierte förmlich. Und bevor Anna ihre Augen schließen konnte, versiegte der leise Protest in ihrem Mund. Sie sah das Feuer in seinen Augen, das so heiß brannte, dass sie dahinschmolz.

    Er schmiegte sich eng an sie und sie spürte seine Männlichkeit, die sich hart und fordernd gegen sie drängte. Er verbarg seine Erregung nicht, im Gegenteil. Und nach einem ersten erschrockenen Atemzug drängte Anna ihm ihr Becken entgegen, um den süßen Druck noch zu verstärken. Das dumpfe Klopfen in ihrem Kopf wurde stärker, als sie ihre Hände um seinen Nacken legte. Und als sie ihren Mund öffnete, um seiner Zunge Einlass zu gewähren, entwich ihrer Kehle ein heiseres Stöhnen.

    Der Ärger würde schon früh genug kommen, wusste sie irgendwo in der hintersten Ecke ihres Kopfes. Aber jetzt wollte sie den Augenblick voll und ganz ausleben. Ja, genau das wollte sie, denn sie war Feuer und Flamme. Frei schwebend. Alles in ihrem Kopf drehte sich, ihr Herz schlug wie verrückt, und das Blut rauschte durch ihre Adern.

    Nein, das war nicht nur ein Kuss. Das war Verführung pur. Nachdem sie bereits die Kontrolle über ihren Körper verloren hatte, versuchte sie zumindest, ihre innere Distanz weiter aufrechtzuerhalten.

    Schließlich lösten sich seine Lippen von ihren, und der Bann war gebrochen. Noch immer war er ihr so nah, dass sie seinen warmen Atem auf ihren Lippen spüren konnte.

    Plötzlich traf sie die Realität wie ein Eimer eiskalten Wassers. Keuchend legte Anna ihre Handflächen auf seine muskulöse Brust und versuchte, ihn von sich zu schieben. Doch Cesare stand vor ihr wie ein massiver Fels. Und als er schließlich zurücktrat, geriet Anna fast ins Stolpern.

    Cesare wusste nicht, wem er die Schuld für diesen Kuss geben sollte.

    Aber zumindest konnte er nun zum ersten Mal nachvollziehen, warum Paul einen solchen Narren aus sich gemacht hatte.

    „Los, raus hier!“, fuhr er sie an.

    Anna schenkte ihm einen verwirrten Blick und fühlte zugleich eine Mischung aus Scham und Schock. Schließlich hob sie trotzig ihr Kinn. „Sie sind nicht mein Arbeitgeber – Sie können mich nicht feuern.“

    Er hob eine Braue. „Ich weiß. Daher gehen Sie mir bitte aus den Augen, falls sie keine Wiederholung wünschen.“

    Was Anna als Nächstes tat, war vielleicht nicht sehr würdevoll, aber effektiv: Sie floh.

6. KAPITEL

    Am nächsten Tag verbrachte Anna den Morgen damit, jeden Ort tunlichst zu vermeiden, an dem sie auf Cesare stoßen könnte. Trotzdem vermutete sie ihn hinter jeder Ecke, bis Jas sie schließlich fragte, ob mit ihr alles in Ordnung sei.

    Und das von einem fünfjährigen Mädchen!

    Aber Jas’ Frage war berechtigt. Warum zur Hölle schlich sie hier auf Zehenspitzen herum? Sie hatte ja nichts Unrechtes getan. Nein, es gab nichts, für das sie sich schuldig fühlen musste. Er war derjenige gewesen, der sie geküsst hatte. Sie hatte ihn nur hemmungslos zurückgeküsst.

    Vergiss den Kuss und mache weiter, als wäre nichts geschehen. Ein guter Plan, nur leider bedeutete das auch, diesem Mann wieder über den Weg laufen zu müssen. Sie musste also das Beste aus der Situation machen und selbst die Initiative ergreifen.

    Es war wohl Ironie des Schicksals, denn als Anna sich schließlich dafür entschied, ihm mutig gegenüberzutreten, musste sie feststellen, dass er nicht mehr da war.

    Cesare war am frühen Morgen nach Rom gereist.

    Was für eine Erlösung! dachte Anna im ersten Augenblick voller Erleichterung.

    Doch dann musste sie sich eingestehen, dass sich in dieses Gefühl zugleich auch Wehmut mischte. Um sich abzulenken, kniete sie sich mit umso mehr Elan in die Aufgabe, für die sie bezahlt wurde – und kümmerte sich um Jas, dass es eine wahre Freude war.

    Doch aufgrund des Wissens über Cesares baldige Rückkehr konnte Anna die folgenden Tage trotzdem nicht so recht genießen. Die Ruhe war trügerisch und würde schon bald wieder vorbei sein.

    Am Freitag kehrte Cesare schließlich nach Killaran zurück, aber er war nicht allein. Und bevor seine Begleiterin überhaupt einen Fuß ins Schloss gesetzt hatte, da wusste bereits die gesamte Belegschaft, dass sie blond, wunderschön und eine geschiedene, erfolgreiche Anwältin war. Ihr Name war Louise Gove.

    Anna, die gerade mit Jas von draußen hereinkam, hatte noch nicht ihren Mantel ausgezogen, als sie bereits alle Details von der Gruppe am Küchentisch erhalten hatte, die sich aufgeregt über das bedeutsame Ereignis unterhielt. Sie fragte nicht, woher sie all das wussten. Und ebenso wenig hinterfragte sie ihre eigenen aufgewühlten Gefühle, die plötzlich über sie hereinbrachen.

    Mit gesenkter Stimme, sodass Jasmine nicht alles mitbekam, stellte Anna die für sie so wichtige Frage.

    „Aber das ist doch bestimmt nicht das erste Mal, dass er eine Freundin mitbringt?“ Vor allem bei seinem beachtlichen Frauenverschleiß, dachte sie verstimmt.

    Doch es stellte sich heraus, dass sie mit ihrer Vermutung falsch lag.

    Auch wenn im Schloss schon viele Berühmtheiten zu Besuch gewesen waren, so hatte Cesare noch nie eine Geliebte mit nach Killaran gebracht.

    „Also kann man darauf schließen, dass diese Frau etwas Besonderes ist.“

    Die einzigen Fragen, die sich die Belegschaft stellte, waren, wann die Hochzeit sein würde und ob diese Frau Cesare Urquart überhaupt verdient hatte.

    „Und? Was denken Sie, Anna?“

    „Ich denke, diese Frau verdient unser Mitgefühl.“ Ihre offenherzige Äußerung erntete einige irritierte Blicke, denn seltsamerweise stand das Personal voll und ganz hinter seinem Chef.

    Anna zuckte mit den Schultern. „Nun, ich kann mir kaum vorstellen, dass eine Heirat aus einem sexbesessenen Raubtier plötzlich ein zahmes Schmusekätzchen macht.“

    Bevor irgendjemand die Möglichkeit hatte, darauf zu antworten, mischte sich plötzlich ein kleines Stimmchen in die Runde.

    „Was ist ein sexbe…Raubtier?“

    Peinlich berührt drehte sich Anna um und sah Jas, die hinter ihr mit einem Keks in der Hand stand.

    „Hast du von Onkel Cesare geredet?“ In die Augen des Mädchens trat ein freudiges Funkeln. „Ist er wieder zu Hause?“

    Zu Hause ist da, wo dein Herz ist, dachte Anna. Ob Cesare sein Herz in Form einer wunderschönen Blondine mitgebracht hatte? „Ja, ich glaube, er ist gerade angekommen.“

    Mit einem Jauchzen lief die Kleine aus dem Raum, bevor Anna das kleine Energiebündel stoppen konnte. In der Eile stieß Anna einen Becher Kaffee um, sodass sie das kleine Mädchen erst kurz vor der Tür zur Bibliothek einholte.

    „Halt! Nein, Jas. Dein Onkel könnte beschäftigt sein.“ Beschäftigt damit, seine schöne Begleiterin nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen, dachte Anna mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.

    „Für mich hat er immer Zeit“, erklärte das Mädchen selbstbewusst, bevor sie die Tür öffnete.

    Noch bevor sie gemeinsam aus dem Helikopter stiegen, bereute Cesare seine spontane Entscheidung, Louise eingeladen zu haben. Nicht dass er ein Problem mit Louise hatte, aber er zog es normalerweise vor, seine Lebenswelten zu trennen. Auch wegen Jas.

    Angel und er wussten beide, wie es war, wenn eine liebgewonnene Person plötzlich von einem auf den anderen Tag nicht mehr auftauchte. Obwohl sie auch so manches Mal nur zu froh darüber gewesen waren.

    Mit sechzehn Jahren hatte bei Cesare ein regelrechter Wachstumsschub eingesetzt, und fast über Nacht war aus dem schmalen Teenager ein großer muskulöser Mann geworden. Die Freunde seiner Mutter hatten schon bald respektvollen Abstand zu ihm gehalten– doch leider nicht zu seiner Schwester. Angels Probleme waren mit jedem Jahr schlimmer geworden. Und Cesare, der zum Studieren fortgegangen war, hatte sie nicht mehr schützen können. Seine Miene verfinsterte sich, als er daran dachte, wie er einmal während der Feiertage zufällig Zeuge einer dieser Annäherungsversuche geworden war. Seine Schwester war damals erst vierzehn Jahre alt gewesen. Doch der sogenannte Onkel hatte seine Rechnung ohne ihn gemacht und das Weihnachtsfest daraufhin mit gebrochenem Kiefer im Krankenhaus verbracht. Danach war Angel aufs Internat gekommen, und die Wochenenden hatte sie bei ihm verbracht.

    Cesare schob die unliebsamen Erinnerungen beiseite.

    Außerdem hatte er Luise, mit der er letztes Jahr eine kurze Affäre hatte, ja nicht dazu aufgefordert, bei ihm einzuziehen, sondern nur auf ein Wochenende zu sich eingeladen. Zudem bezweifelte er auch stark, dass die erfolgreiche Anwältin viel Lust hätte, hier dauerhaft mit einem Kind zu leben.

    Als Louise in Italien so zufällig in der Besprechung aufgetaucht war, da hatte er in ihr gleich die Lösung für all sein aufgestautes Verlangen gesehen.

    Und nach der Sitzung, da war sie es gewesen, die sich ihm genähert hatte. „Ich werde an diesem Wochenende zufällig in Schottland sein“, hatte sie ihm lächelnd mitgeteilt und ihm damit deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht abgeneigt war, die alte Affäre wieder aufleben zu lassen. Normalerweise hätte er das Ganze mit einem Schulterzucken abgetan, doch stattdessen hatte er sich selber sagen hören: „Warum kommst du nicht einfach mit? Ich fliege morgen zurück.“

    Und als sein Angebot erstmal ausgesprochen war, da hatte er es schlecht zurücknehmen können. Aber warum hätte er das auch tun sollen? Ein Wochenende mit der schönen Louise im Bett wäre die perfekte Ablenkung von diesem Rotschopf. Denn sie drohte schon, eine Obsession von ihm zu werden.

    „Du hast ein wirklich schönes Zuhause. Ich hoffe, du hast alles versichert?“ Louise fuhr mit dem Finger über einen ledernen Buchrücken.

    Cesare lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf seine schöne Begleiterin, die interessiert die wertvollen alten Bücher im Regal studierte, als plötzlich die Tür aufflog.

    „Entschuldigung!“ Anna, die dem kleinen Wirbelwind folgte, schaffte es nicht, Jas aufzuhalten, die freudig aufregt in Cesares ausgestreckte Arme lief.

    „Was hast du mir mitgebracht?“, rief die Kleine aufgeregt.

    „Wer sagt denn, dass ich dir was mitgebracht habe, meine Süße?“ Cesare warf seiner kleinen Nichte einen neckenden Blick zu und war sich dabei zugleich einer anderen Person nur allzu deutlich bewusst. Er richtete sich auf und betrachtete Jas, die eilig das Papier von dem kleinen Geschenk aufriss, das er soeben aus seiner Hosentasche gezogen hatte. Dann blickte er in Annas Richtung.

    Louises Anwesenheit schützte ihn nicht vor der weißglühenden Lust, die augenblicklich durch seinen Körper schoss. Und mit dieser Lust kam zugleich eine Erkenntnis: Er hatte die schöne Anwältin nicht in der Aussicht auf leidenschaftlichen Sex zu sich eingeladen, sondern nur, um Anna Henderson etwas zu beweisen. Nämlich, dass es auch Männer gab, die sich nicht durch einen Kuss gleich von ihr einfangen ließen. Doch gerade hier lag auch seine eigene Schwäche begraben. Denn er hoffte, einen Anflug von Eifersucht auf ihrem Gesicht zu entdecken … doch sie wirkte undurchschaubar.

    Cesare atmete durch – und fühlte sich noch immer unwiderstehlich von Annas Gesicht angezogen. Sein Blick wanderte über ihre fein geschnittenen Züge, ihre schmale Nase mit den Sommersprossen und über ihren Mund.

    Als hätte sie seinen Blick gespürt, wandte Anna ihren Kopf in seine Richtung. Er bemerkte so etwas wie Sorge in ihren großen himmelblauen Augen, und zugleich etwas, das eine heiße Sehnsucht in ihm weckte.

    „Onkel Cesare, wir haben einen Stein hochgehoben und dann all die kleinen Krabbeltiere darunter gezählt. Die sahen so lustig aus. Rate mal, wie viele es waren. Onkel Cesare?“

    Mit einiger Mühe löste Cesare seinen Blick von Anna und wandte sich seiner kleinen Nichte zu, die an seinem Ärmel zog.

    „Hast du zugehört?“

    Er räusperte sich, bevor er antwortete. „Eine Million?“

    „Nein, du Dummi, zweiundzwanzig.“

    Sein durchdringender Blick hatte Annas sorgfältig aufgebaute Fassade zum Bröckeln gebracht. Dabei hatte sie versucht, möglichst rational zu bleiben. Sie hatte nie wissen wollen, wie sich die Sorte Leidenschaft anfühlte, die Rosie einst zum Verhängnis geworden war. Die Leidenschaft, bei der man sich in Männer verliebte, die ganz offensichtlich nicht gut für einen waren. Sie glaubte nach wie vor, dass man immer eine Wahl hatte, aber jetzt verstand sie, warum einige Frauen die falsche trafen.

    Doch das würde sie niemals tun. Mit wild schlagendem Herzen sah sie ihn an. Er lächelte. Und dieses Lächeln machte ihn nur umso attraktiver.

    Anna fühlte eine gefährliche Schwäche in sich aufsteigen. Schnell führte sie sich vor Augen, dass sogar Ungeheuer ihre sanften Seiten haben. Einige liebten ihre Mutter oder ihren Hund. Und dieses Ungeheuer liebte vielleicht eine große Blondine, mit der sie sich niemals würde messen können.

    Angespannt musterte Anna die Frau kurz. Sie trug eine elegante Seidenbluse und dazu eine hüfthohe Leinenhose, die ihre endlos langen Beine betonte. Diese Frau mit ihrer akkuraten Bobfrisur und der perfekten Figur gab Anna augenblicklich das Gefühl, hoffnungslos unzulänglich zu sein. Aber das Gute war, solange sie hier war, würde Cesare weniger Zeit haben, ihr das Leben schwer zu machen.

    Sie rief sich in Erinnerung, wie sich sein rauer Bartschatten und seine weichen Lippen angefühlt hatten. Ein Prickeln breitete sich bis in ihre Fingerspitzen aus. Schnell verscheuchte sie den Gedanken.

    „Guck mal, was ich hier habe, Anna.“

    Anna gab sich einen innerlichen Ruck, bevor sie pflichtbewusst das kleine Spielzeugpferd betrachtete, das detailgenau aus einem Stück Holz herausgearbeitet worden war.

    „Danke, Onkel Cesare.“

    Er neigte seinen Kopf und lächelte. „Gern geschehen.“ Dann legte er eine Hand auf Louises Arm. „Darf ich vorstellen? Das ist meine Nichte, Jasmine. Sag Hallo zu Miss Gove, Jas.“

    „Hallo.“

    „Ich wusste gar nicht, dass du eine Nichte hast. Wie konntest du mir etwas so Süßes verschweigen. Nenn mich Tante Louise.“

    „Warum? Du bist nicht meine Tante“, erwiderte die Kleine.

    Die große Blondine ging vor Jas in die Hocke. „Herrje, du bist ja ein richtiger Dreckspatz“, entfuhr es ihr. Schüchtern trat Jas einen Schritt zurück.

    „Aber Anna auch“, gab die Kleine zu ihrer Verteidigung von sich.

    „Aber dafür klebt mir keine Schokolade um den Mund“, erwiderte Anna und zog ein Taschentuch aus ihrer Tasche, um der Kleinen das Gesicht zu säubern.

    Jetzt, da sie die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte, bemerkte sie, wie ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg. Der Blick der Blondine war schwer zu deuten, aber sie schien amüsiert zu sein.

    „Ach du meine Güte, die Kleine hat recht.“ Ihre gerümpfte Nase und ihre blütenweiße Bluse verdeutlichten Anna nur umso mehr den Kontrast, den sie zu ihr bildete. „Sind Sie die Nanny?“

    „Miss Henderson ist Lehrerin und springt für ein paar Wochen für Angel ein“, kam Cesare schnell Anna zuvor.

    „Ach, ich bewundere Lehrer“, sagte die Blondine völlig unerwartet und stieg damit augenblicklich in Annas Gunst. „Ich bin mir sicher, dass Ihnen der Job hier viel Freude macht. Ich meine, so ohne all die Verantwortung.“

    Anna setzte ein steifes Lächeln auf, als sie realisierte, dass die Blondine sie mit ihrer ersten Äußerung auf eine falsche Fährte gelockt hatte

    „Wenn Sie meinen“, erwiderte Anna gedehnt und sah dann zu Cesare, der ihren Blick mit unbewegter Miene erwiderte.

    „Kinder sind die Zukunft“, erklärte er.

    Anna schaffte es gerade noch, nicht mit den Augen zu rollen, als seine Begleiterin so tat, als er hätte er soeben eine völlig neue Erkenntnis von sich gegeben. „Wie wahr“, sagte Louise ernst.

    „Und ich denke, die Menschen, die sich um sie kümmern, sollten ohne Fehl und Tadel sein. Finden Sie nicht auch, Miss Henderson?“

    Anna hob ihr Kinn. „Oh, da dürfen Sie nicht mich fragen, Mr Urquart. Ich bin hier nur wegen der guten Bezahlung. So, komm, Jas. Ab in die Badewanne.“ Bevor sie die Hand des Kindes ergreifen konnte, glaubte sie, in Cesares Augen ein amüsiertes Blitzen zu sehen. Aber nein, das hatte bestimmt nur am Licht gelegen, denn er hatte ja keinen Sinn für Humor … nur einen großartigen Körper und unglaublich viel Sexappeal.

    Es war egal, wie oft er sie niedermachte, besann sich Cesare, aber Anna gab einfach nicht auf. Er hatte auf irgendeinen Fehltritt von ihr gewartet, aber sie hatte keinen gemacht. Seine anfängliche Sorge um seine Nichte war daher schnell verschwunden. Nun machte er sich vielmehr Sorgen um sich selbst – denn Annas Anwesenheit machte ihn noch völlig verrückt.

    „Ich glaube, ich habe dein Kindermädchen gekränkt“, sagte Louise, während sie durch das Fenster Anna und Jas beobachtete, die gerade über den Hof gingen.

    „Sie ist nicht mein Kindermädchen“, gab Cesare zähneknirschend zurück, den Blick auf Annas flammend rotes Haar gerichtet. Alles an ihr war eine einzige Provokation. Der Schwung ihrer Hüften, die Art, wie sie … Er spannte seinen Kiefer an und weigerte sich, das lustvolle Verlangen in sich zu akzeptieren.

    „Sie geht mir verdammt auf die …“ Er bemerkte Louises überraschten Gesichtsausdruck und bremste sich gerade noch rechtzeitig, bevor er den Satz zu Ende führen konnte. „Sie ist Angels Wahl, nicht meine“, ergänzte er und zwang sich zu einem Lächeln.

    „Dann werde sie los.“

    „Nichts lieber als das.“ Ein Leben ohne diese blauen Augen, die ihn so prüfend ansahen. Ein Haus ohne ihr Lachen oder ihr Parfum, das durch die Räume wehte.

    „Ich kann mir ihren Arbeitsvertrag ansehen, falls das das Problem ist.“

    „Ich bezweifle sehr stark, dass sie einen hat.“

    Louise blickte ihn erschüttert an. „Dann ist das gesetzlich aber …“

    Cesare atmete tief ein. „Vielen Dank für dein freundliches Angebot, aber ich habe alles unter Kontrolle.“ Wenn es doch nur so wäre.

    Louise blickte ihn erstaunt an, dann gab sie plötzlich ein Lachen von sich. „Ach, es geht um sie. Ist es nicht so? Das Kindermädchen! Da läuft irgendwas zwischen euch.“

    „Unsinn, natürlich läuft da nichts.“

    Aber Louise war nun ganz in ihrem Element und ließ nicht locker. „Ich habe mich schon gewundert, warum du mich überhaupt eingeladen hast. Du willst diese Frau mit mir eifersüchtig machen. Oder etwa nicht?“ Sie gab ein Lachen von sich.

    Cesare blickte sie finster an. „Jetzt mach dich nicht lächerlich!“

    „Wieso lächerlich? Zum ersten Mal im Leben bist du derjenige, der einer Frau hinterläuft. So ist es doch, Cesare?“

7. KAPITEL

    Das Telefon klingelte. Anna ließ Jas kurz alleine, die gerade vor dem Computer saß und sich vergnügt mit ihrer Mutter am Bildschirm unterhielt, um den Anruf im Zimmer nebenan entgegenzunehmen.

    Es war ihre Tante Jane, die ihr aus Kanada berichtete, dass Rosie in der vergangenen Nacht Wehen bekommen hatte. Sie waren alle zusammen ins Krankenhaus gefahren, aber es hatte sich als Fehlalarm herausgestellt. Anna lachte, als ihre Tante ihr mit viel Witz die aufregende Nacht beschrieb, doch als sie wieder auflegte, da fühlte sie sich seltsam niedergeschlagen.

    Sie nahm einen tiefen Atemzug und ermahnte sich, nicht dumm zu sein. Die Dinge hatten sich eben verändert. Und eine glückliche Rosie mit einem großartigen Ehemann in einem anderen Land war natürlich viel besser als eine unglückliche Rosie gleich um die Ecke.

    Außerdem würden sie sich schon Weihnachten wiedersehen, und dann würde sie eine ganz vernarrte Tante sein.

    Als Anna einige Minuten später wieder Jasmines Zimmer betrat, warf die Kleine gerade Küsse in Richtung des Bildschirms.

    „So, jetzt ist aber Zeit zum Zähnputzen. Und mit deiner Mum kannst du dich morgen weiterunterhalten.“

    Während Jasmine aus dem Zimmer hüpfte, fiel Annas Blick auf den Bildschirm. Ihr Lächeln verschwand, als sie Angel weinen sah.

    „Was ist los?“, fragte sie besorgt und setzte sich auf den Stuhl, auf dem das Kind gerade gesessen hatte.

    Angel schüttelte traurig den Kopf, bevor sie sich die Tränen von den Wangen wischte. „Ich vermisse Jas so sehr. Ich wünschte …“ Sie seufzte und sah dabei so kläglich aus, dass es Anna fast das Herz zeriss. „Hör nicht auf mich, ich habe nur einen schlechten Tag.“ Sie machte eine Grimasse und sprach dann in ironischem Ton weiter. „Zu viel Sonne, Strand und Palmen. Du hast ja keine Vorstellung davon, wie hart es ist, in einem Luxushotel zu leben, schöne Sachen zu tragen und ständig von Profis geschminkt zu werden.“

    Doch Anna erkannte, dass sich hinter Angels Ironie eine schmerzliche Sehnsucht nach ihrer kleinen Tochter versteckte.

    „Aber erzähl du mal. Wie geht es dir? Und benimmt sich mein böser großer Bruder anständig?“

    Anna hatte eigentlich nicht vorgehabt, von dem neuen Hausgast zu erzählen, doch da waren die Worte schon gesagt. „Er hat eine Frau mitgebracht.“

    Angel blieb der Mund offen stehen. „Also, das hätte ich nicht gedacht. Und wie ist sie so?“

    Anna hatte sich wirklich angestrengt, nicht allzu vernichtend in ihrem Urteil zu sein, doch es schien ihr nicht geglückt zu sein. Denn Angel fasste ihre Beschreibung mit kurzen Worten noch einmal zusammen: „Diese Frau scheint furchtbar zu sein.“

    Ein kurzer Blick auf die Leuchtanzeige des Weckers genügte, um Anna ein unwilliges Stöhnen zu entlocken. Drei Uhr nachts. Und um zwei war sie erst eingeschlafen.

    Frustriert griff sie nach ihrem Kissen, um es sich über den Kopf zu ziehen, als sie plötzlich dachte, einen gedämpften Schrei gehört zu haben. Augenblicklich war sie hellwach. Sie setzte sich auf und horchte. Da war es wieder. Obwohl, nein, es war kein Schrei, sondern vielmehr ein Schluchzen, das sie hörte.

    Mit einem Sprung war Anna aus dem Bett und rannte hinaus auf den Flur, während sie sich eilig einen Morgenmantel überwarf. Jasmines Kinderzimmer lag nur zwei Türen weiter. Als sie vorhin nach dem kleinen Mädchen geschaut hatte, da hatte Jasmine tief und fest geschlafen.

    Doch jetzt schlief Jasmine nicht mehr, sondern saß mit glühenden Wangen aufrecht in ihrem Bett, und ihr Gesicht war tränenüberströmt.

    „Mir war schlecht.“

    „Du armes Ding.“ Sich über das Bett beugend, strich Anna dem fiebernden Kind die feuchten Locken aus der Stirn und machte sich ein erstes Bild von der Lage. Die Kleine hatte sich übergeben.

    „Keine Sorge, Liebes, das bekommen wir im Handumdrehen wieder hin“, sagte Anna beruhigend.

    Es dauerte ein wenig länger als das. Sie wusch Jasmine und zog ihr einen frischen Pyjama an, dann setzte sie das Kind, das vor Schüttelfrost mit den Zähnen klapperte, in eine warme Decke gehüllt auf einen Sessel und bezog das Bett neu.

    Fünf Minuten später lag Jas wieder in ihrem Bett. Schläfrig und mit schweren Augenlidern war sie kurz davor, wieder einzuschlafen. Offensichtlich war ihr nicht mehr ganz so unwohl. Anna hatte sich in den letzten vier Jahren um dreißig Kinder im Grundschulalter gekümmert. Es war für sie also nichts Neues, dass auch mal ein Kind krank wurde. Doch normalerweise leistete sie nur die Erstversorgung und rief dann die Eltern an, damit diese ihr Kind von der Schule abholten. Doch das war in diesem Fall natürlich nicht möglich.

    Und so blieb ihr nur die zweitbeste Person. Cesare.

    „Ich bin durstig.“

    Anna nahm das leere Glas vom Nachttisch und ging in die Küche, um es nachzufüllen.

    „Nicht so hastig. Kleine Schlucke“, sagte sie, als sie das Glas an die Lippen des Kindes setzte. „Besser?“

    Jasmine nickte, und Anna gab der Kleinen einen Kuss auf die Stirn.

    „Ich will zu meiner Mum“, sagte Jas weinerlich, und ihr Anblick war dabei einfach herzzerreißend. Würde Angel ihre Tochter so sehen können, da war sich Anna ganz sicher, würde sie sofort alles stehen und liegen lassen und den nächsten Flieger nach Hause nehmen.

    „Ich weiß, meine Süße. Aber was hältst du davon, wenn ich Onkel Cesare hole?“

    Jasmine lächelte schwach. „Ja, ich will Onkel Cesare.“

    Wollen wir das nicht alle? meldete sich eine kleine Stimme in Annas Kopf.

    „Gut. Dann leg du dich wieder schön hin und ich werde …“ Deinen Onkel aus den Armen seiner Geliebten holen, beendete Anna den Satz in Gedanken. Ich bin wirklich dabei, mich unbeliebt zu machen. Sie atmete gegen das Unwohlsein an, das plötzlich in ihr aufstieg, und fragte sich, ob sie sich vielleicht bei Jasmine angesteckt hatte. „Ich bin gleich wieder da“, versprach sie.

    Am Tag ihrer Ankunft hatte die Haushälterin sie im Schloss herumgeführt. Anna erinnerte sich daran, wie Mrs Mack auf die Treppe gezeigt hatte, die sie gerade hinaufging, und dabei streng betont hatte, dass sie zu den Privaträumen von Herrn Urquart führte, die nicht ohne Erlaubnis zu betreten waren.

    Irgendwie hatte Anna es geschafft, nicht das Gesicht zu verziehen, während ihr die strengen Regeln des Hauses erklärt wurden.

    Aber ob diese Regeln auch morgens um drei noch galten?

    Jas’ Onkel wird sicherlich alles andere als erfreut sein, dachte Anna. Dabei hatte sie natürlich einen guten Grund, ihn um diese Uhrzeit aufzusuchen. Aber vielleicht freut er sich auch, dass ich ihm endlich einen Grund liefere, mich rauswerfen zu können?

    Unsinn, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Dieser Mann hatte eine Menge schlechter Eigenschaften, aber fehlende Fürsorglichkeit für seine Nichte konnte man ihm nun wirklich nicht vorwerfen. Niemals würde er das Kind leiden lassen, nur um ein Exempel an ihr zu statuieren.

    Trotzdem würde er schon irgendetwas finden, um sie als Schuldige dastehen zu lassen. Und vielleicht war sie ja wirklich schuldig, denn Jasmines rote Wangen waren ihr schon am frühen Abend aufgefallen. Doch anstatt Fieber zu messen, hatte sie das Mädchen nur ein warmes Bad nehmen lassen und dann ins Bett gebracht.

    Angel hatte ihr zwar die Verantwortung übertragen, aber sie erwartete sicher nicht, dass Anna in einem Krankheitsfall alles alleine entschied.

    Ganz sicher würde Cesare wissen, was zu tun war. Er wusste ja auch sonst immer alles. Unwillkürlich musste sie beim Gedanken an ihn lächeln. Nein, Unentschlossenheit war nicht sein Stil. Dafür große Blondinen mit endlos langen Beinen.

    Am oberen Ende der steinernen Wendeltreppe angekommen, lag ein breiter Korridor mit insgesamt vier Türen vor Anna. Aber nur bei einer fiel durch die Ritze unter der Tür ein wenig Licht. Leise Blues-Musik war zu hören. Anna runzelte die Stirn. Schlief Cesare etwa noch nicht? Doch dann fiel ihr der wahre Grund ein. Natürlich schlief er nicht. Sie schüttelte den Kopf und versuchte nicht daran zu denken, was er und diese schöne Louise wohl gerade taten.

    Einen tiefen Atemzug nehmend, suchte Anna all ihren Mut zusammen und klopfte.

    Louise hatte es natürlich nicht ernst gemeint, als sie augenzwinkernd vorgeschlagen hatte, unter diesen Umständen in getrennten Zimmern zu schlafen. Und so war sie sichtlich überrascht und auch verärgert gewesen, als er daraufhin gesagt hatte, dass es wohl wirklich besser wäre, wenn sie diese Nacht in einem der Gästezimmer schliefe, auch weil er noch arbeiten müsse. Doch jetzt, als sei es ein schlechter Witz, war er um drei Uhr morgens noch immer hellwach.

    Mit versteinerter Miene stellte er die Dusche ab und murmelte: „Dieser verdammte Rotschopf.“ Diese Frau brachte alles durcheinander.

    Dann hörte Cesare das Klopfen. Er griff nach einem Handtuch, wickelte es sich um die Hüften und ging zur Tür. Er war kein Mann, der immer gleich das Schlimmste annahm, aber niemand würde ihn um diese Uhrzeit aufsuchen, wenn es sich nicht um einen Notfall handelte.

    Annas Klopfen wurde lauter und dringlicher, doch als sich die Tür so plötzlich vor ihr öffnete, fuhr sie erschrocken zusammen.

    Sie straffte die Schultern und stellte dabei fest, wie unvorbereitet sie sich fühlte. Aber wie könnte das auch anders sein bei diesem Anblick.

    Nur mit einem Handtuch bekleidet, stand er vor ihr, und silberne Wassertropfen perlten über seinen muskulösen Oberkörper. Was für ein furchtbarer Kerl er auch sein mochte, niemand würde wohl bestreiten, dass er der erotischste Mann auf diesem Planeten war. So erotisch, dass Anna fast vergaß, warum sie überhaupt hier war.

    Er sah sie mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht an, der so intensiv war, dass Anna das Gefühl hatte, er würde damit bis in ihre Seele blicken.

    „Es …“ Sie räusperte sich. „Es tut mir leid, Sie zu stören. Aber …“

    Der sonderbar erstickte Ton aus seiner Kehle ließ sie verstummen. Ohne ein Wort trat er auf sie zu, umfasste ihre Hüfte und zog sie an sich.

    Was geschah, war so unfassbar, so unglaublich, dass Anna sich völlig überwältigt davon fühlte. Ein leiser Schrei entwich ihrer Kehle, als sie seine Lippen auf ihrem Mund spürte und damit ihre geheimsten Fantasien wahr wurden.

    Jeder klare Gedanke verschwand aus ihrem Kopf, und als ihre Schultern an die steinerne Wand gepresst wurden, schmerzte es zwar, aber nicht genug, als dass sie wollte, dass es aufhörte. Sie registrierte nur, dass sie nun an der gegenüberliegenden Wand von seiner Tür standen.

    Wellen ungezügelter Lust durchfluteten sie und ließen sie zittrig erbeben. Sie wollte ihn so sehr.

    Wie konnte sich etwas, das auf so vielen Arten falsch war, sich so … wunderbar und richtig anfühlen? Halbherzig versuchte sie sich von ihm zu lösen.

    „Nein, ich brauche …“ Sie rang keuchend nach Atem, als seine Hand unter ihr Nachthemd glitt.

    Mit funkelnden Augen betrachtete er ihr Gesicht und lächelte. „Ich weiß genau, was du brauchst.“

    Sie erschauerte bei seinen Worten, denn sie wusste, wenn sie sich ihm jetzt hingab, dann war sie vollends verloren.

    Die Hände noch immer auf seiner Brust, schaffte sie es schließlich, ihn von sich zu schieben. Doch Cesare griff nach ihren Ellenbogen und zog sie wieder an sich. Seine Lippen waren nur einen Hauch von ihren entfernt. Doch dann platzte es endlich aus ihr heraus.

    „Jasmine ist krank … du musst … Sie müssen kommen.“

    Es dauerte einen kleinen Moment, bevor er auf ihre Worte reagierte. Cesare blinzelte und schüttelte seinen Kopf, als wäre er soeben aus einem Traum erwacht. Dann entließ er sie aus seiner Umarmung.

    „Warum haben Sie das nicht früher gesagt?“, fragte er streng.

    Fassungslos sah sie ihn an. Wie konnte er plötzlich nur so schneidend kalt klingen?

    Sie stieß sich von der Wand ab, und mit einem Mal zitterten ihrer Hände so sehr, dass sie die Arme um sich schlang. „Sie haben mir ja kaum die Möglichkeit dafür gegeben.“

    Doch Cesare ging gar nicht darauf ein, sondern stellte nur eine weitere knappe Frage. „Sind Sie ganz sicher, dass sie krank ist? Sie hat manchmal auch einfach nur Alpträume …“

    Alpträume? Mit scharfer Stimme fiel sie ihm ins Wort.

    „Ich bin mir ganz sicher.“

    Diese ganze Unterhaltung erschien Anna so surreal, denn nur wenige Momente zuvor, da wäre sie fast in seinem Bett gelandet. Ja, genau das wäre geschehen, musste sie sich voller Scham selbst eingestehen.

    Doch diese Scham war nicht stark genug, um das wohlige Gefühl aus ihrem Körper zu vertreiben, das noch immer wie prickelnder Champagner durch ihre Adern floss.

    War das eben wirklich ich?

    Cesare fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar und bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. „Jas ist krank und Sie lassen sie einfach alleine?“ Und erscheinst dafür im völlig falschen Moment vor meiner Tür und siehst dabei so atemberaubend aus!

    Sein Blick wanderte über ihren seidenen Morgenmantel, der eben noch mit einem Gurt verschlossen gewesen war. Darunter trug sie ein langes Nachthemd, dessen oberster Knopf geöffnet war und so den Blick auf die porzellanfarbene Haut ihres Dekolletés freigab. Doch selbst wenn ihr Nachthemd bis zum Hals hochgeschlossen wäre, so würde das seiner heißen Sehnsucht keinen Abbruch tun, die wie geschmolzenes Metall durch seinen Körper floss.

    Falscher Moment!

    Aber warum tauchte sie auch so leicht bekleidet mitten in der Nacht vor seiner Tür auf? Und jetzt besaß sie auch noch die Frechheit, ihn mit diesen großen blauen Augen anzusehen, so als hätte er ihr soeben die Jungfräulichkeit geraubt. „Gehen Sie wieder zurück zu Jas. Ich komme nach, sobald ich mir ein paar Sachen angezogen habe.“

    Und bitte nicht einen Moment früher, dachte Anna noch immer zitternd, als er zurück in sein Schlafzimmer ging. Doch sie musste ihm zugute halten, dass er seine kleine Nichte liebte. Einige Menschen wurden eben ungerecht, wenn sie sich Sorgen machten. Vielleicht gehörte er ja auch zu dieser Sorte?

    Sekunden später erschien er an ihrer Seite. „Ich glaube, es gibt keinen ernsthaften Grund, sich Sorgen zu machen“, sagte sie besänftigend.

    Doch ihre Worte, wenn auch nicht beabsichtigt, schienen ihn vielmehr wütend zu machen. „Ach, ich wusste gar nicht, dass Sie jetzt auch Ärztin sind“, erwiderte er überspitzt.

    Sie antwortete zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch, während sie versuchte, an seiner Seite Schritt zu halten. „Ja, geben Sie ruhig mir die Schuld, wenn Sie sich dann besser fühlen. Aber Kinder werden eben manchmal krank und wollen getröstet werden.“

    „Ihnen die Schuld geben? Wie könnte ich? Sie sind doch immer nur das unschuldige Opfer, dem Dinge zustoßen. Dinge wie eine Affäre … mit einem verheirateten Mann …“

    „Richtig“, murmelte sie. „Ein Highlight meines Leben.“ Kaum hatte sie es ausgesprochen, da fühlte sie sich schon unwohl. Es war nicht gut, sich zu sehr in eine fremde Rolle zu begeben.

    Denn sie war nicht diejenige gewesen, die ein Baby und auch fast ihr Leben verloren hatte. Das war Rosie widerfahren, nicht ihr.

    Die Hand bereits auf Jasmines Kinderzimmertür, hielt Anna an und drehte sich zu Cesare um. „So, jetzt ist aber genug! Es ist nicht meine Schuld, dass Sie Krach mit Ihrer Freundin hatten“, erklärte sie kopfschüttelnd. „Und ich nehme es Ihnen sehr übel, wie Sie mich eben benutzt haben.“

    „Währendessen schienen Sie es mir aber nicht besonders übel zu nehmen.“

    „Was hätte ich denn bitte tun sollen? Und ich … ich wollte ganz bestimmt nicht als Ersatz herhalten.“ Sie sah ihn mit schmalen Augen an. „Also, wenn Sie mir noch einmal zu nahe kommen, dann werde ich …“ Er war ihr mehr als nur zu nahe gekommen. Und sie hatte nicht gewollt, dass er aufhörte. Sie hatte mehr gewollt. Viel mehr. „Lassen Sie es einfach!“, sagte sie scharf.

    Zu ihrer Überraschung nickte er. „Dann erscheinen Sie bitte nicht mehr so leicht bekleidet vor meiner Tür.“ Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab und betrat Jas’ Kinderzimmer.

    Anna legte ihre Hände an ihre glühenden Wangen und bemühte sich um einen unverfänglichen Gesichtsausdruck, bevor sie ihm ins Zimmer folgte.

    „Na, was ist denn los mit meinem kleinen Engel?“, fragte Cesare am Bett seiner kleinen Nichte.

    „Ich will zu meiner Mum!“

    Die Szene war herzzerreißend und Anna erkannte, dass auch Cesare nicht immun dagegen war. „Ich weiß, Liebes. Wie fühlst du dich denn? Schon ein wenig besser?“

    Das kleine Mädchen dachte kurz nach und nickte. „Wegen Annas Zauberwaschlappen. Sie hat mein Gesicht damit abgewischt, und jetzt fühle ich mich besser.“ Dann klopfte die Kleine neben sich aufs Bett. „Singst du mir ein Lied vor?“

    Kurz darauf nahm Cesare neben seiner kleinen Nichte Platz und streckte seine langen Beine auf der mit rosa Kaninchen gemusterten Decke aus.

    „Rosa steht Ihnen“, bemerkte Anna mit einem Schmunzeln.

    In Gegenwart seiner Nichte zwang sich Cesare zu einer neutralen Antwort. „Wenn noch irgendwas ist, dann wissen Sie ja, wo Sie mich finden.“

    Das war unmissverständlich. Er wollte, dass sie ging. Und sie war froh darüber. Anna schenkte Jasmine ein aufmunterndes Lächeln und ihrem Onkel einen kühlen Blick, dann wandte sie sich zum Gehen.

    „Nein!“, hörte sie Jasmine augenblicklich hinter ihrem Rücken rufen. „Bleib hier.“

    Mit einem Seufzen drehte sich Anna wieder um. „Ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee ist. Und außerdem ist auch gar nicht genug Platz für mich in …“

    „Doch, hier ist noch ganz viel Platz!“, rief Jasmine und klopfte neben sich auf die andere Seite des Bettes. Erwartungsvoll sah die Kleine sie an. Anna bemerkte, wie die Lippen des Kindes zu zittern begannen, als sie nicht sofort antwortete. Und als dann eine erste Träne kullerte, gab Anna augenblicklich nach.

    „Okay, okay. Dann ich lege mich hier solange neben dich, bis du eingeschlafen bist.“

    Ich liege zusammen mit Cesare Urquart in einem Bett. Ich wette, dass können nicht viele Jungfrauen um die zwanzig von sich behaupten. Sie fragte sich, was er wohl sagen würde, wenn er davon wüsste. Ihr Exfreund Mark hatte damals überrascht reagiert. Doch er hatte sie nicht unter Druck gesetzt. Und Anna war darüber erleichtert gewesen.

    Doch dann hatte er sie irgendwann als frigide und gefühlskalt bezeichnet und sie verlassen. Anna war gar nicht auf die Idee gekommen, dass er damit unrecht haben könnte.

    Bis Cesare sie geküsst hatte.

    „Nein, du darfst nicht gehen, Anna. Auch nicht, wenn ich eingeschlafen bin. Versprochen?“

    Anna, die sich der Gegenwart von Cesare überdeutlich bewusst war, seufzte. „Versprochen.“

    Jasmine atmete erleichtert auf und blickte erfreut von der linken Seite zu der rechten. „Das wird lustig.“

    Die beiden Erwachsenen warfen sich über dem Kopf des Kindes einen zweifelnden Blick zu. Dabei entlockte der belustigte Ausdruck in Cesares Gesicht Anna plötzlich ein Lächeln. Ein Lächeln, das natürlich nicht beabsichtigt war. Schnell senkte sie den Blick und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, denn das Letzte, das sie jetzt für Cesare fühlen wollte, war Sympathie.

    Erst recht nicht nach dem, was vorhin geschehen war. Die einzige Möglichkeit, ihn auf sicherem Abstand zu halten, war, ihn weiter als Feind zu betrachten.

    „Sing mir etwas vor, Onkel Cesare. Das Lied, das du immer Mum vorsingst, wenn sie traurig ist.“

    Und als Anna dachte, die Nacht könnte nicht mehr eigenartiger werden, da begann Cesare zu singen. Er hatte eine schöne Stimme, tief und wohlklingend. Zwar verstand sie die italienischen Wörter nicht, aber ihr gefiel die Melodie, die sanft und einschläfernd war.

    Schon bald fielen Anna die Augen zu, und als sie sie wieder öffnete, da war sie alleine im Bett. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte 9:30 Uhr. Mit einem erschrockenen Satz sprang sie aus dem Bett.

8. KAPITEL

    Cesare war es nicht gewohnt, die gesamte Nacht mit einer Frau zu verbringen, denn er zog es normalerweise vor, alleine zu schlafen. Einer Frau beim Schlafen zuzusehen, war somit etwas, das er noch nie zuvor getan hatte.

    Aber letzte Nacht gab es auch nicht viele Alternativen. Jasmin war in seinem Arm eingeschlafen, und er hätte nicht aufstehen können, ohne sie dabei zu wecken. So war er also liegen geblieben und hatte die Frau betrachtet, die in unmittelbarer Nähe von ihm schlummerte.

    Sie hatte wie ein schlafender Engel ausgesehen. Und als Jasmine schließlich einige Stunden später wieder erwachte, da kannte er das Gesicht von Anna Henderson in- und auswendig.

    Einen Finger auf den Lippen, gab er Jasmine ein Zeichen, leise zu sein, und winkte seine kleine Nichte hinter sich her.

    Auf Zehenspitzen, um Anna nicht zu wecken, schlichen die beiden aus dem Zimmer. Und bereits beim Frühstück zeigte Jas wieder einen gesunden Appetit. Danach gab Cesare die Kleine in die Obhut des Pferdepflegers, der schon ihm als Kind das Reiten beigebracht hatte, denn Jas wollte unbedingt das neugeborene Fohlen sehen.

    Als er kurz darauf wieder die Eingangshalle des Schlosses betrat, hörte er leichtfüßige Schritte von der Treppe.

    „Tut mir leid, dich zu enttäuschen, Liebling. Aber ich bin es nur“, sagte Louise und kam auf ihn zu. Dabei verriet ihr Blick, dass sie genau zu wissen schien, dass ihr Anblick sein Herz nicht höher schlagen ließ. „Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du gut geschlafen hast, Cesare. Aber wie ich sehe, hattest du eine anstrengende Nacht.“

    Cesare, der nicht die Absicht besaß, näher darauf einzugehen, betrachtete stumm die große Reisetasche, die über ihrer Schulter hing.

    „Nun, dann wird es wohl nicht so schlimm sein, dass ich abreise“, sprach sie weiter. „Denn ich bin noch auf diese Veranstaltung in Crachan eingeladen.“

    Er nickte.

    „Ich hatte diesen Termin eigentlich schon abgesagt, um mit dir zusammen zu sein, aber … nun hat sich bei mir ja quasi ein unerwartetes Zeitfenster aufgetan.“ Sie gab ihm einen kurzen Kuss und lächelte.

    Cesare schätzte es sehr, dass Louise kein großes Drama machte, und begleitete sie erleichtert zum Taxi, das draußen bereits wartete.

    Anna hatte auf ihrer Suche nach Jas gerade die Küche erreicht, als ihr Handy klingelte. Sie erkannte die Nummer auf dem Display und nahm mit klopfendem Herzen den Anruf entgegen.

    „Scott?“

    „Ja, ich bin es! Mutter und Baby sind wohlauf. Annie wiegt erstaunliche 4500 Gramm, und Rosie sendet dir ziemlich erschöpfte, aber glückliche Grüße.“

    Anna seufzte erleichtert auf und lachte dann fröhlich. „Das sind wunderbare Nachrichten! Ich habe schon so auf deinen Anruf gewartet.“

    „Und wir können es nicht erwarten, dich Weihnachten endlich wiederzusehen. Ich soll dir von Rosie einen dicken Kuss schicken.“ Scott machte ein lautes Kussgeräusch ins Telefon.

    „Ja, nicht mehr lange, dann sehen wir uns endlich wieder. Hach, ich freu mich schon so!“, sagte Anna und erwiderte den übermittelten Kuss von Rosie mit einem ebenso lauten Schmatzer in ihr Handy. „Also, dann bis bald!“ Mit einem glücklichen Lächeln legte sie auf.

    Doch ihr Lächeln erstarb, als sie sich umdrehte und plötzlich Cesare gegenüberstand, der sie grimmig anblickte. In seinem eleganten Designeranzug sah er mal wieder atemberaubend aus. Doch hinter seiner zivilisierten Fassade lauerte eine zutiefst animalische Seite, die Annas Herz hart und schnell in ihrer Brust schlagen ließ. Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen und verbot sich, auch nur einen einzigen Blick auf seinen Mund zu werfen.

    Vergeblich. Natürlich konnte sie jetzt nirgendwo anders mehr hinsehen. Panik wallte in ihr auf, als sie daran dachte, wohin sie dieses Verlangen führen konnte.

    Herrje, was ist nur los mit mir? Sie hatte mit diesem Mann noch kein einziges vernünftiges Gespräch geführt. Zumindest keines, in dem er nicht scheußlich oder beleidigend gewesen war. Warum fühlte sie sich nur so zu ihm hingezogen?

    Für Cesare war es die pure Ironie. Er hatte die Nacht mit Anna in einem Bett verbracht und es so sexuell frustriert verlassen wie noch nie zuvor im Leben. Und während er dort gelegen hatte, da hatte sie vermutlich von diesem Scott geträumt.

    Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er Mühe, den Anflug hilfloser Wut zu bändigen. Dabei hatte er doch gewusst, was für eine sie war. Warum traf ihn dieses Telefonat daher so empfindlich? Natürlich gab es da noch einen anderen Mann im Hintergrund, denn sie hatte das Küssen wohl kaum im Kloster gelernt.

    „Guten Morgen“, sagte Anna vorsichtig.

    Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, er hob nur eine Braue und schaffte es so, dass Anna augenblicklich bewusst wurde, was für ein unvorteilhaftes Bild sie in ihrem bequemen T-Shirt und der Jogginghose abgeben musste.

    Egal, dachte sie. Und nur, weil er gestern Nacht seine weiche und fürsorgliche Seite gezeigt hatte, machte ihn das noch lange nicht zu einem guten Menschen. Nein, er war und blieb ein arroganter und selbstverliebter Kerl, der zufällig küssen konnte wie … Schnell verscheuchte sie den Gedanken.

    Aber warum sieht er mich nur so vorwurfsvoll an?

    „Ich bin gerade hergekommen, um nach Jas zu sehen. Geht es ihr heute Morgen schon besser? Sie hätten mich ruhig wecken können.“

    „Jas geht es wieder gut. Sie ist in den Ställen und füttert das Fohlen. Und beim nächsten Mal, Miss Henderson, warten Sie nicht, sondern informieren Sie mich gleich.“

    Sein eiskalter Ton machte unmissverständlich klar, dass er nicht mehr der Mann war, der gestern noch Einschlaflieder gesungen hatte.

    Sie straffte ihre schmalen Schultern und strich sich eine Strähne ihrer widerspenstigen Locken aus der Stirn.

    „Ich bin gleich gekommen“, protestierte sie. Natürlich hatte sie dafür kein Dankeschön erwartet, aber auch keinen Vorwurf. „Es war alles in Ordnung, als ich sie ins Bett gebracht habe.“

    „Wie können Sie behaupten, dass alles in Ordnung war? Nichts war in Ordnung!“

    „Es t…tut mir leid …“

    Was bezweckt sie nur mit diesem verdammten Stottern? Will sie, dass ich mich wie ein Ungeheuer fühle?

    „In Zukunft wenden Sie sich bitte sofort an mich, wenn es um Jasmines Gesundheit geht. Ist das klar, Miss Henderson?“

    Ihr Kinn hob sich. „Kristallklar, Mr Urquart“, erwiderte sie mit einer Stimme, die so kalt war wie ein Wintermorgen in den Highlands. „Ab sofort werde ich meinen Drang, eigenmächtige Entscheidungen zu fällen, unterdrücken. Aber nur, solange Sie den Drang unterdrücken, mich weiter zu belästigen.“

    Erstaunt registrierte Anna, dass sie es offensichtlich geschafft hatte, ihn in Verlegenheit zu bringen.

    „Kein Problem, solange Sie nicht wieder leicht bekleidet um drei Uhr nachts vor meiner Tür auftauchen.“

    Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen. „Kein Sorge. Ich will ja nicht gezwungen sein, Sie wegen sexueller Belästigung zu verklagen. Dabei fällt mir ein, wie geht es Ihrer Freundin heute Morgen?“

    „Louise musste wegen eines Termins vorzeitig abreisen, und ich werde morgen nach Rom fliegen. Wir sehen uns, wenn ich wieder da bin. Und, Miss Henderson, wenn Sie die Nummer mit der sexuellen Belästigung durchziehen wollen, dann sollten sie dem Mann vorher nicht die Zunge in den Hals gesteckt haben. Sie könnten leicht der Verleumdung beschuldigt werden.“

    Der dichte Nebel auf dem Rückflug und auch auf der Autobahn machte die Heimreise nach Killaran nicht nur langweilig, sondern auch lang.

    In Rom hatte niemand mit seiner persönlichen Anwesenheit gerechnet. Er wusste, dass sein kurzfristiger Entschluss zu wilden Spekulationen im Rennsport führen würde. Und wirklich, schon kurz darauf tauchten im Netz die ersten Gerüchte über seinen möglichen Wechsel zur Konkurrenz auf.

    Als Cesare nun durch die große Toreinfahrt fuhr, bemerkte er den fremden Wagen gleich. Mit einem Fluch auf den Lippen parkte er daneben.

    Paul ist da? Weiß er etwa, dass Anna hier ist? Hat sie ihn womöglich angerufen? Vielleicht stehen sie noch immer in regelmäßigem Kontakt zueinander? Cesare fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog.

    Es war natürlich ebenso möglich, dass Paul ganz zufällig hier war. Vielleicht zusammen mit Clare und den Kindern? Ich könnte Anna noch schnell irgendwo verstecken, überlegte Cesare.

    Aber was ging ihn das eigentlich an?

    Paul war alt genug, um sich um sich selbst zu kümmern. Er schluckte schwer, denn selbst wenn diese Affäre lange vorbei war, Annas Anblick könnte in Paul alte Gefühle entflammen.

    Weiß Paul vielleicht auch etwas von diesem Scott?

    Er fühlte eine hilflose Wut in sich aufsteigen.

    Anna saß draußen auf einem Baumstumpf und beobachtete Jas, die ausgelassen mit dem jungen Hund herumtollte.

    Der Anblick des fröhlichen Kindes ließ Anna lächeln, doch eine Spur Traurigkeit blieb in ihren Augen zurück. Sie drehte ihr Gesicht in den Wind und atmete tief die salzige Meeresluft ein, in die sich der Duft von Heidekraut mischte. Normalerweise fand sie in der Natur schnell zurück zu Ruhe und Gelassenheit, doch heute wollte es ihr einfach nicht gelingen.

    Ich hätte es einfach geschehen lassen sollen, dachte sie.

    Diese Erkenntnis erfüllte sie augenblicklich mit Scham. Eine Scham, die sie fast körperlich spürte und die ihren empfindlichen Magen rebellieren ließ. Sie musste sich auf das Positive konzentrieren. Es war nichts Schlimmes geschehen – zumindest nicht bis jetzt.

    Doch sie hatte die schützende Mauer, die ihr Herz umgab, ein kleines Stück eingerissen. Und das war etwas, das Anna sich streng verboten hatte, seit sie erfahren hatte, was Liebe einem Menschen Schreckliches antun konnte.

    Glücklicherweise war sie nicht verliebt. Natürlich nicht! Trotzdem konnte sie Cesare nicht mehr ansehen, ohne an diesen atemberaubenden Kuss zu denken. Alles in ihr sehnte sich nach ihm, und das, obwohl sie ihn nicht einmal mochte. Ihre Gefühle für ihn konnten also nicht echt sein.

    Sie presste die Lippen zusammen und spürte einen kleinen Stich in ihrem Herzen. Warum hatte er sich an diesem Morgen nur so kalt und abweisend verhalten?

    Sie musste an Mark denken. Damals hatte sie nicht zu Hause gesessen und auf den Prinzen mit dem weißen Pferd gewartet. Nein, sie hatte ihr Glück selbst in die Hand genommen und eine Partnerbörse im Internet genutzt. Dort hatte sie nach einem soliden und respektvollen Mann mit denselben Interessen gesucht. Mark hatte all diese Kriterien schließlich erfüllt. Und obendrein hatte er sie gern. Anna hatte das gereicht, denn sie war nie auf der Suche nach knisternder Leidenschaft gewesen. Doch dann hatte er sie verlassen. Und das kurz vor dem Traualtar. Für ein ellenlanges Unterwäschemodel.

    Aber wenn es zwischen ihr und Cesare nur um Sex ging, dann sollte sie es vielleicht endlich hinter sich bringen …

    Sie schüttelte ihren Kopf. Mit Cesare schlafen? Sofort wurde ihr der Fehler in diesem Plan bewusst, denn er interessierte sich nur für sie, wenn er gerade Streit mit seiner blonden langbeinigen Schönheit hatte.

    Leise vor sich hinfluchend erreichte Cesare den Schlosseingang, wo ihn seine Haushälterin bereits erwartete.

    Während seiner kurzen, aber erfolgreichen Rennfahrerkarriere war er berühmt dafür gewesen, immer die Nerven zu behalten. Die Presse hatte ihn als rätselhaft beschrieben, seine Rivalen als Maschine, doch jetzt, in diesem Moment kämpfte er darum, sich das Gefühlschaos in seinem Inneren nicht anmerken zu lassen.

    „Mr Dane ist in der Bibliothek“, informierte ihn Mrs Mack zur Begrüßung und verzog missbilligend die Lippen. Cesare versuchte sich davon nicht irritieren zu lassen, denn seine Haushälterin missbilligte viele Sachen. Aber vielleicht hatte sie auch soeben einen verheirateten Gast beim leidenschaftlichen Liebesspiel mit einer Angestellten entdeckt? Das Bild, das vor seinem inneren Auge entstand, war so quälend, dass er auf seinem Weg zur Bibliothek ins Laufen verfiel. Dort angekommen blieb er stehen und nahm einen tiefen Atemzug, bevor er schließlich die Tür öffnete.

    Paul war allein, stellte Cesare erleichtert fest. Und das Einzige, dem er sich voller Leidenschaft hingegeben hatte, war der Whisky. Zumindest zeigte das die gut geleerte Flasche. Cesare hatte kein Problem damit, dass sein Freund sich bediente, denn er teilte gern, aber nicht, wenn es dabei um seine … Er zog seine Stirn in tiefe Furchen. Anna war keineswegs seine.

    „Was für eine Überraschung, Paul.“ Trotz Cesares Bemühung, ein wenig Wärme in seiner Stimme mitklingen zu lassen, schaffte er es nicht einmal bis auf Zimmertemperatur.

    Seinem Freund schien das jedoch nicht weiter aufzufallen.

    Cesare nahm einen tiefen Atemzug und entschied sich gegen Small Talk. Lieber wollte er direkt wissen, wie schlimm es stand.

    „Sind Clare und die Kinder mitgekommen?“

    Paul, der sich gerade nachschenkte, schüttelte den Kopf und hob dann sein Glas in Cesares Richtung. „Clare hat mich verlassen …“, sagte er mit schwerer Zunge. „Sie hat mich rausgeworfen.“

    Cesare erstarrte und zugleich begannen sämtliche Alarmglocken in ihm zu schrillen.

    „Hat sie das mit Rosanna herausgefunden?“

    Oder hat Paul es ihr gestanden? Doch Cesare verwarf diese Möglichkeit sofort wieder, denn Paul war nicht der Bekennertyp. Er war eher der Typ, der hoffte, dass ein anderer ihn aus der Klemme befreite. Und wie oft hatte er das schon in den letzten fünf Jahren getan? Mehr als genug, dachte Cesare. Aber er schuldete Paul etwas.

    Und Paul wusste das.

    Sein Freund runzelte benommen die Stirn und blinzelte. „Alles in Ordnung? Du siehst so …“ Dann erhellte sich sein Gesicht schlagartig. „Ach, du meinst Rosie. Die süße Rosie. So süß und so … heiß.“

    Cesare verzog verächtlich seine Lippen. Zugleich ballte er in seinen Hosentaschen die Hände zu Fäusten.

    „Nein, sie hat das mit Rosie nie herausgefunden. Aber Rosie war toll … Aber vielleicht war es auch das Beste, dass sie das Baby verloren hat.“

    „Sie war schwanger?“, fragte Cesare schockiert.

    „Du hast mir damals geraten, einen klaren Schlussstrich zu ziehen. Und ich habe deinen Rat befolgt. Ich wünschte …“ Paul gab ein Seufzen von sich. „Nein, das mit Rosie war nur … eine Art Ausrutscher, mehr nicht.“ Er unterstrich das Gesagte mit einem Fingerschnippen und nahm einen weiteren Schluck vom dreißig Jahre alten Whiskey. „Aber Clare würde das nie verstehen“, sagte er dann fast weinerlich. „Sie will sich meine Gründe auch überhaupt nicht anhören.“

    Er machte eine Pause und schien auf Verständnis zu warten. Doch als von Cesare nichts kam, nahm er einfach einen weiteren Schluck.

    „Ich hatte gehofft, du könntest ein wenig zwischen uns vermitteln, Cesare. Clare mag dich. Außerdem kannst du gut mit Frauen.“

    „Mag sein, aber das ändert nichts daran, dass du deine Frau betrügst.“

    Bevor Paul darauf antworten konnte, öffnete sich die Tür und Anna trat in den Raum. Es brauchte nicht viel Menschenkenntnis, um sofort zu sehen, das sie auf Konfrontationskurs war. Aus der Ferne war Jas’ Lachen und Hundegebell zu hören.

    Instinktiv verstellte Cesare für Paul die Sicht auf sie. Eine Sicht, die überaus lohnenswert war. Sie trug eine enge Jeans, die ihre weiblichen Kurven betonte, und ein weites T-Shirt, das einen Slogan zierte, der dazu aufforderte, die Wälder zu schützen. Cesare hielt es jedoch für wenig wahrscheinlich, dass irgendein Mann bei dieser Aufforderung wirklich nur an Bäume dachte.

    „Haben Sie einen Moment Zeit?“, fragte sie. „Ich habe Ihr Auto in der Einfahrt gesehen und daraus geschlossen, dass sie wieder da sind.“ Die frische Luft hatte ihr eine gesunde Farbe auf das Gesicht gezaubert. Sie sah nahezu aufreizend gesund aus – einfach zum Anbeißen. „Und da Sie ja bei allen Entscheidungen mit einbezogen werden wollen, dachte ich, es sei besser, Sie aufzusuchen. Wir sind eben zufällig Samantha und ihrer Mum begegnet, als wir mit dem Hund draußen waren, und sie haben Jas eingeladen, bei ihnen zu übernachten.“

    „Ja, gut. Ich bin einverstanden“, erwiderte Cesare wie aus der Pistole geschossen.

    Anna blieb fast der Mund offen stehen, denn sie hatte mit einer völlig anderen Reaktion gerechnet.

    „Sie sind einverstanden?“

    „Ja.“

    „Aber …“ Sie brach ab. Was hatte sie eigentlich erwartet? Eine schroffe Abweisung?

    „War das alles?“, fragte er ungeduldig.

    Sie nahm einen tiefen Atemzug, zuckte mit den Schultern und nickte schließlich. Es war einfach verrückt, verletzt zu sein, nur weil er etwas Besseres zu tun hatte, als sich mit ihr herumzuärgern.

    „Also gut, dann werde ich Samanthas Mutter und den Mädchen Bescheid geben“, sagte sie und nahm erst jetzt hinter seinen Schultern eine Bewegung wahr.

    Cesare trat mit verschränkten Armen einen Schritt auf sie zu. „Das wäre dann alles, Miss Henderson.“ Der eigenartig intensive Ton lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder zurück auf sein Gesicht. Zum ersten Mal sah sie ihn so angespannt. Hatte ihn der Streit mit Louise vielleicht doch mehr mitgenommen, als sie vermutet hatte?

    Dieser Gedanke verschaffte Anna ebensoviel Genugtuung wie Unwohlsein. Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, erhob sich plötzlich hinter Cesare ein Mann vom Sofa, der … nicht ganz nüchtern wirkte.

    Mit einem seltsamen Gefühl wandte sie sich wieder an Cesare. „Oh, Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben.“

    Cesares Blick wanderte von ihr hinüber zu seinem Gast. Dabei lag irgendetwas Eigenartiges in der Luft. Hatte sie ihn vielleicht gerade bei einem wichtigen Geschäftsgespräch gestört? Ja, vermutlich.

    „Dann werde ich jetzt Jas beim Taschepacken helfen.“

    „Tun Sie das.“

    Cesare wartete, bis Anna die Tür hinter sich geschlossen hatte.

    „Was war das denn eben?“

    „Was meinst du?“, fragte Paul.

    „Die Frau eben.“ Cesare biss die Zähne zusammen, frustriert über diese ungeheuerliche Ignoranz der beiden. „Diese junge Frau war Rosanna Henderson.“

    Paul warf seinem Freund einen irritierten Blick zu, bevor er sich wieder auf das Sofa fallen ließ. „Du meinst diese Rothaarige eben? Ja, sie hatte gewisse Ähnlichkeit … Seltsamer Zufall. Aber sie ist nicht meine Rosie. Meine Rosie war größer, schlanker, nicht so kurvig. Und sie hatte auch keine Sommersprossen.“

    Die Bemerkung über Annas Haut ließ ihn plötzlich innehalten. Was sagte er da? Paul war zwar betrunken, aber auch nicht volltrunken. Und zum ersten Mal zog er die Möglichkeit in Betracht, dass die beiden sich womöglich wirklich noch nie zuvor gesehen hatten.

    „Du willst mir also sagen, dass du keine Affäre mit der Frau gehabt hast, die hier eben gerade hereingekommen ist?“ Selbst sein messerscharfer Verstand schaffte es nicht, eine rationale Erklärung zu finden.“

    Paul schüttelte den Kopf und grinste. „Aber wenn ich die Chance hätte …“

    Er schaffte es nicht, den Satz zu beenden, denn schon war Cesare bei ihm und presste ihn wütend an die nächste Wand.

    Abwehrend erhob Paul die Hände, wobei er sein Getränk verschüttete. „T…tut mir leid. Ich hätte mich daran erinnern sollen, dass du ja schon immer eine Schwäche für Rothaarige hattest.“ Er gab ein unsicheres Lachen von sich.

    Cesare sah seinen Freund an und ließ ihn schließlich mit einem geringschätzigen Schnauben los.

    „Herrje, was ist eigentlich los mit dir, Cesare?“

    „Ich bin erwachsen geworden. Das ist los. Und ich rate dir, dasselbe zu tun.“

    Die Kälte in Cesares Stimme ließ Paul ungläubig blinzeln, doch dann nickte er. „Natürlich, natürlich. Du hast ja völlig recht. Sag mir, was ich tun soll. Ich brauche Clare und die Kinder …“

    Doch Cesare schüttelte den Kopf. „Wie alt war diese Rosie, als du die Affäre mit ihr hattest, Paul?“

    Sein Freund reagierte auf die Frage mit einem Schulterzucken. „Ich weiß es nicht.“

    „Oh, ich glaube, du weißt es ganz genau.“

    „Um die zwanzig …“

    „Vielleicht doch eher neunzehn?“

    „Sie war sehr reif für ihr Alter!“

    Cesare hätte seinen Freund am liebsten geschüttelt, doch stattdessen ging er hinüber zu der Dienstboten-Glocke und läutete diese entschlossen.

    „Mrs Mack wird dir ein Taxi rufen.“

    Ein ungläubiger Ausdruck machte sich auf Pauls Gesicht breit. „Du schickst mich weg? Aber was soll ich denn jetzt tun?“

    „Das ist dein Problem, Paul. Finde es selbst heraus.“ Das hätte er schon lange sagen sollen. Endlich war es raus. Und es war ihm sogar leichter gefallen, als er gedacht hätte.

    Wenige Momente später kam die Haushälterin herein. „Mrs Mack, Mr Dane benötigt ein Taxi ins Dorf.“

    Paul streckte flehend eine Hand nach Cesare aus. „Aber Cesare …“ Doch ein Blick genügte, und Paul ließ seine Hand wieder fallen.

    „Darf ich dir noch einen Rat geben, Paul? Hör auf, dich als Opfer zu sehen. Das bist du nicht. Clare und die Kinder sind hier die Leidtragenden. Und das Mädchen, das du verführt hast. Also zeig jetzt mal ein wenig Mut und Stärke, so wie du es damals getan hast, als du in den reißenden Fluss gesprungen bist, um mich aus dem Auto zu ziehen.“ An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Du kannst dich mit Clare und deinen Kindern wirklich glücklich schätzen. Und ich hoffe, du erkennst das noch rechtzeitig, bevor es zu spät ist.“

    „Und was, wenn es das bereits ist?“ Und zum allerersten Mal hörte er so etwas wie Angst in der Stimme seines Freundes.

9. KAPITEL

    Jasmin hatte auf der Suche nach ihrem Lieblingsschlafanzug, den sie für ihre Übernachtung mitnehmen wollte, sämtliche Schubladen in ihrem Kinderzimmer durchwühlt. Jetzt lag der Inhalt ihrer Schränke bunt verstreut und in einem heillosen Durcheinander auf dem Fußboden.

    Nachdem Anna das aufgeregte kleine Mädchen verabschiedet hatte, machte sie sich daran, das entstandene Chaos wieder zu beseitigen. Als schließlich alles wieder an seinem Platz lag, schloss Anna die Tür hinter sich und ließ sich mit einem Seufzer dagegen sinken.

    Anstatt sich auf den freien Abend zu freuen, der nun vor ihr lag, fürchtete sie sich davor. Zeit zum ungestörten Nachdenken war etwas, das sie definitiv nicht wollte.

    Unschlüssig wanderte sie durch den Raum und trat schließlich ans Fenster. Mit ausdruckslosem Gesicht sah sie hinunter in den gepflegten Garten und auf die beeindruckenden Berge, hinter denen die Sonne gerade unterging.

    Erst diese überraschend kampflose Zusage von Cesare und dann diese seltsame Sache mit dem Gast, wunderte sich Anna. Sie hatte den Mann nur kurz gesehen, aber gleich Cesares Widerwillen gespürt, sie einander vorzustellen. Jetzt, als sie genauer darüber nachdachte, wurde ihr erst bewusst, dass er sie im Grunde aus dem Raum geworfen hatte.

    Sie spürte die Wut in sich aufsteigen.

    Ob er seinem Freund gerade Details aus ihrer vermeintlichen Vergangenheit erzählte? Um sich abzulenken, nahm Anna ein Buch und ließ sich in den Ohrensessel fallen. In diesem Moment öffnete sich plötzlich die Tür und Cesare trat ein.

    Anna legte das Buch beiseite und blickte zu ihm auf. „Ich dachte, ich hätte in diesem Teil des Schlosses meine Privatsphäre.“

    Er trug noch immer den schmal geschnittenen Designeranzug, von dem er ein ganzes Dutzend besitzen musste, und dazu eine seidene Krawatte. Auf seinem markanten Kinn schimmerte ein Bartschatten.

    „Erwarten Sie etwa von mir, dass ich in meinem eigenen Haus anklopfe?“

    Ihr leises Lachen ließ einen angenehmen Schauer über seinen Rücken gleiten.

    „Nein, Sie tun ja doch nur das, was Sie wollen.“

    „Wäre das wahr, dann würden Sie jetzt nackt unter mir liegen.“

    Die Art, in der seine dunklen Augen bei dieser ungeheuerlichen Bemerkung glitzerten, ließ ihr den Atem stocken und ihr Herz wie wild schlagen. „Soll mich das vielleicht anmachen?“, erwiderte sie steif.

    „Das war nicht meine Absicht. Aber sollte es so sein, dann wäre das natürlich von Vorteil. Aber lassen wir das beiseite …“

    Anna erbebte innerlich bei seinen Worten, doch sie es schaffte es irgendwie, sich nichts davon anmerken zu lassen. Auch wenn sie das Gefühl hatte, dafür Superkräfte aufbringen zu müssen.

    „Ich bin … verwirrt“, hörte sie ihn plötzlich sagen.

    Mit gespielter Verwunderung sah sie ihn an. „Huch, und ich dachte, Sie wüssten immer alles.“

    Er reagierte auf ihre Bemerkung mit einem gequälten Lächeln. „Wenn Sie wirklich eine Affäre mit Paul Dane hatten, warum haben Sie ihn dann vorhin in der Bibliothek nicht erkannt?“

    Cesare sah das blanke Erstaunen auf ihrem Gesicht. Alle Farbe wich aus Annas Wangen, um dann in Sekundenschnelle wieder zurückzukehren.

    „Dieser Mann war Paul Dane?“

    Herrje, und ich habe ihn angelächelt, schoss es ihr zugleich durch den Kopf.

    Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Ich hätte ihm besser einen kräftigen Tritt versetzen sollen. Ihre blauen Augen funkelten Cesare wütend an.

    „Und Sie haben ihn eingeladen?“, fragte sie mit erstickter Stimme. „Finden Sie das etwa lustig?“ Anna wollte sich vom Sofa erheben, doch schon war er bei ihr und drückte sie sanft wieder hinunter. Dann ging er vor ihr in die Hocke und nahm ihre Hände in seine.

    „Lassen Sie das“, sagte Anna pikiert. Sie hatte nun die Gelegenheit, ihm gehörig die Meinung zu sagen.

    „Das werde ich – sobald Sie mir erklärt haben, was zur Hölle das alles zu bedeuten hat“, erwiderte er ruhig.

    „Ich bleibe keine weitere Minute zusammen mit diesem Mann unter demselben Dach“, erklärte sie mit zittriger Stimme.

    Cesare versuchte zu ihr durchzudringen, doch sie wirkte wie erstarrt.

    „Er ist nicht mehr …“

    „Er ist was nicht mehr?“, unterbrach sie ihn. „Ein totaler Dreckskerl?“ Sie gab ein höhnisches Lachen von sich.

    „Er ist nicht mehr unter diesem Dach, wollte ich sagen.“

    Es brauchte einige Sekunden, bevor sich ihre Brauen zusammenzogen und sie ein überraschtes „Oh“ von sich gab. „Aber es kommt aufs Gleiche hinaus“, fügte sie dann hinzu.

    Mit durchdringendem Blick sah er sie an. „Sie werden nicht abreisen.“

    Herausfordernd hob sie ihr Kinn. „Ach, und warum nicht?“

    Jetzt hatte sie sich ein Eigentor geschossen. Sie senkte den Blick. Man sollte niemals eine Frage stellen, wenn man die wahre Antwort darauf nicht hören möchte, dachte sie. Umso erstaunter war sie nun, als Cesare etwas völlig anderes sagte, als sie erwartet hatte.

    „Sie würden Angel doch nicht einfach hängen lassen. Das ist nicht Ihre Art.“

    In Anbetracht ihrer Reize hätte jeder vernünftige Mann sie mit einem Seufzer der Erleichterung abreisen lassen. Aber ein vernünftiger Mann hätte sie auch gar nicht erst zur Obsession werden lassen. Und dieses Wort war keine Übertreibung. Je schneller er diese Frau in sein Bett bekommen würde, umso schneller würde er auch seinen klaren Verstand wiedererlangen. Oder zumindest bestand diese Möglichkeit. Er hatte zwar noch immer keinen Plan, wie sie in diese ganze verworrene Geschichte passte, aber das Wichtigste war, dass sie nicht Pauls Geliebte gewesen war.

    „Da bin ich mir nicht so sicher“, murmelte sie. Zugleich fiel ihr wieder dieser unwiderstehliche Duft auf, der von ihm ausging.

    „Ich will eine Erklärung. Sofort.“

    Seine knappe Aufforderung ließ sie kurz innehalten. „Wofür?“, fragte Anna und versuchte, sich nicht auf seine Daumen zu konzentrieren, die über ihre Handgelenke strichen. Ironischerweise schien er sich nicht einmal bewusst darüber zu sein, dass seine elektrisierende Berührung ihr fast den Atem raubte.

    „Erklären Sie mir, warum Sie vorgeben, jemand zu sein, der Sie nicht sind.“

    Irgendwie schaffte sie es, sich von ihm loszumachen. Dann faltete sie ihre Hände im Schoß und rückte auf dem Sofa so weit wie möglich von ihm ab.

    Er reagierte mit einem schiefen Lächeln, doch dabei sah er sie weiter entschlossen an.

    „Ich habe Ihnen bereits gesagt, wer ich bin – Anna Henderson.“ Ihr Blick huschte zu ihm. Es hatte Momente gegeben, da war sie sich dessen selbst nicht mehr sicher gewesen. Momente, in denen sie sich gefragt hatte: Bin ich das wirklich?

    „Sie hatten also niemals eine Affäre mit Paul?“

    Der anschuldigende Ton in seiner Stimme ließ ihren Kopf so schnell zu ihm herumfahren, dass ihre Locken flogen.

    „Wow, Sie scheinen ja ein richtiger Schnellmerker zu sein. Respekt!“

    Er hob tadelnd eine Braue. „Also, manchmal sind Ihre Versuche, ein Gespräch zum Entgleisen zu bringen, wirklich erbärmlich.“

    Eine leichte Röte stieg in ihre Wangen. „Dafür scheinen Sie an einer partiellen Amnesie zu leiden, Mr Urquart! Denn ich habe nie gesagt, dass ich eine Affäre mit diesem Mann hatte. Das war allein Ihre Idee.“

    „Eine Idee, die Sie nicht versucht haben richtigzustellen.“ Die Furche zwischen seinen Brauen vertiefte sich, als er sich an die Feindseligkeit erinnerte, die Pauls Name in ihr hervorgerufen hatte.

    „Sie sind Paul also noch nie zuvor begegnet. Aber warum haben Sie dann so heftig reagiert, als ich seinen Namen erwähnte?“

    „Müssen Sie denn immer voreilige Schlüsse ziehen?“, sagte sie anklagend. Dabei erinnerte sie sich an all die Momente, in denen er sie voller Geringschätzung betrachtet hatte. Doch mit seiner Geringschätzung hatte sie besser umgehen können als mit …

    Dann würden Sie jetzt nackt unter mir liegen.

    Er hatte das wirklich gesagt, erinnerte sie sich ungläubig. Instinktiv schlang Anna ihre Arme um sich, doch sie fühlte sich dadurch nicht weniger schutzlos. Es brauchte ihre ganze Kraft, ihre ruhige Fassade weiter aufrechtzuerhalten.

    Jetzt, da sie am eigenen Leib erlebt hatte, wie es sich anfühlte, verbotene Lust zu erleben, verstand sie zum ersten Mal, wie sich Rosie diesem Mann hatte hingeben können. Rosie war nicht dumm. Im Gegenteil. Sie war klug und wunderschön. Sie hätte jeden Mann haben können. Doch sie hatte einen gewählt, der bereits vergeben war, und ihm jede Lüge geglaubt, die er ihr erzählte.

    Anna hatte es immer für ausgeschlossen gehalten, dass sie jemals in eine ähnliche Situation geraten könnte. Aber jetzt war sie hier und sehnte … nein, sie verzehrte sich förmlich nach Cesare.

    Wie betäubt schüttelte sie den Kopf und löste erneut ihre Hände von seinen, die unbemerkt wieder zu den ihren gefunden hatten.

    „Aber was hätte ich auch anderes denken sollen?“ Seine Stimme klang gepresst, als er aufsah und ihr in die Augen blickte. „Ich habe Sie angesehen und dachte …“ Er schüttelte den Kopf und fuhr sich durch sein dunkles Haar. „Sie sehen ihr so ähnlich. Sie sehen aus wie dieses Mädchen, das ich damals in Pauls Armen gesehen habe. Und Sie haben es nicht geleugnet!“

    Annas schmale Schultern bebten vor innerer Anspannung, während ihr Widerstand sich mehr und mehr auflöste. Genug war genug – er würde die Wahrheit so oder so herausfinden. „Es war nicht meine Geschichte. Rosie bat mich um Geheimhaltung. Niemand weiß etwas davon.“

    Seine Anspannung löste sich ein wenig. Endlich schien Bewegung in die Sache zu kommen. „Ist Rosie Ihre Schwester?“ Das zumindest würde die Ähnlichkeit erklären.

    „So gut wie – sie ist meine Kusine. Aber wir sind zusammen aufgewachsen. Tante Jane und Onkel George haben mich zu sich genommen, nachdem meine Eltern … bei einem Unfall gestorben sind. Aber Rosie und ich sind uns so nah wie Schwestern.“

    „Ich wusste nicht, dass Sie Waise sind.“

    „Woher auch?“

    „Und der Name?“

    „Ich bin Rosanna und sie ist Rosemary. Ich werde aber Anna genannt und sie Rosie. Und sie ist die letzte Person auf dieser Welt, die sich wissentlich auf eine Affäre mit einem verheirateten Mann einlassen würde“, sagte sie mit Nachdruck.

    „Und wie passen Sie in all das? Ich verurteile Ihre Kusine nicht. Ich bin nur interessiert.“

    Hat Anna mich womöglich mit Absicht im Unklaren gelassen und die ganze Zeit über mich gelacht? Er biss die Zähne zusammen.

    Wieder zeigte sie die erschreckende Fähigkeit, scheinbar seine Gedanken lesen zu können. „Sie denken noch immer schlecht von mir, oder?“, fragte sie traurig.

    Er bemerkte die Tränen in ihren Augen, und der Anblick zog ihm das Herz zusammen. Er ließ die Hand sinken, die er nach ihr ausgestreckt hatte. „Ich dachte, es sei Ihnen völlig egal, was ich von Ihnen denke.“ Selten hatte ihn jemand so sehr herausgefordert wie diese Frau.

    „Das stimmt nicht.“ Sie biss auf ihre zitternde Unterlippe. „Ich wollte nur nicht, dass Sie schlecht über Rosie reden“, sagte sie aufgewühlt.

    „Ich will Sie nicht angreifen. Ich suche nur nach einer Erklärung.“ Sein Kiefer arbeitete, während er versuchte seine Ungeduld zu zügeln. „Mein bester Freund hat mich gerade um Hilfe gebeten und ich habe ihm die Tür gezeigt. Ich glaube, das berechtigt mich, ein wenig mehr an Information zu erhalten.“

    Annas Augen weiteten sich. „Sie haben ihn weggeschickt?“, fragte sie ungläubig. „Aber warum?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, was Cesare dazu gebracht haben konnte, so zu reagieren. Er hatte in seinem Freund doch stets das unschuldige Opfer gesehen.

    „Weil es Zeit war, etwas zu ändern. Wir hatten da eine offene Rechnung, die es zu begleichen galt“, begann Cesare und spürte, dass er auf dem richtigen Weg war. Aber es war nicht leicht. Dennoch sprach er weiter. „Nach meiner aktiven Zeit als Rennfahrer gab es eine Phase in meinem Leben, in der ich …“ Er blickte für einen Moment nachdenklich zu Boden. „Lassen Sie es mich so sagen. Ich war abhängig vom Adrenalin und bin einige Risiken eingegangen.“

    Anna wurde eiskalt, denn sie spürte, dass weit mehr in seinen Worten lag.

    „Ich hatte an dem Tag einen neuen Wagen bekommen und … wollte wohl irgendjemandem etwas beweisen.“

    Anna sah das bittere Lächeln, das seine Lippen umspielte.

    „Aber wie auch immer, ich habe eine Kurve zu schnell genommen – etwas, das normalerweise nur einem Amateur oder Anfänger passiert – und endete in einem Fluss. Ich zog mir eine Kopfverletzung zu und wurde ohnmächtig.“

    Das gesamte Ausmaß seines leichtsinnigen Handelns war ihm erst bewusst geworden, als Angel ihm später erzählt hatte, dass die Ärzte bis zum Schluss nicht sagen konnten, ob er je wieder aufwachen würde. Doch er war wieder erwacht, und das gesund und ohne bleibende Schäden. Aber dafür mit den schlimmsten Kopfschmerzen der Welt …

    Anna legte eine Hand auf ihre Brust und schluckte schwer.

    „Aber Sie haben es aus dem Wagen herausgeschafft?“ Kaum hatte sie es gesagt, verfluchte sie sich im Stillen dafür. Natürlich hat er es geschafft, denn sonst wäre er ja kaum hier, du Dummerchen.

    Doch Cesare schien nichts Dummes an ihrer Bemerkung zu finden, denn er sprach ganz normal weiter. „Paul fuhr damals direkt hinter mir. Wir kannten uns noch aus der Schulzeit, hatten uns danach aber aus den Augen verloren. Hätten wir uns an diesem einen Abend nicht zufällig im Casino wieder getroffen, wer weiß, was dann passiert wäre. So aber ist er ohne zu Zögern in den Fluss gesprungen und hat mich herausgeholt.“

    Anna schauderte. Es war in Anbetracht dieser Geschichte kaum überraschend, dass er seinen Freund stets so vehement verteidigt hatte.

    „Das war sehr mutig von ihm.“

    Mit einem verwunderten Lächeln sah Cesare sie an. „Und ich dachte, er sei ein Ungeheuer?“

    „Kein Ungeheuer, nur egoistisch und grausam. Aber immerhin hat Ihr Freund Ihnen das Leben gerettet.“ Aber vermutlich nicht, ohne eine Gegenleistung zu fordern, dachte Anna. „Doch dafür hat er Rosie fast umgebracht.“

    Cesares sturmgraue Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ist das nicht ein bisschen zu dramatisch ausgedrückt? Ich glaube, es ist noch niemand an gebrochenem Herzen gestorben.“

    Sein Spott traf bei ihr auf einen empfindlichen Nerv. „Wenn eine Schachtel Schlaftabletten und eine Flasche Wodka hinzukommen, dann schon“, erwiderte sie, ohne lange nachzudenken.

    Eine schreckliche Erkenntnis traf Cesare. „Ihre Kusine wollte sich umbringen?“

    Schon bereute Anna ihre Worte. Sie beugte sich vor und sah ihn eindringlich an. „Ich hätte Ihnen das nicht sagen dürfen. Niemand weiß davon. Nicht einmal ihre Eltern.“

    Sie scheint wirklich zu denken, dass ich ihr Geheimnis ausplaudern würde, dachte Cesare ein wenig gekränkt. Und zugleich spürte er Wut in sich aufsteigen. Wut auf die Kusine, die Anna mit ihrem Geheimnis eine schwere Last auferlegt hatte. Zugegebenermaßen war Rosie zu dieser Zeit noch sehr jung gewesen, aber das bedeutete auch, dass Anna nur umso jünger gewesen war.

    Annas Blick ruhte auf ihm, doch Cesare hatte das Gefühl, dass sie ihn nicht wirklich sah, als sie mit monotoner Stimme anfing, eine Geschichte zu erzählen, von der er annahm, dass sie sie noch nie zuvor jemandem erzählt hatte.

    „Ich lebte damals noch zu Hause. Rosie hatte schon ihre erste eigene Wohnung. Ich war ziemlich neidisch“, erinnerte sie sich mit einem traurigen Lächeln. „Ich hatte an dem Abend noch vor, etwas bei ihr abzuholen …“ Sie schenkte Cesare einen kurzen Seitenblick. „Aber das tut nichts zur Sache. Auf jeden Fall hatte sie vergessen, dass ich noch vorbeikommen wollte und …“ Ihre Stimme erstarb, als die Bilder vor ihrem inneren Auge wieder vor ihr auftauchten. Die Pillen, verstreut auf dem Tisch. Die Unordnung. Der verschüttete Wodka. Rosies Zustand war zu diesem Zeitpunkt schon sehr schlecht gewesen. Doch die Rettungssanitäter schafften es gerade noch rechtzeitig, sie zurückzuholen.

    Später hatte Anna bei Rosie am Krankenhausbett gesessen und mit ihr gemeinsam auf das psychiatrische Gutachten gewartet, welches für die Entlassung nötig war. Nur ein dünner Vorhang hatte sie in dieser Samstagnacht von dem hektischen Klinikbetrieb getrennt. Und in diesem kleinen geschützten Raum hatte sie die ganze Geschichte erfahren. Rosie hatte gewusst, das die Beziehung zu Paul falsch gewesen war. Aber sie hatte ihn geliebt und er hatte sie geliebt. Das hatte er ihr immer wieder gesagt.

    Doch dann hatte sie herausgefunden, dass dieser Mann verheiratet war und seine schwangere Frau nicht verlassen konnte. Und eine Woche später hatte Rosie dann festgestellt, dass sie ebenfalls schwanger war.

    „Als sie das Baby verlor …“

    Er atmete scharf ein. „Deine Kusine hat wirklich ein Kind von Paul erwartet?“

    Anna nickte traurig. „Sie fand es heraus, kurz nachdem er sie verlassen hatte. Sie ging aber nicht davon aus, dass er ihr glauben würde. Und so teilte sie ihm später nur per SMS mit, dass sie es verloren hatte. Keine Details. Nur eine kurze Nachricht.“

    Cesare unterdrückte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, denn er wollte ihren stockenden Bericht nicht unterbrechen. Das Gefühl, in der Schuld seines Freundes zu stehen, war nun vollends verschwunden.

    „Ich glaube, Rosie dachte, die Fehlgeburt sei die Strafe dafür, weil sie ganz kurz einen Schwangerschaftsabbruch in Erwägung gezogen hatte.“ Sie sah ihn prüfend an, doch er schien seine Kusine nicht dafür zu verurteilen. Ein wenig sicherer sprach sie weiter. „Hätte sie nur mit irgendjemandem darüber gesprochen, aber sie schämte sich zu sehr. Sie dachte, es sei alles ihre Schuld gewesen.“

    Cesare hörte den tiefen Schmerz in Annas Stimme und fragte sich, wie er jemals hatte glauben können, dass sie zu den Dingen fähig war, die er ihr unterstellt hatte.

    „Nachdem sie das Kind verloren hatte, fühlte sie sich völlig allein auf dieser Welt.“

    „Hat sie daraufhin versucht, sich das Leben zu nehmen?“

    Anna nickte, unfähig, ihn anzusehen. Und während sie mit ihren Gefühlen kämpfte, sprach sie weiter. „Ich hatte einen Schlüssel. So bin ich in die Wohnung gekommen. Und dann habe ich die leere Medikamentenschachtel gesehen. Im Krankenhaus sagten sie, wäre ich nur wenige Minuten später gekommen, dann …“ Sie schluchzte leise und vergrub ihren Kopf in den Händen. Dabei hörte sie, wie er sich kurz entfernte und dann wiederkam.

    „Hier, trinken Sie das.“

    Sie öffnete ihre Augen und verzog kopfschüttelnd das Gesicht.

    „Ich mag keinen Alkohol“, sagte sie mit klappernden Zähnen.

    „Sie werden sich besser fühlen. Und noch besser, wenn wir das Sie jetzt mal weglassen und zum Du übergehen. Einverstanden?“

    Anna lächelte. „Einverstanden. Bei diesem Getränk bin ich mir hingegen nicht so sicher“, sagte sie und führte das Glas vorsichtig zu ihren Lippen. Ihre Blicke trafen sich, während sie einen ersten Schluck nahm. „Grauenhaft“, stieß sie hervor und schüttelte sich. Doch dann breitete sich ein angenehm warmes Gefühl in ihrem Bauch aus.

    „Braves Mädchen“, lobte er sie und nahm wieder Platz.

    Anna hustete ein wenig. „Das war das Netteste, das du je zu mir gesagt hast.“ Sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und blinzelte sie wütend fort. Sie wollte nicht, dass er glaubte, sie hätte die ganze Zeit auf ein gnädiges Wort von ihm gewartet. Doch dann beschloss sie, dem Alkohol die Schuld für ihre Tränen zu geben.

    „Wie haben es die Eltern deiner Kusine aufgenommen, als sie davon erfahren haben?“ Seine Brauen zogen sich zusammen, als er darüber nachdachte, wie er in so einer Situation wohl reagieren würde. Als Vater hätte er diesem Mann vermutlich am liebsten den Hals umgedreht.

    „Rosie hat es ihnen nie erzählt. Ich glaube mit Ausnahme von Scott bin ich die Einzige, die davon weiß.“

    Cesare versteifte sich bei dem Namen. „Scott?“ Ein Mann also, dem sie sich nah genug fühlte, um ein so großes Geheimnis mit ihm zu teilen.

    Anna lächelte und schniefte, während sie nach einem Taschentuch nestelte, jedoch keines fand. „Ihr Mann.“

    Augenblicklich fiel ihm ein Stein vom Herzen.

    „Rosie hat letztes Jahr geheiratet. Scott ist Kanadier … und deswegen sind sie auch in seine Heimat gezogen. Tante Jane und Onkel George sind gerade bei ihnen zu Besuch, um bei der Geburt von Rosies und Scotts Baby in der Nähe sein zu können … und gestern ist die kleine Annie zur Welt gekommen.“

    Cesare schluckte, als ihm bewusst wurde, dass er tatsächlich eifersüchtig gewesen war. Nur deshalb hatte er so voreilig die falschen Schlüsse gezogen. Er reichte Anna ein Taschentuch und wartete, bis sie sich ihre Nase geputzt hatte. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass er zu solchen Gefühlen überhaupt fähig war.

    Aber er hatte ja von Anfang an völlig unverhältnismäßig auf sie reagiert. Doch selbst nach ihrer Offenbarung schien Anna ihn auf Abstand zu halten.

    Ein Problem war verschwunden, dafür war ein anderes aufgetaucht. Vielleicht wäre es leichter, wenn er nicht ständig an ihren schönen Körper denken würde und daran, wie sich ihre wohlgeformten Beine um seine Hüften schlangen. Er räusperte sich.

    „Also hat die Geschichte ein Happy End.“

    Und plötzlich traf es ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er hatte angenommen, dass sie ihm die unerfahrene Jungfrau nur vorgespielt hatte. Aber das war kein Spiel gewesen. Nein, sie war wirklich noch ganz unerfahren.

    Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu seinem. „Du warst noch nie mit einem Mann im Bett, habe ich recht?“ Obwohl er sich bemühte, konnte er nicht verhindern, dass ein leichter Vorwurf in seiner Stimme lag.

    Steht das etwa auf meiner Stirn geschrieben? dachte Anna wütend. Peinlich berührt machte sie sich von ihm los.

    „Keine Sorge, es ist nicht ansteckend“, erwiderte sie sarkastisch. Oder erwartet er etwa, dass ich mich dafür entschuldige?

    Sein Kiefer arbeitete. „Aber warum hast du denn nichts gesagt?“

    „Warum sollte ich? Außerdem wüsste ich auch nicht, warum mein Mangel an … Leidenschaft sich negativ auf meinen Job auswirken sollte!“

    „Du hast mich mehr als einmal daran erinnert, Anna: Ich bin nicht dein Arbeitgeber!“ Er nahm einen tiefen Atemzug, und in seine Augen trat ein dunkler Schimmer. „Aber mangelnde Leidenschaft? Bei dir? Niemals!“

10. KAPITEL

    Schlaflos wälzte sich Anna in ihrem Bett von einer Seite auf die andere. Und obwohl es schon nach Mitternacht war, konnte sie nicht aufhören, an das Gespräch mit Cesare zu denken. Schließlich knipste sie die Nachttischlampe an, stand auf und ging vom Schlafzimmer hinüber in das angrenzende Wohnzimmer.

    Nachdem sie den Fernseher für ein wenig Geräuschkulisse angeschaltet hatte, machte sie sich auf den Weg in die Küche, um sich Milch warm zu machen. Als ihr Blick dabei zufällig in den großen Wandspiegel fiel, erschrak Anna. Die schlaflosen Nächte hatten ihren Tribut gefordert und für dunkle Ringe unter ihren Augen gesorgt.

    Mit ihrem Becher verkroch sie sich kurz darauf auf das Sofa. Sie hatte ihren Kakao schon zur Hälfte ausgetrunken, als sie ihre Aufmerksamkeit auf den Fernseher richtete. Ein Fallschirmspringer, dessen Schirm sich nicht öffnete, wurde gezeigt. Die Kamera schwenkte in eine entsetzte Menschenmenge am Boden, dann wieder zu dem Fallschirmspringer. Erleichterte Ausrufe waren zu hören, als sich der Schirm schließlich in letzter Sekunde öffnete. Dann wurden drei Moderatoren in einem Studio eingeblendet, die sich munter unterhielten.

    „Eine verdiente Nummer vier. Und nun von den Zuschauern auf Platz Nummer drei gewählt: der Überlebende des Rennbahnunglücks. Der berühmte Rennfahrer …“

    Anna wollte das nicht sehen. Die Fernsehunterhaltung wird auch immer geschmackloser. Mit angewidertem Gesicht griff sie schnell nach der Fernbedienung.

    Doch in ihrer Hast drückte sie versehentlich den falschen Knopf, und nun hörte sie den Moderator in fast ohrenbetäubender Lautstärke. „… Cesare Urquart. Wer von uns könnte diesen schrecklichen Unfall vergessen, der seiner Karriere ein jähes Ende setzte?“

    Anna fröstelte beim Anblick des Rennwagens, der mit quietschenden Reifen durch den strömenden Regen raste. Eine Sekunde später verwandelte sich das Bild in ein Schreckensszenario, als ein zweiter Wagen bei einem Überholversuch die Kontrolle verlor, sich überschlug und viele Meter weiter auf dem Dach mitten auf der Fahrbahn blieb. Und dann, gerade als Anna wieder Luft holen wollte, krachten weitere Autos in den verunfallten Wagen, bis nur noch ein Haufen ineinander verkeiltes Metall zu sehen war. Doch plötzlich, wie durch ein Wunder, kletterte ein Mann aus einem der Wracks, schleppte sich einige Schritte weit, bevor er den Helm abnahm und zu Boden sackte. Ein riesiger Feuerball stieg hinter ihm auf, und kurz danach zeriss eine gewaltige Explosion die Luft.

    Die Stimme des Moderators hallte laut durch den Raum, doch Anna verstand nicht, was er sagte. Ihre Augen waren wie gefesselt auf den Bildschirm gerichtet. Sie konnte nicht einmal blinzeln, als der Crash in Zeitlupe wiederholt wurde.

    Erst ein lautes Klopfen an der Tür ließ Anna erschrocken herumfahren. Benommen schüttelte sie den Kopf, als Cesare den Raum betrat. Er trug noch immer denselben Anzug von vorhin, wirkte jedoch nicht mehr ganz so makellos. Sein dunkles Haar war ein wenig zersaust und sein Kinn zeigte nun einen deutlichen Bartschatten, was ihn jedoch nicht weniger sexy aussehen ließ.

    „Was zur Hölle geht hier vor? Du hast das halbe Haus aufgeweckt.“ Cesar wusste selbst, dass dies eine maßlose Übertreibung war. Aber nach der Stille der vergangenen drei Stunden hatte ihn der plötzliche Krach augenblicklich in Sorge versetzt.

    Anna antworte nicht, sondern sah nur still von ihm hinüber zum Fernseher. Er folgte ihrem Blick und legte seine Stirn in tiefe Falten, als er die Wiederholung der Show erkannte, über die sich seine Schwester vor wenigen Monaten so schrecklich aufgeregt hatte. Leise fluchend ging er hinüber zum Fernseher und zog den Stecker aus der Wand.

    „Warum siehst du dir diesen Müll an?“ Seine Stimme durchschnitt die Stille wie ein Schwert. Dann warf er einen kurzen Blick auf seine silberne Armbanduhr. „Es ist mitten in der Nacht. Warum schläfst du nicht?“

    „Und warum schläfst du nicht?“ Sie lachte kurz auf.

    „Was ist daran so lustig?“ Er hatte die letzten drei Stunden damit verbracht, dem Impuls zu widerstehen, durch diese Tür zu gehen. Jetzt hatte er es getan, und nun war die Frage, ob er es auch schaffte, wieder hinauszugehen. Und wollte er das überhaupt?

    Anna sah, dass er wütend war, doch es kümmerte sie nicht. Denn er stand hier ganz lebendig vor ihr. Eine Tatsache, die eigentlich gefeiert werden muss, dachte sie.

    Und plötzlich traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz. Sie hatte Cesare erst fast sterben sehen müssen, um zu begreifen, was sie wirklich für ihn fühlte.

    Ich habe mich in ihn verliebt!

    „Anna? Hast du gehört, was ich gesagt habe? Es ist mitten in der Nacht.“

    Cesare ließ seinen Blick über sie gleiten. Unfähig, etwas dagegen zu tun, stellte er sich vor, wie es wäre, mit den Händen unter ihr Nachthemd zu gleiten, das sich so sinnlich um ihre weiblichen Kurven schmiegte, und ihren herrlichen Körper zu streicheln.

    Er schluckte und zwang sich, ihr wieder ins Gesicht zu sehen. Und obwohl sie unfrisiert, ungeschminkt und offensichtlich übernächtigt war, schaffte sie es, umwerfend sexy auszusehen.

    Anna erhob sich vom Sofa. Nach ihrer schockierenden Selbsterkenntnis herrschte in ihrem Inneren ein heilloses Durcheinander. Sie wusste nicht, ob sie entsetzt oder glücklich sein sollte.

    „Warum hast du das nur getan, Cesare?“ Das Leben ist doch auch so schon gefährlich genug, dachte sie.

    „Was meinst du?“ Abgelenkt von ihrem kurzen Nachthemd, bemerkte er ihren Gesichtsausdruck nicht, bis sie so nah vor ihm stand, dass sie sich fast berührten. Und sie berührte ihn wirklich. Wenn auch nicht so, wie er es sich gewünscht hätte. Unvermittelt schlug sie ihm mit der flachen Hand auf die Brust.

    „Hey, was soll …?“ Er griff nach ihren Handgelenken, bevor sie ein weiteres Mal ausholen konnte.

    Wie ein gehetztes Tier sah sie ihn an und versuchte, sich von ihm zu befreien, dann brach sie mit einem trockenen Schluchzer an seiner Brust zusammen.

    Cesare fühlte sich völlig überrumpelt. Er war so damit beschäftigt gewesen, sein Verlangen unter Kontrolle zu behalten, dass er irgendeinen Hinweis übersehen haben musste, der ihm Aufschluss über ihr Verhalten geben konnte. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht anschreien“, sagte er ein wenig hilflos, während er auf ihre roten Locken blickte.

    Sie hob ihren Kopf und trat einen Schritt zurück. „Und ich vermute, du wolltest dich auch nicht umbringen?“ Mit ihren azurblauen Augen sah sie ihn fragend an.

    „Ach, das.“ Er zwang seine Gedanken fort von Sex und Leidenschaft, hin zu dem Argument, das er seit Jahren nutzte, um seinen Beruf zu verteidigen. „Statistisch gesehen ist das Formel-1-Rennen heutzutage extrem sicher. Aber wenn wir schon über Gefahr sprechen, dann sind zum Beispiel Pferderennen weitaus riskanter.“

    Statistik? Anna mochte kaum glauben, was sie da hörte. Sie hatte gerade die tiefgreifendste Erkenntnis ihres Lebens gemacht, und er sprach über Statistik und Pferderennen. Das war doch einfach nicht zu fassen!

    „Tatsache ist, dass ich genauso gut morgen beim Überqueren der Straße getötet werden könnte.“

    Wenn er so weitermacht, dann muss er vielleicht gar nicht so lange warten, dachte sie mit grimmigem Sarkasmus. „Ein ganz tolles Argument“, erwiderte Anna daher ironisch.

    Seine Lippen verzogen sich.

    „Tut mir leid, Cesare, dass ich so überspannt reagiere, aber ich habe nicht besonders gut geschlafen.“ Doch dann wurde ihr bewusst, dass Schlafmangel allein ihr Verhalten nicht einmal ansatzweise rechtfertigte. „Ich war als Kind in einen Autounfall verwickelt“, fügte sie daher hinzu.

    „Hast du deswegen noch manchmal Alpträume?“ Die Ärzte hatten ihn damals davor gewarnt, aber es war nie eingetreten. Sein Schlaf war ungestört geblieben.

    Anna schüttelte ihren Kopf. „Nein, ich war zu jung und kann mich an den Unfall nicht bewusst erinnern. Aber meine Eltern sind dabei gestorben. Und ich vermute, der Gedanke, dass sich jemand mit einem Auto absichtlich …“ Sie brachte ein verlegendes Schulterzucken zustande. „Ich glaube, das hat einen sensiblen Nerv bei mir getroffen.“

    „Das mit deinen Eltern tut mir sehr leid.“

    Er klingt aufrichtig, fand Anna, nicht wie jemand, der sich nur dazu verpflichtet fühlt, irgendetwas Mitfühlendes zu sagen. Sie begegnete seinem Blick und ein tiefes Verlangen nach ihm stieg in ihr hoch. Schnell sah sie wieder weg. Dann ging sie hinüber zu einem der beiden sich gegenüberstehenden Sofas und setzte sich. „Aber du hast deine Eltern auch verloren, oder?“

    Er folgte ihr ein paar Schritte, blieb dann hinter dem anderen Sofa stehen und legte seine Hände auf die Rückenlehne. Er hatte schöne Hände mit langen schlanken Fingern, fiel ihr dabei auf. So schön wie alles an ihm. Unwillkürlich fragte sie sich, wie sich diese Hände wohl auf ihrer Haut anfühlten, und zugleich spürte sie wieder diese unbändige Sehnsucht in sich aufsteigen.

    „Meine Mutter lebt noch.“

    Anna hob ihren Blick. „Oh, stimmt. Ich vergaß. Das hattest du ja gesagt. Lebt sie in Italien?“ Augenblicklich stellte sich Anna eine große fröhliche Familie mit vielen Kindern vor. Cesares Babys würden bestimmt wunderschön sein …

    „Meine Mutter lebt an keinem Ort besonders lange.“ Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln, aber seine Stimme klang hart. „Sie langweilt sich ziemlich schnell.“

    Genau diese Umschreibung hat auch schon seine Schwester benutzt, erinnerte sich Anna. „Du musst deinen Vater nach der Scheidung sehr vermisst haben.“

    Die Haushälterin hütete die Familiengeschichte normalerweise so streng wie die britischen Kronjuwelen, wusste Cesare, aber in einem unbedachten Moment musste es der guten Mrs Mack wohl herausgerutscht sein.

    „Meine Mutter besaß zwar das Sorgerecht, aber während der Ferien waren wir immer bei unserem Dad.“

    „Es muss schwer sein für eine Frau, so lange von ihren Kindern getrennt zu sein.“

    „Nicht für meine Mutter. Sie hatte nie viel Zeit für ihre Kinder.“

    Es war nicht, was er sagte, sondern vielmehr, wie er es sagte, auf eine fast beiläufige Art und Weise, die Anna zutiefst erschütterte.

    „Sie hat uns damals nicht zu sich genommen, weil sie uns unbedingt haben wollte, sondern nur, um unserem Vater eines auszuwischen. Und anfangs fand sie uns auch noch ganz niedlich, glaube ich. Aber je älter wir wurden, desto mehr wurden wir für sie zu einer Belastung. Doch im Gegensatz zu Angel stand ich mit ihr nie in Konkurrenz.“ Er brach abrupt ab, als er die Anteilnahme in Annas Augen sah, denn das Letzte, das er wollte, war Mitleid.

    Anna spürte förmlich, wie Cesare sich plötzlich wieder verschloss.

    „So, genug geplaudert. Dann werde ich jetzt mal gehen, um noch ein wenig Schlaf zu bekommen.“ Das war der Plan, doch seine Füße bewegten sich keinen Millimeter.

    „Ich bin hellwach“, erwiderte Anna und schenkte ihm einen bedeutsamen Blick. „Und du hast recht, man weiß nie, was der nächste Tag bringt. Vielleicht bin ich es ja, die morgen vom Auto überfahren wird.“

    „Ich glaube, das ist eher unwahrscheinlich“, erwiderte er langsam. Dabei fiel ihm dieses Glitzern in ihren Augen auf, das er noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte.

    „Aber es könnte geschehen. Vielleicht sollte man wirklich jeden Tag so leben, als sei er der letzte?“

    „Das habe ich nie gesagt. Und du wirst morgen nicht sterben.“

    „Aber was wäre, wenn?“, fragte sie leise und sah ihn unter ihren langen Wimpern hindurch an. „Dann würde ich als Jungfrau sterben.“ Sie nahm einen tiefen Atemzug, hob ihr Kinn und blickte ihn direkt an. „Und ich will nicht als Jungfrau sterben, Cesare.“

    „Ich denke, auch das ist sehr unwahrscheinlich“, gab er mit gepresster Stimme von sich. Die Sekunden verstrichen und Cesare spürte, dass ihm die Kontrolle zusehends entglitt.

    „Anna“, sagte er warnend, als sie sich vom Sofa erhob. „Bleib einfach, wo du bist. Komm nicht näher…“ Doch sie setzte ihren Weg unbeirrt fort, bis sie direkt neben ihm stand. „Das ist eine sehr schlechte Idee. Ich bin nicht die Art von Mann …“

    „Ich weiß, was für eine Art Mann du bist, Cesare“, unterbrach sie ihn und wunderte sich zugleich, wie ruhig sie klang. „Ich bin zwar noch Jungfrau, aber nicht naiv. Also entspann dich. Ich will dich nicht gleich heiraten, sondern ich wünsche mir einfach nur, dass du mit mir schläfst.“ Sie kaute kurz auf ihrer Unterlippe. „Natürlich nur, wenn du das auch willst.“

    Das heisere Flüstern, ihr voller Schmollmund … Wollen? In Anbetracht des Verlangens, das heiß durch seine Adern pulsierte, war diese Frage geradezu lachhaft. Aber er brachte nicht einmal ein kleines ironisches Lächeln zustande. Sein Gesicht war wie versteinert, und es kostete ihn all seine Kraft, sich davon abzuhalten, ihrem Wunsch nicht auf der Stelle nachzukommen. Das hier ist die ultimative Männerfantasie, dachte er. Aber nicht meine! erinnerte er sich streng. Doch das schien sein Körper völlig anders zu sehen.

    „Das ist keine Frage des Wollens, Anna.“ Dabei wollte er sie mit einer Intensität, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte. Er wollte sie berühren, schmecken, besitzen.

    Anna schüttelte den Kopf und schlug die Augen nieder, ihre langen Wimpern zitterten ein wenig. „Schon gut. Vergiss, was ich gesagt habe.“

    Mit einem Mal schien ihr ganzes Selbstbewusstsein wie ausgelöscht. Habe ich das verursacht? fragte sich Cesare bestürzt, denn das war nie seine Absicht gewesen.

    Als sie wieder zu ihm aufsah, begegnete er ihrem Blick. Nein, er wollte nicht mehr länger nachdenken, sondern handeln. Und so trat er dicht vor sie, legte eine Hand auf ihre Hüfte und strich ihr mit der anderen über die Wange. Sofort spürte er, wie ein leichtes Beben durch ihren Körper ging.

    Anna sah, wie sich seine grauen Augen vor Lust verdunkelten und sie begehrlich musterten. Sie konnte vor Aufregung kaum noch atmen, als er sie fest an sich zog und sie deutlich spüren ließ, wie sehr er sie wollte.

    „Bist du dir ganz sicher?“ Falls sie jetzt Nein sagte, dann würde er wohl oder übel die restliche Nacht unter einer kalten Dusche verbringen …

    Ihre Lippen waren dicht an seinem Ohr und ihr Atem strich über seine Wange. „Ganz sicher.“

    Langsam zog er sie zu sich heran und küsste sie auf den Hals. Dann fuhr er mit seinen Händen unter die herrliche Wölbung ihres Pos und hob sie so mühelos hoch, als wäre sie eine Feder.

    Anna schlang ihm die Beine um die Hüften.

    „Bist du dir sicher, dass du das hier zum ersten Mal machst?“, flüsterte er.

    Ihre großen blauen Augen blickten ihn mit einer Intensität an, die ihn wohlig erschauern ließ. Er fühlte sein Blut heiß durch seinen Körper pulsieren, als er seinen Blick von ihren Augen zu ihren vollen roten Lippen wandern ließ.

    „Ich … bin vielleicht ein Spätentwickler.“

    Mit einem leidenschaftlichen Kuss verschloss er ihr den Mund. Sie küsste ihn zurück und ihr Herz überschlug sich fast, als sich ihre Zungen trafen. Flammen der Lust loderten in Anna. Sie wollte ihn so sehr, dass sie vor Verlangen fast verging. Aber eine geheime Angst blieb: Was war mit seiner Vorliebe für große schöne Blondinen?

    „Ich hoffe, ich bin gut genug für dich, Cesare“, flüsterte sie in seinen Mund. „Denn ich bin nicht …“

    Ihre plötzliche Unsicherheit und ihr ängstliches kleines Lächeln schalteten auch den letzten Rest von Vernunft in ihm aus. Mit Anna fest in seinen Armen schritt er zur Tür. „Du bist einfach unglaublich sexy!“

    „Findest du?“

    Anstatt ihr zu antworten, küsste er sie.

    Erst als sie ihre Augen wieder öffnete, bemerkte sie, dass er sie hinaus in den Korridor getragen hatte.

    „Was, wo …“, rief sie überrascht.

    „Ich will dich in meinem Bett. Und das schon, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.“

    „Da habe ich mir vorgestellt, wie du nackt aussiehst“, flüsterte Anna.

    Ihr kühnes Geständnis ließ ihn lächeln. „Sieht ganz so aus, als würden heute Nacht unsere geheimsten Träume war.“

    Er ist mein Traum, dachte Anna, während er sie fest umschlungen die Treppe hinauftrug. Die Tür seines Schlafgemachs stand bereits offen. Mondlicht fiel durch die hohen Fenster und tauchte den Raum in ein silbriges Licht. Cesare trug sie direkt zu dem großen Bett, welches das Zimmer beherrschte. Doch Anna hatte keine Augen für ihre Umgebung, sondern nur für den Mann, der sie hielt. Ohne seinen Blick von ihr zu nehmen, legte er sie vor sich auf das Laken, nachdem er mit einer Handbewegung einen Haufen Kissen vom Bett gefegt hatte, und kniete sich dann über sie.

    Er strich mit seinen Fingern über ihre Wange, bewunderte ihre glänzenden roten Locken, die ihr Gesicht umrahmten, dann beugte er sich sehr langsam zu ihr hinunter und küsste sie. Mit einem leisen Keuchen bog sie sich ihm entgegen. Sie brannte förmlich vor Lust. Nie hätte sie sich vorstellen können, so viel Begierde empfinden zu können. Und plötzlich musste sie an Rosies ungeplante Schwangerschaft denken. Doch er schien ihre Gedanken lesen zu können, denn er umfasste sanft ihr Kinn und sagte: „Entspann dich einfach. Ich passe auf.“

    Und obwohl sie ihn so lange gehasst hatte, vertraute sie ihm mühelos. So, wie man einem Menschen vertraut, den man liebt, dachte sie.

    Die Worte, von denen sie wusste, dass sie sie nicht aussprechen konnte, hallten in ihrem Kopf wider. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn atemlos. „Ich weiß, dass du aufpasst. Aber hör bitte nicht auf, mich zu berühren, Cesare“, sagte sie flehend. „Ich brauche …“

    „Sag es mir“, drängte er sie weiterzusprechen, denn seine Kontrolle verließ ihn zusehends. Sie war zu verführerisch, zu schön, zu …

    „Ich will einfach nur dich.“ Mutig öffnete sie die Knöpfe seines Hemds. Seine Haut war seidig und schimmerte matt, und genießerisch strich sie mit ihren Händen über seinen muskulösen Oberkörper, tastete sich weiter nach unten. Cesare keuchte lustvoll auf.

    Sie wollte gerade nach seiner Gürtelschnalle greifen, als er ihre Handgelenke umfasste und dann ihre Hände über ihren Kopf legte und dort festhielt.

    So verweilte er einen kurzen Moment, und wieder machte Anna dabei eine aufregende neue Erfahrung: Bedingungslose Hingabe konnte äußerst erregend sein.

    Doch bevor sie die Möglichkeiten dieser neuen Entdeckung weiter erforschen konnte, hatte Cesare sie schon eng an sich gezogen. Gesicht an Gesicht, Lippen an Lippen, Brust an Brust, Hüfte an Hüfte mit Cesare, dessen Hand angenehm schwer auf ihrer Taille lag. Mit der anderen Hand glitt er unter ihr Nachthemd, strich über die weichen Kurven ihrer Haut.

    Sie schloss die Augen, ließ es einfach geschehen und plötzlich erkannte sie, dass sie nackt war.

    „Du bist perfekt“, raunte er und konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Ihr wunderschöner Körper war all das, wovon er immer geträumt hatte. Fast atemlos umfasste er eine ihrer Brüste und strich sanft, obwohl er wusste, dass er sich kaum noch beherrschen konnte, über deren aufgerichtete Brustwarze. Dann nahm er vorsichtig die feste rosa Knospe in den Mund, umkreiste sie mit der Zunge und saugte daran, während sie sich lustvoll unter ihm wand. Das war das Erotischste, das er je erlebt hatte! Für lange Zeit war Sex für ihn nur noch eine Art Sport gewesen. Etwas, in dem er stets besonders gut gewesen war und dessen Regeln er perfekt beherrschte.

    Nur warum hatte er sich danach immer so leer gefühlt? Alles war immer perfekt gewesen, und auch die Frauen waren stets auf ihre Kosten gekommen.

    Aber hier ging es nicht um ein perfektes Liebesspiel, sondern um rohe und ungezügelte Lust. Er hob den Kopf und fuhr ihr mit dem Daumen sanft über den Bauchnabel. Ein heiseres Stöhnen entwich Anna, als er seinen Daumen durch seine Lippen ersetzte. Das hier war nun keine Show, sondern ein heilloses und wunderbares Durcheinander. Cesare hatte das Chaos für sich entdeckt, und er liebte es!

    Doch selbst mitten in all diesen durcheinanderwirbelnden Gefühlen vergaß er nicht, dass dies ihr erstes Mal war. Und es war seine Pflicht, diese Nacht für Anna zu einer besonders schönen Erfahrung zu machen. Aber Herrgott noch mal, sie machte es ihm wirklich nicht leicht. Wie sollte sich ein Mann bei diesen Händen und diesem aufregenden Mund nur zurückhalten? Sie war einfach überall.

    Als er ihr sanft mit seinen Fingern über den Bauch strich, war es für Anna, als würde seine Berührung eine flammende Spur auf ihrer Haut hinterlassen. Dann wanderte er tiefer und spreizte ihre Schenkel. Sie zuckte kurz zusammen, als er ihre intimste Stelle berührte, und entspannte sich dann umso mehr.

    „Oh, ja …“, seufzte sie.

    „Absolut“, stimmte er ihr zu und küsste sie. Als seine Finger ihre Lustperle sanft umkreisten, stöhnte sie leise auf. Eine heiße Welle der Lust baute sich in ihrem Körper auf, doch …

    „Ich kann das nicht, Cesare!“

    „Oh, doch. Du kannst.“ Er entfernte sich kurz und entledigte sich seiner Hose. Dann, vollständig nackt, legte er sich wieder zu ihr. „Du bist großartig.“

    Ihr schüchterner Blick wanderte über seinen gut gebauten Körper, wobei sie versuchte, nicht allzu offensichtlich seine Männlichkeit zu betrachten. Er war einfach atemberaubend perfekt und ohne Zweifel sehr gut bestückt.

    „Findest du?“ Sie umfasste vorsichtig seine harte Männlichkeit und entlockte ihm ein Stöhnen. „Vielleicht hast du recht …“

    Und als er kurz darauf mit einem Finger in sie glitt, seufzte sie kurz, und aufgewühlt griff Anna nach seinen Schultern. Doch Cesare beruhigte sie mit zärtlichen Worten, die er ihr leise ins Ohr flüsterte, und der Klang seiner Stimme hatte eine nahezu hypnotische Wirkung auf sie.

    Diese sinnliche Ruhe dauerte sogar noch an, als er machtvoll und zugleich vorsichtig in sie eindrang. Der Schmerz war weit weniger stark, als Anna befürchtet hatte, und sie spürte, dass ihr Körper von sich aus wusste, was zu tun war. Sie liebte es, Cesare heiß und hart in sich zu spüren, liebte sein Gewicht, das sie ins Laken drückte. Dann, als er noch weiter in ihre samtige feuchte Enge glitt, war es, als würde in Annas Kopf ein Schalter umgelegt. Die sinnliche Ruhe wich glühender Leidenschaft.

    „Tiefer“, keuchte sie unter ihm, und ein wildes Verlangen trieb sie dazu an, ihn ganz in sich aufzunehmen. Ihre Fingernägel krallten sich in seine Schultern, und er ging mit sanfter Macht auf ihr flehendes Drängen ein. Wie von selbst passte sie sich seinen Bewegungen an, bis sie die gewaltige Flutwelle herannahen spürte.

    Der Höhepunkt kam so machtvoll, dass Anna für einen Moment kleine Sternchen vor den Augen tanzen sah. Sie flog, spürte, wie Cesare ebenfalls zum Höhepunkt gelangte, und streckte sich dem Himmel entgegen …

    Es war wunderbar, danach vollkommen zufrieden in Cesares starken Armen zu liegen und seine Wärme zu genießen.

    Cesare streichelte ihren Körper, und Anna stützte den Kopf auf einen Ellenbogen und genoss seinen interessierten Blick.

    „Hey, hast du etwa noch nie eine nackte Frau gesehen?“, fragte sie neckend.

    „Ich habe dich noch nie nackt gesehen. Meine Güte, Anna, was war mit den Männern in deinem Leben bloß los?“ Es war wie in einer dieser Märchengeschichten, in der die Prinzessin von einem Prinzen wachgeküsst wurde. Aber er war kein Prinz. Nein, weiß Gott nicht.

    „Ich hatte ja erwähnt, dass ich einen Freund hatte“, sagte sie plötzlich. „Wir hatten uns im Internet kennengelernt. Es war eine eher platonische Beziehung, in der es vor allem um Gespräche und geistigen Austausch ging.“ Anna lächelte schief. „Aber er mochte mich. Wenn auch nicht in dem Maße, wie er dieses Unterwäschemodel mochte, mit dem er kurz vor unserer Hochzeit durchgebrannt ist.“

    „Was für ein Idiot!“, entfuhr es Cesare.

    Anna drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sein vernichtendes Urteil war wie Balsam für ihren verletzten Stolz. „Ja, das denke ich auch.“

    „Aber umso besser für mich.“ Mit bedeutungsvollem Gesicht sah er sie an. „Weißt du, dass ich dich …“

    „Dass du mich wegen meines Körper willst?“, unterbrach sie ihn. „Kein Problem. Ich will dich auch wegen deines Körpers.“ Die Lüge kam ihr so leicht über die Lippen, dass es sie selbst überraschte. Aber sie würde alles tun, alles sagen, nur um ihn nicht so schnell wieder zu verlieren.

11. KAPITEL

    Zwei Wochen später fiel ihr diese Lüge schon weitaus weniger leicht.

    Der Sex blieb weiterhin großartig. Aber Anna wurde von der Ahnung gequält, dass Cesare schon bald genug von ihr haben würde. Sie musste die Zeichen richtig deuten. Denn sie wollte rechtzeitig das Ganze beenden, um nicht Gefahr zu laufen, dass er ihr zuvorkommen könnte.

    Denn nur so bestand die Möglichkeit, die Erinnerungen an diese herrlichen Tage und auch ein wenig von ihrem Stolz retten zu können.

    Doch als es schließlich so weit war, da fühlte sie sich alles andere als vorbereitet.

    „Cesare … ich brauche dich so sehr … ich sehne mich nach deiner … Liebe.“

    Ihre im Schlaf gemurmelten Worte versetzten Cesare automatisch in Panik. Ganz vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, löste er sich von ihr und stand auf. Der Sex in den letzten Wochen war wirklich unvergleichlich gewesen. Aber es war eben nur Sex. Und das hatte sie ja sogar selbst gesagt. Mit wachsendem Unbehagen betrachtete er ihr Gesicht.

    Ein Teil von ihm, der feige Teil, wünschte sich, er könnte ihre Worte, die sie im Schlaf gemurmelt hatte, einfach ignorieren. Aber das Problem waren nicht ihre so unschuldig dahingesprochenen Worte, sondern die Antwort, die sie verlangten.

    Und was konnte er ihr schon sagen? Er war frei und unabhängig – und wollte es auch bleiben.

    Anna hatte sich die letzte Nacht Cesare unglaublich nahe gefühlt. Als sie nun erwachte, war sie daher umso erstaunter, dass er bereits fertig angezogen war und ihr mitteilte, dass er den Rest der Woche in London verbringen würde.

    Am liebsten hätte sie ihn festgehalten und gebeten zu bleiben, doch sie verbot es sich. Stattdessen zog sie die Decke bis zum Kinn und versuchte sich mit dem Gedanken anzufreunden, ihn für die nächsten fünf Tage … und Nächte nicht zu sehen.

    „I…ich wusste nicht, dass du fort musst.“ Sie strich sich ihre Locken aus dem Gesicht und warf einen Blick auf den Wecker. Es war erst fünf Uhr morgens. „Ich werde dir einen Kaffee machen.“

    Doch er schüttelte den Kopf. „Nein, das brauchst du nicht. Alles wunderbar!“

    Eine kleine Furche tauchte zwischen Annas Augenbrauen auf. Cesare klang keineswegs wunderbar!

    „Angel kommt Dienstag zurück, oder?“

    Sie nickte nur stumm, während alle Alarmglocken in ihrem Kopf zu läuten begannen.

    „Hast du mit meiner Schwester schon besprochen, wann du wieder abreist?“, fragte Cesare kühl. Er sah die Mischung aus Schmerz und Schock auf ihrem Gesicht. Doch schnell sagte er sich, dass er das Richtige tat. Besser jetzt, als das Ende noch lange herauszuzögern.

    „Aber was, wenn wir uns vorher gar nicht mehr sehen …?“ Ihre Stimme klang kläglich.

    Ich kann Anna nicht geben, wonach sie sucht, das wird irgendwann ein anderer Mann tun, dachte Cesare und kämpfte gegen die glühende Eifersucht, die in ihm aufstieg.

    „Hier, ich habe noch ein Geschenk für dich, Anna.“

    Ihre Brauen hoben sich. Anna begriff nicht sofort, was er ihr soeben auf das Bett geworfen hatte. Und als sie es begriff, wich alle Wärme aus ihrem Körper.

    „Was ist das?“, fragte sie mit ausdruckslosem Gesicht, während sie das mit funkelnden Diamanten besetzte Armband in ihren Händen betrachtete.

    „Gefällt es dir nicht?“ Er zuckte mit den Schultern. „Kein Problem, du kannst es zurückbringen und umtauschen.“

    Kein Problem? Es war also kein Problem, wie eine Prostituierte behandelt zu werden, die für ihre Dienste bezahlt wurde? Anna war, als würde sich ihr Magen wie eine Faust in ihrem Leib zusammenballen, während sie einen langen zittrigen Atemzug tat, die Decke zurückschlug und aufstand. Sie war nackt, und jeder Zentimeter ihres Körpers bebte vor Wut.

    Energisch warf Anna ihr Haar zurück, trat einen Schritt auf ihn zu und sah ihn mit eisigem Blick an.

    „Und was, wenn ich mir lieber das Geld dafür auszahlen lasse?“, fragte sie herausfordernd.

    Ihr Kommentar ließ ihn aufhorchen, und kopfschüttelnd zog er seine dunklen Brauen zusammen. „Mach dich nicht lächerlich.“

    „Wieso lächerlich?“, fragte sie gespielt überrascht. „Ist das hier etwa keine Bezahlung für meine Dienste?“ Sie warf einen Blick auf das Armband und verzog verächtlich die Lippen.

    Was für eine seltsame Ironie, dachte er bitter, denn zum ersten Mal in seinem Leben hatte er ein Juweliergeschäft betreten, weil ihn ein Schmuckstück im Schaufenster an eine Frau erinnert hatte – an sie.

    „So habe ich das ganz bestimmt nicht gemeint, Anna.“ Er biss die Zähne zusammen und kämpfte mit sich, um ruhig zu bleiben. „Wenn dir das Armband nicht gefällt …“

    „Gefällt?“, schrie sie mit schriller Stimme. „Ich hasse es! Und ich hasse dich! Wie kannst du es wagen, mich mit diesem verfluchten Teil zu beleidigen!“ Wütend schleuderte sie ihm das Armband entgegen.

    Ohne den Blick von ihr zu nehmen, fing er das glitzernde Wurfgeschoss auf.

    Cesares Kiefermuskulatur arbeitete. Er ließ das Armband zu Boden fallen und fuhr sich dann mit einer Hand durchs Haar.

    Alles lief schief.

    Habe ich wirklich ernsthaft angenommen, ich könnte das hier im Guten beenden?

    Sie war unvernünftig, laut und emotional. Sie vereinte all das, was er normalerweise hasste, und dennoch wollte er nichts mehr, als sie in die Arme nehmen und …

    „Ich kann das nicht“, sagte er leise.

    Anna blinzelte die Tränen weg, die ihr in die Augen gestiegen waren. „Oh, doch. Du kannst. Du hast doch jede Menge Erfahrung im Schlussmachen. Ganz im Gegensatz zu mir.“ Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Tut mir leid, wenn ich mich wie eine blutige Anfängerin benehme.“ Dann warf sie sich mit einem lauten Schluchzen aufs Bett und vergrub ihr Gesicht in einem Kissen.

    Als sie sich später umdrehte, war der Raum leer und ihre Augen rot und verweint.

    Annas Augen brannten noch immer vom Weinen, doch sie versuchte, nicht an ihr gebrochenes Herz zu denken, sondern bemühte sich, Angel zuzuhören, mit der sie gerade telefonierte. Schon morgen würde ihre Arbeit hier enden, hatte sie soeben erfahren.

    „Ist Cesare eigentlich da?“, fragte Angel plötzlich unvermittelt.

    Anna schüttelte den Kopf und bemühte sich um ein Lächeln. Ein Lächeln, das sogleich wieder verschwand, als sie sich daran erinnerte, dass Angel sie ja gar nicht sehen konnte. „Nein“, antwortete sie tonlos. „Er ist auf irgendeiner Feierlichkeit in London. Es wird gerade live im Fernsehen übertragen.“ Zugleich beobachtete sie Cesare auf dem Bildschirm. Er war nicht allein, an seinem Arm war eine Prinzessin des Könighauses eingehakt. Eine bekannte Journalistin lief herbei und hielt ihm ein Mikrofon ins Gesicht. Cesare, der dunkel und rätselhaft aussah, antwortete kurz angebunden, doch die Journalistin ließ sich nicht abwimmeln.

    „Ach, ja“, hörte sie Angel sagen. „Das ist die große Verlobungsfeier seines Freundes. Sag mal, Anna, hast du eigentlich zufällig deinen Reisepass dabei?“

    „Ja, ich glaube schon“, erwiderte Anna. Doch ihre größere Aufmerksamkeit galt Cesare, der nun mit seiner schönen Begleitung in einem prächtigen Gebäude verschwand.

    „Großartig“, sagte Angel hörbar erleichtert. „Ich habe nämlich eine riesige Bitte an dich.“

    Anna hörte mit halbem Ohr zu. Erst als sie realisierte, dass Angels Bitte darin bestand, mit Jas zu ihr fliegen, wurde Anna hellhörig. Ohne darüber nachzudenken, stimmte sie sofort zu. Hauptsache weg von hier. Weg von Cesare. Und Angel wäre nicht Angel, wenn sie nicht bereits alles bis ins kleinste Detail durchgeplant hätte.

    Anna war noch immer so durcheinander, dass sie sich nicht einmal fragte, warum Angel ihre Pläne geändert hatte.

    „Die Tickets werden am Flughafen für dich hinterlegt sein. Und vermutlich ist es das Beste, wenn Jas vorher nichts allzu Schweres isst. Sie verträgt Flugreisen nicht sonderlich gut. Ich hole euch dann vom Flughafen ab und bringe dich dann gleich in dein Hotel. Ich habe dir einen schönen Gartenbungalow für eine Woche gebucht.“

    „Das ist wirklich lieb von dir, aber ich werde nicht bleiben können. Ich bringe dir Jas und werde dann gleich mit der nächsten Maschine zurück nach London fliegen. Ich habe am Donnerstag ein Vorstellungsgespräch.“ Eigentlich hatte Anna vorgehabt, Cesare heute davon zu erzählen, in der heimlichen Hoffnung, dass er … Ja, was eigentlich? Dass er sie auf Knien anflehen würde, nicht zu gehen? Anna wusste selbst, wie schrecklich naiv das war.

    „Oh, das freut mich für dich! Aber dann vergiss bitte meine Frage. Ich werde jemand anderen finden. Ich hatte nur gehofft, Cesare nicht darum bitten zu müssen. Aber, kein Problem. Erzähl mir lieber von dem Job.“

    „Die Schule hat einen ausgezeichneten Ruf“, sagte Anna und versuchte dabei möglichst enthusiastisch zu klingen. „Aber ich bringe dir Jas gerne. Wirklich!“

    „Aber du kannst doch nicht herfliegen und dann gleich wieder zurückfliegen“, protestierte Angel. „Das ist zu viel verlangt.“

    „Aber du verlangst es doch gar nicht. Ich habe es dir angeboten.“

    „Und es würde dir wirklich nichts ausmachen?“

    „Nicht im Geringsten“, beteuerte Anna

    „Hach, du bist meine Heldin“, sagte Angel glücklich. „Und du hast nicht einmal gefragt, warum ich dich darum gebeten habe, Jas hierher zu begleiten. Aber ich will kein Geheimnis daraus machen. Ich möchte, dass Jas ihren Vater kennenlernt.“

    „Wow!“

    Angel lachte nervös. „Ja, ziemlich Wow! Aber erzähle Jas bitte noch nichts davon.“

    „Natürlich nicht.“

    „Und auch nicht Cesare.“

    „Keine Sorge.“

    Immer ungeduldiger werdend und in einer fürchterlichen Stimmung lief Cesare durch das Schloss. Er hatte die große Verlobungsfeier in London mittendrin verlassen und damit vermutlich einen seiner besten Freunde vor den Kopf gestoßen. Dann war er Hals über Kopf abgereist.

    Ungläubig starrte Cesare nun seine Haushälterin an. „Sie ist weg? Was meinen Sie damit? Wo ist sie denn hin?“

    „Zum Flughafen mit J…“

    „Zum Flughafen?“, unterbrach Cesare Mrs Mack. Mit einer frustrierten Geste fuhr er sich durchs Haar und lief im Zimmer auf und ab.

    Dann blieb er stehen und warf der Frau einen vorwurfsvollen Blick zu. „Und Sie haben sie einfach gehen lassen.“

    „Es ist wohl kaum meine Aufgabe, sie daran zu hindern, Mr Urquart.“

    Nein, das wäre meine Aufgabe gewesen, dachte Cesare schuldbewusst.

    Warum hatte er ihr nur nicht sagen können, was er wirklich für sie fühlte? Warum war er nur gleich in Panik verfallen?

    All das hier war seine Schuld. Und mit diesem verdammten Armband hatte er dem Ganzen noch die Krone aufgesetzt. Kein Wunder, dass sie es ihm an den Kopf werfen wollte. Er hatte einfach nicht akzeptieren wollen, dass sie innerhalb weniger Wochen zu einem Teil seines Leben geworden war. Und jetzt, ohne sie, fühlte er sich einsam und leer.

    Aber er würde sie wieder zurückbringen.

    Cesare atmete tief durch und schenkte seiner Haushälterin ein entschuldigendes Lächeln. „Wo wollte sie denn hinfliegen?“

    „Miss Angel hat das arrangiert. Ich glaube, sie wollten sich in Übersee am Flughafen treffen.“

    „Angel?“ Wann war seine kleine Schwester in diese Sache miteinbezogen worden? „Anna verträgt mit ihrer hellen Haut überhaupt keine Sonne!“, rief er aufgebracht und stellte sie sich augenblicklich an einem tropischen Strand vor, die lüsternen Blicke fremder Männer auf sich ziehend.

    Amüsiert sah ihn die Haushälterin an. „Ich bin mir sicher, dass Miss Henderson Sonnenschutzcreme benutzen wird.“

    Doch Cesare hatte schon sein Mobiltelefon in der Hand und tippte wild darauf herum.

    Anna fühlte einen Kloß im Hals, als Jas mit ihrer Mutter im Jeep davonfuhr. Sie blinzelte die aufsteigenden Tränen weg und winkte so lange, bis der Wagen nicht mehr zu sehen war. Dann betrat sie wieder das klimatisierte Flughafengebäude und wanderte gedankenverloren an den vielen Geschäften vorbei. Bis zum Abflug waren es noch drei Stunden, und sie hatte jetzt schon viel zu viel Kaffee getrunken.

    Plötzlich entdeckte Anna einen Laden für Babykleidung und dachte sogleich an Rosie. Die bunten Sachen mit den ethnischen Drucken würden ihrer Kusine gefallen, da war sich Anna sicher. Und so verbrachte sie fast eine halbe Stunde in dem Geschäft und wählte zwischen verschiedenen überteuerten Schlafanzügen, Jäckchen und Strampelanzügen.

    Mit den Einkäufen im Arm verließ sie den Laden – und lief direkt in einen großen Mann, der gerade vorbeiging. Fast wäre Anna gestürzt, wenn er sie nicht aufgefangen hätte.

    „Entschuldigung“, kam es automatisch aus ihrem Mund. Doch dann fühlte sie Ärger in sich aufsteigen. Nicht sie hatte Schuld, sondern dieser große Dummkopf, der sie noch nicht einmal richtig angesehen hatte!

    „Es braucht viel mehr als eine Entschuldigung“, hörte sie ihn jetzt sagen.

    Sie sah zu dem Unbekannten auf und konnte es kaum glauben. Fassungslos starrte sie ihn an. „Cesare? Was machst du denn hier?“ Kopfschüttelnd zog sie ernsthaft die Möglichkeit in Betracht, dass sie soeben ihren Verstand verloren hatte.

    „Wir müssen reden.“

    Wie eine Süchtige, die ihrer Droge ganz nahe war, konnte Anna nicht aufhören zu zittern.

    Sie räusperte sich. „Sie ist nicht hier“, gab Anna von sich und erntete nur einen verständnislosen Blick. „Angel hat sie bereits abgeholt.“

    Zwischen seinen Brauen bildete sich eine Furche. „Ach, Jas ist hier?“

    „Ich bin davon ausgegangen, dass du …“ Sie schüttelte den Kopf. Es war noch nie eine gute Idee gewesen, bei Cesare von irgendetwas auszugehen. „Ich verstehe nicht. Du warst doch in London. Ich habe dich im Fernsehen bei den Verlobungsfeierlichkeiten gesehen.“ Sie biss auf ihre zitternde Unterlippe. „Deine Begleiterin war sehr schön.“

    „Ach, du meinst Olivia. Ja, eine nette Frau, aber sie hat die ganze Zeit nur von Rafe gesprochen.“

    „Wer ist Rafe?“

    „Der Mann, den sie heiraten wird.“ Er sah sie an und lächelte plötzlich. „Du warst eifersüchtig.“ Er schien sich über diese Erkenntnis geradezu diebisch zu freuen.

    Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Erdboden versunken. „Ich komm schon drüber weg“, sagte sie zähneknirschend.

    Sein Lächeln erstarb. „Nun, ich nicht. Wenn ich dich mit einem anderen Mann sehen würde, dann würde ich …“

    Moment mal! dachte Anna aufgebracht. Er war doch derjenige gewesen, der sie weggeschickt hatte. Und nun duldete er plötzlich keinen anderen Mann an ihrer Seite?

    „Was willst du eigentlich von mir?“, fragte sie ihn, und es kostete sie viel Kraft, noch locker und gelassen dabei auszusehen. „Du verlässt mich und erwartest trotzdem, dass auch kein anderer mich haben darf.“

    „Ich will dich“, erwiderte er nur. „Denn ich brauche dich, Anna.“

    Dass er sie wollte, war gut, und dass er sie brauchte, war sogar noch besser. Die Verzweiflung auf seinem Gesicht schien echt zu sein, aber sie konnte sich dem Schmerz nicht aussetzen, nicht noch einmal.

    „Und warum bist du dann einfach abgereist?“, fragte sie mit tränenerstickter Stimme. Das Ende war ein solcher Schock gewesen.

    „Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich den Wagen wenden und zurückfahren wollte. Aber ich war einfach zu feige dafür.“

    „Und warum bist du dann jetzt hier, Cesare?“

    Er gab ein heiseres Lachen von sich. „Was denkst du denn?“ Mit einem durchdringen Blick, der bis ins tiefste Innere ihrer Seele zu gehen schien, sah er sie an. „Ich bin natürlich hier, um dich zurückzuholen.“

    Anna wollte auf keinen Fall den Fehler machen und zu viel in seine Worte hineininterpretieren. „Okay …“, sagte sie daher nur vorsichtig. Doch zugleich flogen die Schmetterlinge in ihrem Bauch wie wild durcheinander.

    Cesare biss frustriert die Zähne aufeinander, denn seine Worte schienen keinerlei Reaktion in ihr hervorzurufen. Er weigerte sich, auf die Stimme in seinem Kopf zu hören, die ihm sagte, dass er es vermasselt hatte. Stattdessen griff er nach ihrer Hand. „Bitte, Anna. Komm mit mir nach Hause.“

    „Aber das ist nicht der Weg nach Hause“, wunderte sie sich nur wenig später, während sie ihm durch eine große gläserne Drehtür folgte, die nach draußen führte.

    „Hier geht es zu den Privatjets. Was denkst du, wie ich hergekommen bin?“, fragte er sie und lächelte. „Und im lauten Flughafengebäude können wir uns nicht in Ruhe unterhalten.“ Er nahm ihre Hand und führte sie zu seinen Lippen.

    Instinktiv zog Anna ihre Hand zurück, doch die leichte Berührung hatte bereits ausgereicht, um ein warmes Kribbeln ihren Arm entlangwandern zu lassen.

    Er drehte sich um und winkte sie dann hinter sich her. Anna folgte ihm in den Schatten einiger Bäume. „Ich bin hier, um dich nach Hause zu holen. Und ich werde nicht ohne dich abreisen. Und wenn ich dich dafür auf Knien anflehen muss.“

    Die Ernsthaftigkeit seiner Worte ließ sie innerlich erbeben. „Ich will gar nicht, dass du mich auf Knien anflehst, Cesare. Ich will einfach nur von dir …“ Sie schüttelte den Kopf, als ihr bewusst wurde, dass sie das Unmögliche wollte. Cesare hatte vermutlich nur entdeckt, dass er sie in seinem Bett vermisste. Aber sie verdiente mehr.

    „Geliebt werden?“, beendete er mit sanfter Stimme ihren Satz.

    Sie nickte und sah ihn ergriffen an. „Ich dachte, mit dir zu schlafen, das würde mir ausreichen. Aber ich will mehr.“

    „Das will ich auch.“ Er gab einen Seufzer von sich. Das war leichter als gedacht. Warum hatte er nur eine so große Sache daraus gemacht?

    Völlig sprachlos sah Anna ihn an, bis er einen Finger unter ihr Kinn legte und ihren offenen Mund sanft schloss. „Die Vergangenheit hinterlässt bei uns allen Spuren.“ Er hob seine Brauen in Erwartung ihrer Antwort.

    Doch Anna nickte nur.

    „Vermutlich hatte ich schon immer eine verdrehte Vorstellung von Beziehungen“, gab er mit einer Offenheit zu, die ihm vor Kurzem noch unmöglich gewesen wäre. „Die Ehe meiner Eltern war ein einziges Desaster. Und nach der Scheidung verachtete ich meinen Vater dafür, dass er meine Mutter geliebt hatte. Die Liebe hatte ihn zerstört. Da war ich mir ganz sicher. Und so habe ich Liebe immer für eine Schwäche gehalten. Und meine Mutter …“ Er zuckte mit den Schultern und gab ein tonloses Lachen von sich. „Ich glaube, ihr fehlt etwas. Weißt du, was ich meine?“ Er sah zu Anna hinüber.

    „Ja, ich glaube schon.“ Ihr Herz lief fast über vor zärtlicher Zuneigung für ihn, und vorsichtig legte sie eine Hand auf seinen Arm, halb in der Erwartung, er würde zurückzucken. Doch er lächelte.

    „Ihr fehlte jede Grundlage von Moral, und so hinterließ sie überall eine Spur der Verwüstung.“

    „Ich denke, damit ist bei dir ein kleiner Mangel an Vertrauen wohl entschuldigt.“

    Ihr Kommentar brachte ihn zum Lachen. Dann wurde er still.

    „Aber ich vertraue dir, Anna. Die Frage ist nur, vertraust du mir auch?“

    Anna sah auf seine Hand, die er ihr hinhielt, und ohne Zögern legte sie ihre Hand in seine.

    Cesare lächelte, dann zog er mit seiner freien Hand etwas aus seiner Hosentasche. Anna erkannte roten Samt und schüttelte unwillkürlich den Kopf. „Ich will das Armband nicht.“

    „Das ist kein Armband.“

    Es war ein wunderschöner Ring mit einem großen Saphir, umrahmt von Diamanten. Anna betrachtete ihn voller Ehrfurcht. „Ist es das, was ich denke, das es ist?“

    „Wenn du denkst, dass dies ein Versprechen für ein gemeinsames Leben ist, dann liegst du richtig.“ Er nahm ihre Hand und steckte ihr vorsichtig den Ring an. „Das … ist ein Heiratsantrag, Anna. Ich bin ein Trottel, aber ich liebe dich.“

    Anna war für einen kurzen Moment völlig perplex, doch dann hob sie den Blick und sah den Mann vor sich mit glühenden Augen an. „Mein geliebter Trottel. Ja, ich will.“

    Mit einem Aufschrei zog er sie überglücklich in seine Arme. „Gott sei Dank. Ich hatte schon befürchtet, ich hätte es vermasselt …“

EPILOG

    Während die Sonne langsam am Horizont unterging und ihre letzten Strahlen das Meer mit einem rubinroten Schimmer überzogen, hob Anna ihren Blick zu den großen weißen Segeln, die sich über ihr im Wind aufbauschten.

    „Das ist perfekt“, seufzte sie und lehnte sich zurück an den muskulösen Körper ihres Mannes. Cesare legte den Arm um sie und strich ihr sanft über die Wange.

    „Woher wusstest du das nur?“ Anna konnte sich nicht daran erinnern, ihm je von ihrer Liebe zu großen Segelschiffen erzählt zu haben.

    Sie hatte schon immer von einer Segeltour mit einem großen eleganten Schiff geträumt, aber in ihren wildesten Träumen hätte sie sich nicht vorstellen können, mal eines zu besitzen.

    Lieblingsschüler, ein 3-Mast-Schoner, komplett mit Crew und allem Drum und Dran, war ihr unfassbar schönes Hochzeitsgeschenk gewesen. Cesare meinte, er hätte damit zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen – Hochzeitsgeschenk und Flitterwochen in einem.

    Direkt nach der Hochzeit hatten sie nur wenig Zeit für Flitterwochen gehabt, und so waren sie übers Wochenende nach Paris geflogen. Es hatte ununterbrochen geregnet, doch das hatte die beiden Frischvermählten nicht gestört. Im Gegenteil. Und eines Tages, das hatte Cesare ihr versprochen, würde er ihr die ganze Stadt zeigen – und nicht nur das Schlafzimmer ihrer Hotelsuite.

    Am Samstag waren sie wieder in Killaran angekommen, und am Montagmorgen hatte Anna mit ihrem neuen Job begonnen. Sie war nun doch die neue Schulleiterin von Killarans Grundschule geworden. Cesare hatte sie ziemlich beknien müssen und versichern, dass sie den Job wirklich verdiente, nachdem der Kandidat, der den Job hatte antreten sollen, kurzfristig abgesprungen war. Und Anna hatte dem verlockenden Angebot nicht lange widerstehen können.

    Das Schiff schaukelte auf den Wellen und Cesare hielt sie fest in seinen Armen. Anna hatte für den besonderen Abend ein Seidenkleid angezogen. Doch Cesare wusste nicht, wie besonders dieser Abend werden würde. Wie er wohl reagieren wird? fragte sie sich ein wenig besorgt.

    „Und ich dachte, du bist eine Frau, die immer von einem Leben auf hoher See geträumt hat?“, neckte er sie. „Aber heute hast du deine Seemannsbrautbeine wohl zu Hause gelassen.“

    Anna drehte sich in seinen Armen zu ihm um und protestierte empört. „Das stimmt doch überhaupt nicht.“

    Seine Brauen hoben sich. „Du musst mir nichts vormachen. Ich habe gehört, wie du dich heute morgen übergeben hast …“ Er brach ab, nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie an. „Das war keine normale Seekrankheit, oder?“

    Sie schüttelte den Kopf und sah weg. Plötzlich hatte sie Angst, in seine Augen zu blicken. Angst davor, was sie darin sehen würde. Sie hatten bereits vor der Hochzeit darüber gesprochen, dass sie Kinder wollten … zumindest irgendwann einmal.

    Aber wie würde er nun auf diese ungeplante Schwangerschaft reagieren? Anna konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er ebenso glücklich wie sie über diese Neuigkeit sein würde.

    „Bekommen wir ein Baby?“

    Anna hatte diesen Ton in seiner Stimme noch nie zuvor gehört, aber es lag keine Ablehnung darin.

    „Seit wann …? Wie lange …? Wie geht es dir? Was hat der Arzt gesagt?“

    Die Fragen kamen so schnell, dass sie lachend einen Finger auf seine Lippen legte. „Nur die Ruhe, Cesare. Ich habe es selbst gerade erst herausgefunden.“

    „Du warst noch nicht beim Arzt?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte, es wäre schön, wenn wir das erste Mal zusammen hingehen.“

    Sein Gesicht erhellte sich. „Natürlich, aber nicht nur das erste Mal – ich werde dich bei jedem Schritt begleiten“, versprach er aufgeregt. „Komm, setz dich“, drängte er sie. „Du solltest nicht so lange stehen, und zieh lieber diese hohen Schuhe aus …“

    „Und? Freust du dich?“

    Er sah sie ungläubig an, während er sich auf den Stuhl direkt neben ihr setzte. „Machst du Witze? Ein Baby! Das ist einfach fantastisch!“

    „Auch wenn es nicht geplant war?“

    „Das Leben lässt sich nicht planen. Alles dreht sich um Liebe, um Hoffnung … und nun auch um unser erstes Kind. So, und jetzt werde ich die Crew veranlassen, das Schiff zu wenden. Nicht, dass dir noch etwas passiert, während wir hier draußen auf dem Ozean …“

    „Es wird nichts Schlimmes passieren, Cesare“, beruhigte sie ihn und nahm seine Hand. „Nicht, solange ich dich habe.“

    „Ich werde dir für immer gehören. In guten wie in schlechten Zeiten, denn ich liebe dich von ganzem Herzen … und aus den Tiefen meiner Seele.“

    Überglücklich lächelte Anna den Mann an, den auch sie von ganzem Herzen liebte.

    „Ja, Cesare, mir geht es ebenso. Jetzt und für immer.“

    – ENDE –
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Ein Scheich für die Diamantenprinzessin

1. KAPITEL

    An einem kalten, nebligen Montagmorgen in London fand in dem exklusiven Londoner Haus von Scheich Sharif al Kareshi, wegen seiner Ölfunde in der Wüste von Kareshi auch bekannt unter dem Namen der Schwarze Scheich, eine Besprechung statt. Zusammen mit den anderen beiden Mitgliedern seines Konsortiums wollte er die größte Diamantmine der Welt erwerben. Die beiden, ein Spanier und ein Italiener, waren genau wie er zweiunddreißig, sehr erfolgreiche Unternehmer und im Privatleben Herzensbrecher. Da es um große Summen ging, war die Atmosphäre angespannt.

    „Eine Diamantmine oberhalb des nördlichen Polarkreises?“, hakte Graf Roman Quisvada nach.

    „Man hat schon vor einigen Jahren Diamanten in Kanada gefunden“, erklärte Sharif und lehnte sich zurück. „Also warum nicht auch in Europa?“

    Seit ihrer gemeinsamen Internatszeit in England waren die drei Männer eng befreundet und vertrauten einander vorbehaltlos.

    „Der Fund von Skavanga Mining könnte größer sein, als wir vermutet hatten“, fuhr Sharif fort, während er den anderen beiden einige Dokumente zuschob.

    „Besonders faszinierend finde ich die Tatsache, dass Skavanga drei Schwestern hat, die die Skavanga-Diamanten genannt werden“, sagte Don Rafael de Leon, der Herzog von Kantalabrien, der auf eine gefährliche Art attraktiv wirkte.

    „Ich erzähle dir, was ich weiß, Raffa“, versprach der Scheich.

    Graf Roman Quisvada beugte sich ebenfalls vor. Er war Experte für Diamanten und besaß ein Unternehmen, das diese verarbeitete, während Raffa Inhaber der größten und exklusivsten Juwelierkette der Welt war. Der Schwarze Scheich, der italienische Graf und der spanische Herzog beherrschten das Diamantengeschäft.

    Es gibt nur eine unbekannte Größe, Skavanga Mining, überlegte Sharif. Das Unternehmen befand sich im Besitz der drei Schwestern Britt, Eva und Leila sowie deren Bruder Tyr, der allerdings im Ausland lebte, und berichtete von dem größten Diamantenfund aller Zeiten. Er würde nach Skavanga reisen, um sich Klarheit über diese Aussage zu verschaffen.

    Besonders freute er sich darauf, Britt Skavanga, die älteste der drei Schwestern, kennenzulernen. Versonnen betrachtete er das Foto von ihr. Mit ihren klaren grauen Augen und dem energischen Zug um Mund und Kinn schien sie eine ebenbürtige Gegnerin zu sein. Ein Abschluss in Verbindung mit einer heißen Nacht hatte einen besonderen Reiz für ihn. Gefühle hatten in der Geschäftswelt nichts zu suchen, und er vergeudete keine an Frauen.

    „Warum hast du immer den Spaß?“, beschwerte sich Roman, nachdem Sharif ihnen von seinen Absichten erzählt und ihnen die Fotos der drei Schwestern gezeigt hatte.

    „Ich freue mich schon darauf, die hier auszuziehen“, erklärte Raffa, während er das Foto von Leila, der jüngsten, betrachtete.

    Raffas dunkle Augen funkelten gefährlich, als Sharif die Fotos schnell einsammelte und verkündete: „Zurück zum Geschäft. Dies könnte unser vielversprechendstes Projekt bisher sein.“

    Sofort drehte das Gespräch sich wieder um Zahlen. Dennoch musste Sharif sich eingestehen, dass ihm jene kühlen grauen Augen und ausdrucksvollen Lippen nicht aus dem Kopf gingen.

    Als Alleinherrscher und an das harte Leben in der Wüste gewöhnt, war er dazu erzogen worden, zu herrschen, zu kämpfen und sich mit den weisesten Männern auszutauschen – er war also in einer reinen Männerwelt aufgewachsen. Das hatte er geändert, sobald er Herrscher geworden war. Er hatte das Bildungswesen reformiert und Mädchen und Frauen per Gesetz dieselben Chancen eingeräumt, sodass der Emanzipation nun nichts mehr im Wege stand.

    Und wer würde es wagen, sich dem Schwarzen Scheich zu widersetzen? Ganz bestimmt nicht Britt Skavanga. Als Sharif starr deren Foto betrachtete, erkannte er in ihren Augen dieselbe Entschlossenheit. Britt besaß die sinnlichen Lippen einer Konkubine und den Kampfgeist eines Wikingers, eine ungemein faszinierende Mischung. Selbst der Anblick ihres strengen Kostüms, unter dessen Jacke sich ihre Brüste abzeichneten, erregte ihn. Sharif mochte strenge Kleidung an Frauen, denn oft verbarg sich dahinter ein leidenschaftliches Naturell, wie er aus Erfahrung wusste.

    „Bist du noch bei uns, Sharif?“, erkundigte Raffa sich amüsiert, als Sharif das Foto schließlich wegschob.

    „Ja, aber nicht mehr lange, denn ich fliege morgen nach Skavanga, und zwar in meiner Eigenschaft als Geologe und Berater des Konsortiums. So kann ich die Situation einschätzen, ohne irgendjemanden zu verärgern.“

    „Das ist vernünftig“, bestätigte sein Freund. „Wenn sich herumspricht, dass der Schwarze Scheich mit einer Übernahme liebäugelt, geraten alle in Panik. Zum Glück ist bisher kein Foto von ihm erschienen.“

    „Ich hebe mir mein Urteil auf, bis wir uns wieder treffen und ich euch mitteilen kann, ob die Behauptungen über den Fund stimmen“, erklärte Sharif mit einer abschließenden Geste.

    Seine beiden Freunde nickten.

    „Auf jeden Fall muss ich mich mit ihm treffen“, beharrte Britt. Zusammen mit ihren beiden Schwestern saß sie an dem schicken, aber wenig zweckmäßigen Designertisch aus hellem Holz in ihrem exklusiven Penthouse, in dem sie sich nur selten aufhielt.

    „Ach, und warum?“, hakte ihre temperamentvolle Schwester Eva, die mittlere von ihnen, nach. „Du sprichst doch immer von Gleichberechtigung.“

    „Britt hat viel mehr Erfahrung als wir“, lenkte Leila, die jüngste und ausgeglichenste, ein, während sie sich nervös durch die blonden Locken strich.

    „Ja, wenn es um den Abbau von Eisenerz und Kupfer geht. Aber Diamanten?“ Eva verdrehte die smaragdgrünen Augen. „Du musst zugeben, dass wir auf dem Gebiet noch völlig unerfahren sind.“

    Und Eva wird auch unerfahren bleiben, was Männer angeht, wenn sie so weitermacht, überlegte Britt, die sich Sorgen um ihre jüngere Schwester machte. Diese war schon immer sehr pessimistisch gewesen, und leider gab es keinen Mann in ihrem Leben, der sie davor bewahrte, eine alte Jungfer zu werden. „Ich werde mich darum kümmern – und um ihn“, verkündete Britt entschlossen.

    „Du und der Schwarze Scheich?“, spottete Eva. „Hier in Skavanga bist du vielleicht eine erfolgreiche Geschäftsfrau, aber der Scheich ist ein Global Player – und Herrscher über ein Land. Wie kommst du darauf, dass du mit einem Mann wie ihm fertig wirst?“

    „Ich kenne mein Geschäft“, erwiderte Britt ruhig. „Ich werde kühl und rational vorgehen.“

    „Britt ist sehr gut in solchen Dingen“, ergänzte Leila.

    „Ich werde euch nicht enttäuschen“, versprach Britt, da sie wusste, dass diese Diskussion entbrannt war, weil ihre Schwestern sich sowohl Sorgen um sie als auch um das Unternehmen machten. „Mir ist klar, dass ich den Schwarzen Scheich mit Samthandschuhen anfassen muss … Schließlich trägt er den Namen nicht ohne Grund …“

    „Weil er brandschatzt und Frauen raubt?“, warf Eva scharf ein.

    Britt reagierte nicht darauf. „Scheich Sharif ist einer der führenden Geologen der Welt.“

    „Schade, dass wir im Internet keine Fotos von ihm gefunden haben“, bemerkte Leila.

    „Er ist Geologe, kein Filmstar“, erklärte Britt. „Von wie vielen arabischen Herrschern hast du schon Fotos gesehen?“

    „Wahrscheinlich ist er so hässlich, dass die Kameras kaputtgehen würden“, murmelte Eva.

    „Wenn das der Fall ist, wird Britt bestimmt leichter mit ihm fertig“, sagte Leila hoffnungsvoll.

    „Ein Herrscher, der seinem Land Frieden gebracht und so viele Reformen eingeführt hat, muss ein anständiger Mensch sein. Wie er aussieht, ist mir deswegen egal. Ich brauche nur eure Unterstützung. Tatsache ist, dass die Vorkommen in der Mine weniger werden und wir Investitionen brauchen. Das Konsortium, das dieser Mann leitet, hat das nötige Geld, mit dem wir die Diamanten abbauen könnten.“

    Ihre Schwestern schwiegen einen Moment, und als sie schließlich nickten, seufzte Britt erleichtert. Nun hatte sie eine Chance, die Mine und damit auch die Stadt, die darum herum gebaut worden war, zu retten. Das sowie die anderen Herausforderungen, die sich ihr stellten, ließen ihr Treffen mit dem sogenannten Schwarzen Scheich als das geringste Problem erscheinen.

    „Das geschieht dir recht“, spottete Eva, als sie sich am nächsten Tag in Britts Arbeitszimmer einfanden. „Dein berühmter Schwarzer Scheich lässt sich nicht einmal dazu herab, sich mit dir zu treffen, und schickt einen Vertreter.“ Sie blickte über Britts Schulter auf den Monitor und las die E-Mail. Dann warf sie Leila einen vielsagenden Blick zu.

    „Ich hole uns frischen Kaffee“, kündigte sie an.

    Evas Sticheleien gingen Britt auf die Nerven. Sie war schon im Morgengrauen aufgestanden und hatte seitdem mehrere Mails an Kareshi geschickt, der ihr auch geantwortet hatte. Für mich ist es praktisch schon Mittag, dachte sie, als Leila mit dem Kaffee hereinkam. Ihre Schwestern besuchten sie gern in der Stadt, vergaßen allerdings manchmal, dass sie arbeiten musste, denn nach dem Tod ihrer Eltern hatte sie die Leitung des Unternehmens übernommen. „Dann treffe ich mich eben mit dem.“ Mit ihrem Schreibtischstuhl schwang sie zu den beiden herum. „Oder habt ihr eine bessere Idee?“

    Mitfühlend betrachtete Leila sie, als sie ihr einen Becher reichte. „Mir tut nur leid, dass wir wieder nach Hause fahren und dich mit alldem allein lassen.“

    „Das ist schließlich mein Job.“ Britt riss sich zusammen. Auf Leila konnte sie nie böse sein. „Natürlich bin ich enttäuscht, weil ich mich nicht mit dem Schwarzen Scheich treffe, aber alles, was ich je von dir verlangt habe, war deine Unterstützung, Eva.“

    „Tut mir leid“, entschuldigte Eva sich verlegen. „Mir ist klar, dass wir die Diamanten nur mit entsprechenden Investitionen abbauen können. Aber ich mache mir Sorgen um dich. Auf deinen Schultern lastet eine Menge.“

    „Schon gut.“ Britt umarmte sie. „Egal, wen der Schwarze Scheich schickt, ich komme schon mit ihm klar.“

    „In der E-Mail steht, dass es sich um einen Geologen handelt“, sagte Leila. „So habt ihr wenigstens schon etwas gemeinsam.“ Britt war Diplomgeologin und hatte außerdem einen Magisterabschluss in Betriebswirtschaft.

    Britt wusste, dass beide sich Sorgen um sie machten und es nur auf unterschiedliche Art zeigten. „Ich bin jedenfalls ziemlich aufgeregt“, gestand sie, um die Atmosphäre aufzulockern. „Wenn dieser Mann hier eintrifft, sind wir der Rettung des Unternehmens einen Schritt näher.“

    „Ich wünschte, Tyr wäre hier und könnte dir helfen.“

    Leilas Worte ließen sie betreten schweigen. Tyr war ihr seit Langem verschwundener Bruder, und sie sprachen nur selten von ihm, weil es zu wehtat. Sie konnten nicht begreifen, warum er gegangen war, und erst recht nicht, warum er sich nie mit ihnen in Verbindung gesetzt hatte.

    „Er würde dasselbe tun wie wir“, ergriff Britt schließlich das Wort. „Die Firma und die Menschen hier liegen ihm genauso am Herzen wie uns.“

    „Und deshalb ist er abgehauen“, bemerkte Eva leise.

    „Trotzdem ist er immer noch einer von uns“, beharrte Britt. „Wir halten zusammen. Der Fund der Diamanten könnte ihn vielleicht sogar dazu bewegen, nach Hause zurückzukehren.“

    „Aber Geld ist ihm nicht wichtig“, gab Leila zu bedenken.

    Selbst Eva konnte ihr nicht widersprechen. Tyr war ein Idealist und Abenteurer. Britt vermisste ihn schrecklich. Er war schon viel zu lange fort.

    „Hier ist etwas zum Lachen“, sagte dann Leila, um die Stimmung aufzulockern. Sie deutete auf einen Artikel in der Zeitung, in dem man sie als die Skavanga-Diamanten bezeichnete. „Die Journalisten benutzen immer noch diesen albernen Spitznamen.“

    „Ich habe schon schlimmere gehört“, erklärte Britt ruhig.

    Eva strich sich die roten Locken aus dem Gesicht. „Sei doch nicht so naiv. Was glaubst du, wie viele Mitgiftjäger dieses Geschreibsel hierher lockt?“

    „Und was ist daran so schlimm?“, warf Leila ein. „Ich möchte einfach nur einen Mann kennenlernen, der um neun nicht schon betrunken ist …“

    Britt und Eva atmeten beide schockiert ein, weil Leila erneut ein Tabuthema angeschnitten hatte. Seit Langem kursierte das Gerücht, dass ihr Vater betrunken gewesen war, als er das kleine Firmenflugzeug steuerte, mit dem er dann zusammen mit ihrer Mutter abgestürzt war.

    Prompt errötete Leila. „Tut mir leid, mich nervt nur dein Gestichel, Eva. Wir sollten Britt lieber unterstützen.“

    „Ja, wir müssen uns auf das Wesentliche konzentrieren und dürfen uns nicht überwerfen“, erklärte Britt. „Wenn das Unternehmen eine Zukunft haben soll, müssen wir alle Angebote berücksichtigen – und das hier ist bisher das Einzige.“

    „Du solltest den Vertreter des Scheichs gebührend willkommen heißen – auf traditionelle Weise“, schlug Eva vor.

    Leila lächelte. „Bestimmt hat Britt schon einige Ideen.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Versprich uns nur, dass du nichts tust, was du später bereust, Britt.“

    „Keine Angst“, wehrte Britt ab. „Wenn er sich als schwierig erweist, haue ich ein Loch ins Eis und lasse ihn schwimmen.“

    „Und vergiss nicht die Birkenzweige“, ergänzte Eva. „Damit kannst du ihn versohlen.“

    „Keine schlechte Idee …“

    „Ihr macht doch Witze, oder?“, erkundigte Leila sich besorgt.

    Zum Glück bemerkte sie den vielsagenden Blick nicht, den Britt und Eva wechselten.

2. KAPITEL

    Britt war ungewöhnlich nervös. Die Besprechung mit dem Vertreter des Schwarzen Scheichs war für neun Uhr anberaumt worden, und sie kam zwanzig Minuten zu spät, weil sie auf dem Weg zum Büro noch einen Reifen hatte wechseln müssen. Von diesem Treffen hing so viel ab …

    Vor der Tür zum Sitzungssaal blieb sie stehen und atmete tief durch, um sich zu sammeln. Nur sie hatte nach dem Tod ihrer Eltern die nötige Qualifikation besessen, um die Firma zu übernehmen, und außerdem hatte sie sich um ihre beiden Schwestern kümmern müssen. Ihr Bruder Tyr war immer ein Rebell gewesen und verdingte sich irgendwo als Söldner, soweit sie wussten. Sie war die Einzige, die diesen Abschluss tätigen konnte. Der Mann im Sitzungssaal konnte das Unternehmen retten, wenn er dem Konsortium grünes Licht gab.

    Umso unangenehmer war es ihr, sich jetzt zu verspäten.

    Als sie die Tür öffnete, sah sie ihren Besucher am Fenster stehen. Er war groß und trug keinen Kaftan, sondern einen perfekt geschnittenen Anzug, wie sie überrascht feststellte. Dennoch wirkte er sehr exotisch, denn er hatte einen dunklen Teint, dichtes schwarzes Haar, das er lässig zurückgekämmt hatte, und dunkle Augen. Anders, als sie erwartet hatte, war er überwältigend attraktiv, und sie musste sich zusammenreißen, als sie auf ihn zuging.

    „Ms Skavanga?“

    Der Klang der tiefen Stimme ließ sie erschauern. Es war die Stimme eines Mannes, der Gehorsam gewohnt war.

    „Britt Skavanga“, erwiderte sie energisch, während sie ihm die Hand entgegenstreckte. „Man hat mir Ihren Namen leider nicht genannt, sondern nur gesagt, Seine Majestät, Scheich Sharif al Kareshi, würde seinen engsten Vertrauten schicken.“

    „Für die ersten Gespräche, ja.“

    Als er ihr die Hand schüttelte, war Britt wie elektrisiert.

    Sie wollte ihn.

    Obwohl sie ihre Sexualität auslebte, hatte sie sich noch nie so stark zu einem Mann hingezogen gefühlt.

    „Also, wie darf ich Sie nennen?“, hakte sie nach, um einen geschäftsmäßigen Tonfall bemüht.

    „Emir“, erwiderte er kühl.

    „Einfach nur Emir?“

    „Das reicht.“ Er zuckte die Schultern. „Wollen wir anfangen?“ Distanziert musterte er sie wie ein Kunde eine Ware. „Hatten Sie einen Unfall, Ms Skavanga?“

    „Bitte nennen Sie mich Britt.“ Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie furchtbar sie aussehen musste. Verlegen strich sie sich übers Haar. „Auf dem Weg hierher hatte ich eine Reifenpanne.“

    „Und Sie haben den Reifen selbst gewechselt?“

    Britt runzelte die Stirn. „Warum nicht? Und ich habe mich nicht umgezogen, um Sie nicht noch länger warten zu lassen.“

    „Danke für die Rücksichtnahme.“ Er deutete eine Verbeugung an, doch sein Gesichtsausdruck bewies, dass Emir ein veraltetes Frauenbild hatte.

    Ob er verheiratet war?

    Er trug jedenfalls keinen Ring, wie sie feststellte. Als er ihr einen Stuhl zurechtrückte, bedankte sie sich. Obwohl sie es gewohnt war, auf eigenen Füßen zu stehen, wusste sie derartige Gesten zu schätzen, auch wenn Emir vermutlich ein knallharter Verhandlungspartner war.

    Aber das war kein Problem für sie.

    „Bitte“, sagte sie und deutete auf den Platz ihr gegenüber.

    Geschmeidig ging er um den Tisch herum und setzte sich. Anders als die blonden Hünen, von denen sie normalerweise umgeben war, hatte er eine geheimnisvolle Aura und wirkte gefährlich wie ein Raubtier.

    Sie musste auf der Hut sein, sonst würde er dieses Spiel gewinnen, ehe sie überhaupt wusste, dass es verloren war. Allerdings fiel es ihr schwer, sich aufs Geschäftliche zu konzentrieren, wenn es so zwischen ihnen knisterte. Selbst im Kaftan und mit einem Krummdolch hätte Emir nicht exotischer und attraktiver wirken können.

    Als er ihr in die Augen schaute, sah sie schnell weg. Verdammt! Sie spürte, wie sie errötete, und vertiefte sich in die Unterlagen vor ihr auf dem Tisch.

    Britts Verhalten amüsierte Sharif. Auch er spürte die starke Chemie zwischen ihnen. Normalerweise konnte er Menschen schon nach den ersten Minuten einschätzen. Bisher hatte Skavanga ihn nicht beeindruckt, denn es war ein trostloser Ort. So brauchte er den vorliegenden Bericht nicht, um zu wissen, dass die Mineralvorkommen knapp wurden. Britt mochte eine hervorragende Geschäftsfrau sein, aber sie musste die Diamanten abbauen, um das Unternehmen vor dem drohenden Ruin zu retten. Und dafür brauchte sie das Konsortium.

    Und so nichtssagend die Stadt war, so beeindruckend war Britt Skavanga, denn sie übertraf seine Erwartungen noch. Ihre ernst blickenden grauen Augen verbargen tiefe Gefühle, die er ergründen wollte, sobald er konnte.

    „Seine Majestät begrüßt Sie als Freund und hofft, unsere Länder werden von allen zukünftigen Geschäften zwischen uns profitieren und einander achten.“

    Überrascht beobachtete Sharif, wie Britt scharf einatmete und ihre Augen sich verdunkelten, als er die traditionellen Begrüßungsworte seines Landes sprach und dabei seine Brust, den Mund und schließlich die Stirn berührte. Sie erinnerte ihn an einen Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand.

    Doch sie erholte sich schnell wieder. „Bitte sagen Sie Seiner Majestät, dass ich sein Interesse an unserem Unternehmen begrüße. Als seinen Gesandten heiße ich Sie willkommen.“

    Sie war cool, das musste er ihr lassen. Seine Sinne gerieten in Aufruhr, als er ihren Blick erwiderte. Er kannte nur eine einzige Frau, die Männern in die Augen sah, nämlich seine Schwester Jasmina, und sie war ein kleines Biest.

    Als Britt ihm ihre Visionen für die Zukunft des Unternehmens darlegte, ging ihm durch den Kopf, dass sie etwas rührend Unschuldiges hatte. Sie war nur dezent geschminkt, ihre Hände waren perfekt manikürt, die Nägel kurz und unlackiert. An Britt Skavanga war nichts Künstliches.

    „In Anbetracht dessen, was Sie gewohnt sind, erscheint Ihnen die Aussicht, Diamanten in der Eiswüste abzubauen, sicher als große Herausforderung“, erklärte sie nun.

    „Im Gegenteil“, erwiderte Sharif. „Hier erinnert mich vieles an die Wüste in meinem Heimatland.“ Und sosehr er dieses Geschäft unter Dach und Fach bringen wollte, Britt Skavanga wollte er noch mehr.

    Es fiel Britt sehr schwer, sich aufs Geschäftliche zu konzentrieren und sich Emirs starker Ausstrahlung zu entziehen. Seine ebenso stolzen wie strengen Züge faszinierten sie genauso wie sein exotischer Duft, der sie an Sandelholz erinnerte. Ihre Schwestern hatten sie damit aufgezogen, dass die Einwohner von Kareshi in Liebesdingen sehr versiert waren. Angeblich benutzten sie sogar eine Art Aphrodisiakum, um das Empfinden zu intensivieren. Sie hatte es als Unsinn abgetan, aber nun fragte sie sich, ob doch etwas daran war …

    „Ms Skavanga?“

    Britt zuckte zusammen und errötete, denn sie konnte sich nicht mehr an seine letzte Frage erinnern.

    Ein Lächeln umspielte Emirs Lippen. „Können wir fortfahren?“

    „Unbedingt.“ Sie riss sich zusammen. Sie war verrückt nach diesem Mann.

    „Ich würde gern noch einige Änderungen mit Ihnen besprechen.“ Emir runzelte leicht die Stirn, als er zu ihr aufblickte.

    Erleichtert konzentrierte sie sich auf die Dokumente vor ihr. „Ich brauche mehr Zeit.“

    „Wirklich?“, fragte er leise.

    Mühsam schluckte sie, als sie den Ausdruck in seinen Augen bemerkte. „Ich finde, wir sollten nichts überstürzen …“

    „Und wir sollten auch keine Möglichkeit außer Acht lassen.“

    Sprachen sie immer noch übers Geschäft? Britt riss sich zusammen und informierte Emir, dass sie ohne die Zustimmung der anderen Aktionäre noch keine Entscheidungen treffen könnte.

    „Und ich muss in den Minen Proben entnehmen, bevor ich das Konsortium zu einer so großen Investition bewegen kann“, erklärte Emir.

    Allein der Klang seiner Stimme weckte die heftigsten körperlichen Reaktionen in ihr, und sie konnte nur noch an lange Mondnächte in der Wüste denken.

    „Hier ist Ihre Kopie meiner Prognosen“, sagte Britt, bevor sie ihre Akte schloss und damit das Ende der Besprechung signalisierte.

    „Ich habe eigene Prognosen, danke.“

    Seine Worte verärgerten sie, doch dann rief sie sich ins Gedächtnis, wie groß der politische Einfluss des Schwarzen Scheichs war. Also würde sein Gesandter bei Verhandlungen sicher nicht klein beigeben.

    „Ich möchte Sie nur noch auf diesen Punkt aufmerksam machen“, meinte er, während er sich zu ihr herüberbeugte.

    Unwillkürlich verspannte Britt sich, als sie seinen berauschenden Duft zu ignorieren versuchte. Und den Anblick seiner kräftigen Hände … seiner schlanken Finger …

    Als Emir sie dabei ertappte, wie sie ihn anstarrte, errötete sie wieder. Das war wirklich lächerlich! Sie verhielt sich wie ein Teenager bei seinem ersten Rendezvous.

    „Hier scheint Ihnen etwas entgangen zu sein“, fuhr Emir fort und deutete auf einen anderen Absatz.

    Eigentlich entging ihr nie etwas, da sie sehr gewissenhaft war. Und dennoch hatte er eine Kleinigkeit gefunden, die sie übersehen hatte.

    „Und der Satz hier kann gestrichen werden.“ Kurzerhand tat er es.

    „Nein“, entgegnete sie energisch. „Nichts wird gestrichen, ohne dass wir es besprochen haben, und damit wäre dieser Teil der Besprechung beendet.“

    Als sie aufstand, tat er es ebenfalls und kam um den Tisch herum, sodass er ihr den Weg versperrte.

    „Offenbar sind Sie verärgert“, erklärte er. „Und ich möchte nicht, dass dieser Teil so endet.“

    „Mir Investoren ins Boot zu holen ist ein großer Schritt für mich …“

    „Britt …“

    Seine Berührung schien sie zu verbrennen, aber dass er ihr die Hand auf den Arm gelegt hatte, war eine Unverschämtheit. „Lassen Sie mich los“, warnte Britt ihn, doch er musste spüren, wie sie bebte.

    „Anscheinend haben wir ein Problem mit dem Timing, Britt. Aber es gibt eine Lösung dafür, wenn Sie erlauben.“

    Seine dunklen Augen funkelten amüsiert. Zuerst dachte sie, sie hätte ihn falsch verstanden, doch sie hatte auch schon daran gedacht. Andererseits hätte sich bestimmt kein seriöser Geschäftsmann schon bei ihrer ersten Begegnung auf so etwas mit ihr eingelassen.

    Als er ihr Kinn umfasste, machte sie einen Schritt auf ihn zu. Dies war kein Treffen zwischen Geschäftspartnern. Dies war eine Begegnung zwischen einem Mann und einer Frau, die heiß aufeinander waren, und der Mann war ein Wüstenkrieger.

    Emir verhieß ungeahnte Sinnesfreuden. Außerdem, und sei es nur für kurze Zeit, bot er ihr eine Chance zu vergessen, denn momentan kämpfte sie an allen Fronten. Sie musste sich an ihn geschmiegt haben, denn im nächsten Moment fand Britt sich in seinen Armen wieder.

    „Hätte ich gewusst, wie sehr du dich danach sehnst, hätten wir schon vor dieser Besprechung etwas arrangieren können“, meinte er amüsiert.

    Eigentlich hätte sie darüber schockiert und verärgert sein müssen, doch es fachte ihr Verlangen noch an, und sobald er ihre Lippen mit seinen streifte, sehnte sie sich nach mehr und konnte es kaum erwarten.

    Emir hingegen war erfahrener, als sie angenommen hatte, und setzte seine Liebkosungen quälend langsam fort. Das Ticken der Wanduhr schien die anwachsende Anspannung zu symbolisieren, und er hielt ihren Blick mit einem wissenden Ausdruck in den Augen fest. Hoffentlich ließ er sie nicht zu lange leiden! Britt stöhnte leise, als er dann ihr Gesicht mit seinen warmen, leicht rauen Händen umfasste, bevor er sie erst spielerisch und dann unglaublich erotisch küsste.

    Das leidenschaftliche Spiel ihrer Zungen glich einem Liebesakt. Sie wussten beide genau, was sie wollten, und als Emir sie gegen den Tisch presste und anfing, sie auszuziehen, stieß Britt einen triumphierenden Laut aus und zerrte ebenfalls an seinen Sachen.

    Nachdem er sein Jackett zu Boden geworfen hatte, lockerte sie seine Krawatte und ließ sie ebenfalls fallen. Während er ihre Bluse aufriss, mühte sie sich mit seinen Hemdknöpfen ab. Wieder stöhnte sie, als er sie hochhob, um ihr erst den Rock und dann den Slip auszuziehen. Schon jetzt glaubte sie vor Lust zu vergehen, während Emir ganz ruhig blieb. Er fühlte sich so gut an …

    Zu gut! Du hast noch nie so für einen Mann empfunden …

    Sieh dich vor! Dieser Mann kann dein Leben verändern …

    Später wirst du es bereuen …

    Durch reine Willenskraft gelang es Britt, die beharrliche innere Stimme zu ignorieren. Sie wollte das hier. Sie brauchte es. All ihre Fantasien wurden wahr. Selbst jetzt, als Emir ein Kondom überstreifte, sah sie keinen Grund dafür, nicht ihrem Instinkt zu folgen. Warum auch? Emir war …

    Er war so kraftvoll! War sie dazu bereit?

    Doch sobald er ihre Brüste zu liebkosen begann, vergaß sie alles um sich herum. Stöhnend lehnte sie sich zurück und ließ ihn alles tun, was er wollte. Nur dieses eine Mal wollte sie das Gefühl haben, dass sie nicht die Kontrolle übernehmen oder kämpfen musste. Nur dieses eine Mal konnte sie die Frau sein, die sie immer hatte sein wollen, und mit einem Mann zusammenkommen, der wusste, wie er ihr die größtmögliche Lust verschaffen konnte.

    Was er wohl von dir denkt?

    Zum Teufel mit seiner Meinung über mich, brachte sie die innere Stimme zum Schweigen.

    Zum Teufel mit dir, meinst du wohl, oder?

3. KAPITEL

    Britt war wie eine Wildkatze. Ihr Körper war kräftig und doch sehr weiblich. Ihre Brüste waren unglaublich, voll und fest. Als Sharif sie liebkoste und mit den Daumen über die rosigen Brustwarzen strich, stöhnte sie lustvoll und drängte sich ihm entgegen. Er küsste ihren Nacken und ließ die Lippen dann tiefer gleiten. Schon jetzt bedauerte er, dass sie so viel Zeit vergeudet hatten.

    „Soll ich dein Verlangen stillen?“, fragte er rau.

    „Deins auch“, erwiderte Britt heiser.

    „Dann sag mir, was dir gefällt.“ Als sie errötete und etwas unsicher wirkte, fügte er leise hinzu: „Ich meine es ernst.“

    „Bitte …“

    Er wusste, dass die Zeit, die er sich für seinen Besuch hier in Skavanga genommen hatte, nicht reichen würde. Leicht ließ er die Finger über Britts wunderschöne Brüste und dann ihren Bauch wandern. Dann schob er ihr den Rock hoch und drängte ihre Schenkel auseinander. Da sie es ihm leicht machte, glitt er mit den Fingern dazwischen, um sie intim zu verwöhnen. Ihr erregtes Stöhnen raubte ihm beinah den Verstand. So viel also zu meiner viel gepriesenen Selbstbeherrschung, ging es ihm durch den Kopf, als Britt ihm die Hüften entgegendrängte. Nichts wünschte er sich in diesem Moment mehr, als sie hier und auf der Stelle zu nehmen. Sie umfasste seine Arme, neigte sich zurück und spreizte die Beine noch weiter. Nichts erinnerte mehr an die Frau auf dem Foto, das er in London betrachtet hatte, aber er hatte ja geahnt, was sich hinter der kühlen Fassade verbarg.

    „Du bist ziemlich emotionslos, nicht?“, stieß sie unvermittelt hervor.

    Das brachte sein Amt mit sich. Er ließ sich niemals gehen. Als zweiter Sohn der dritten Frau aufzuwachsen war nicht unbedingt von Vorteil gewesen. Gezwungenermaßen hatte er die Grausamkeiten miterleben müssen, die die Machthaber seinem Volk zufügten. Ja, er war emotionslos. Das hatte er sein müssen, um die Tyrannen, die überdies seine Verwandten gewesen waren, zu stürzen. In seinem Leben war kein Platz für Gefühle.

    „Lass mich nicht warten“, bat Britt ihn.

    Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, denn er wollte ihr Verlangen stillen.

    Das Ganze war wirklich verrückt. Emir war kühl, distanziert – und der verführerischste Mann, dem sie je begegnet war. Sie hingegen gab sich völlig den sinnlichen Empfindungen hin, die er in ihr weckte. Sie sehnte sich nach mehr … Je unnahbarer er war, desto mehr verlangte ihr Körper nach ihm. Die lustvollen Qualen waren unerträglich.

    Britt stöhnte erregt, als sie seine Erektion spürte. Hemmungslos rieb sie sich daran und seufzte sehnsüchtig, während ihr Verlangen wuchs. Emir war noch kraftvoller und männlicher, als sie vermutet hatte, und dennoch brachte er sie mit seinen Fertigkeiten um den Verstand. Benommen schob sie die Finger in sein Haar, um ihn an sich zu ziehen. Er bog ihren Kopf nach hinten, um sie hungrig zu küssen. Gleichzeitig fegte er die Sachen vom Tisch, hob sie hoch und setzte sie auf die Kante. Dann drängte er ihre Schenkel erneut auseinander. „Schling die Beine um mich“, befahl er.

    Noch nie zuvor hatte Britt die Anweisungen eines Mannes befolgt, doch nun tat sie es bereitwillig. Sie stützte die Hände hinter sich auf und bog sich ihm entgegen, während Emir vor ihr stand, unglaublich männlich und sehr erregt.

    Wenn er sie noch länger auf die Folter spannte, würde sie den Verstand verlieren. Und er wusste sicher genau, was er tat.

    „Sag mir, was du willst, Britt“, verlangte er heftig.

    „Das weißt du“, stieß sie hervor.

    „Aber ich will es von dir hören“, sagte er trügerisch sanft.

    Ihr Mund war plötzlich ganz trocken. Je schroffer Emir sich gab, desto mehr erregte es sie. Kein Mann hatte bisher so ihre Grenzen ausgelotet. Und sie hatte sich immer sehr freizügig gefunden. Im Vergleich zu Emir fühlte sie sich allerdings richtig unerfahren.

    Außerdem hatte sie sich auch immer für emotionslos gehalten, wie ihr in diesem Moment klar wurde. In ihrem tiefsten Inneren wusste sie jedoch, dass etwas sich verändert hatte. Als sie ihm in die kalt funkelnden schwarzen Augen sah, sehnte sie sich danach, die Frau zu sein, die eine Reaktion in ihm hervorrief – sie wollte mehr über ihn erfahren, in jeder Hinsicht.

    „Los, sag es“, beharrte er.

    Britt spürte, wie ihr die Wangen brannten. Niemand redete so mit ihr. Aber ihr Körper reagierte heftig darauf. „Ja“, brachte sie hervor. „Ja, bitte.“ Und dann warf sie alle Hemmungen über Bord und sagte Emir, was er mit ihr tun sollte.

    Jetzt war sie offenbar zu ihm durchgedrungen und entlockte ihm fast ein Lächeln.

    „Das dürfte kein Problem sein“, meinte er trocken. „Ich fürchte nur, wir haben nicht genug Zeit, um deine Wunschliste abzuarbeiten.“

    „Vielleicht beim nächsten Mal“, konterte sie kühl. Dann blickte sie zur Tür. Wie hatte sie nur vergessen können, dass diese nicht abgeschlossen war? Noch während sie sich vornahm, es sofort zu tun, berührte Emir sie auf eine Art und Weise, die es ihr unmöglich machte, sich zu bewegen.

    „Reizt dich das Risiko nicht?“, fragte er.

    Doch, auf einmal tat es das.

    „Halt mich fest“, forderte er sie leise auf. „Mach mit mir, was du willst.“

    Britt zögerte, was ebenfalls untypisch für sie war. Niemand hatte ihr je solche Freiheiten gelassen. Also umfasste sie ihn.

    „Ich warte“, ermunterte Emir sie.

    Unter seinem funkelnden Blick begann sie, ihn zu liebkosen, bis er die Führung übernahm, indem er ihren Po umfasste und sie langsam auf sich zog.

    „Wovor hast du Angst?“ Unverwandt blickte er ihr in die Augen. „Du weißt, dass ich dir nicht wehtue.“

    Obwohl sie ihn überhaupt nicht kannte, vertraute sie ihm aus irgendeinem Grund. „Ich bin nur …“

    „Erregt“, beendete er den Satz für sie. „Ich weiß.“

    Lustvoll stöhnte sie auf. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie vorher nur Spielchen mit Jungen gespielt hatte. Emir hingegen war ein Mann – ein Mann wie kein anderer.

    „Und, genüge ich dir?“, erkundigte er sich mit einem spöttischen Unterton, woraufhin sie das Kinn hob.

    „Was glaubst du?“

    Er sagte ihr, was er dachte, bevor er sie erneut leidenschaftlich küsste. Dann drang er tief in sie ein. Einige Sekunden lang war sie außerstande, sich zu bewegen, zu atmen, geschweige denn einen klaren Gedanken zu fassen. Das hier war keine Lust, sondern Sucht. Sie würde nie genug davon – oder von ihm – bekommen. Das Gefühl, völlig ausgefüllt zu sein und von einem Meister beherrscht zu werden, war ein sehr kurzer Weg zur Erfüllung.

    „Nein“, sagte Emir plötzlich scharf und stoppte sie. „Ich sage dir, wann. Sieh mich an, Britt!“

    Schon kurz vor dem Gipfel, blickte Britt ihm in die dunklen Augen, in denen sich dasselbe Verlangen spiegelte, das sie empfand. Sie würde ihm gehorchen. Sie würde jeden Preis dafür zahlen, dass er weitermachte.

    Er war zufrieden mit ihr. Britt war leidenschaftlicher, als er vermutet hatte. Sie war eine starke Frau, die in ihm den Wunsch weckte, ihr das größtmögliche Vergnügen zu bereiten. Er liebte die Herausforderung, die Britt Skavanga darstellte. Er liebte ihre ungezügelte Leidenschaft. Er liebte ihr erregtes Stöhnen und ihr lustvolles Seufzen, wenn er tiefer in sie eindrang. Ursprünglich hatte er sich hiermit nur einen klaren Kopf verschaffen wollen, aber nun lag ihm viel mehr daran, Britt zu befriedigen.

    „Jetzt“, sagte Emir heftig.

    Er hielt sie fest umschlungen, als sie einen unglaublich intensiven Orgasmus hatte und dabei so laut aufschrie, dass er sie mit einem Kuss zum Schweigen bringen musste. Als er sich schließlich von ihr löste, atmete sie stoßweise und flüsterte seinen Namen. Zärtlich streichelte er sie, bis die Wellen der Lust abebbten. Dann zog er sich vorsichtig zurück, half ihr auf die Beine und ließ sie los. Sanft strich er ihr das Haar aus dem erhitzten Gesicht und sah ihr in die Augen, bis er sich sicher war, dass sie die Fassung wiedergewonnen hatte. Womit er nicht gerechnet hatte, war die schmerzliche Sehnsucht, die er empfand. Er hatte nicht erwartet, dass er überhaupt etwas empfinden würde.

    „Wow“, flüsterte Britt, das Gesicht an seiner nackten Brust.

    Er mochte es, wenn sie sich an ihn schmiegte, und hatte es nicht eilig damit, zu gehen. Wäre sie jemand anders gewesen, hätte er sie einfach mit nach Kareshi genommen. Aber sie war ihm zu ähnlich. Ohne Britt würde es keine Diamantmine, keine Stadt, kein Skavanga Mining geben. Genauso wie er in sein Land gehörte, war sie an ihres gebunden. Trotzdem bedauerte er, diese aufregende Frau nicht haben zu können. „Alles in Ordnung?“, meinte er leise, als sie sich bewegte.

    Als Britt den Kopf hob und ihn anblickte, sah er förmlich, wie sie unterdrückte, was immer sie für ihn empfunden haben mochte.

    „Es gibt zwei Badezimmer“, informierte sie ihn energisch. „Du kannst das nebenan benutzen. Ich habe mein eigenes neben meinem Büro. Wir nehmen die Besprechung in einer Viertelstunde wieder auf.“

    Emir lächelte ungläubig und bewundernd zugleich, als er Britt nachblickte. Hoch erhobenen Hauptes durchquerte sie wie eine Königin den Raum. Bei jeder anderen Frau hätte es lächerlich gewirkt, bei ihr war es nicht der Fall.

    Schnell duschte er im angrenzenden Bad und stellte gleichermaßen überrascht und erfreut fest, wie gut dies ausgestattet war. Auf beheizten Stangen an der Wand hingen Handtücher, und er konnte zwischen verschiedenen Toilettenartikeln wählen. Plötzlich kam ihm ein Gedanke … Hatte Britt hier schon vorher Sex mit einem Geschäftspartner gehabt? Und wenn ja, wie oft?

    Und warum hätte es ihn überhaupt interessieren sollen?

    Als Emir in den Sitzungssaal zurückkehrte, erwartete Britt ihn bereits. Sie sah aus, als wäre nichts passiert. Gleichzeitig wirkte sie sehr verloren, wie sie dort unter den Porträts ihrer Vorfahren saß, und wieder einmal konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie genauso von ihren Pflichten beherrscht war wie er von seinen.

    Sie hielten sich beide für privilegiert, und ja, jeder von ihnen übte auf seine Art eine gewisse Macht aus, aber keiner von ihnen konnte selbst über sein Leben bestimmen, weil der Weg bereits vorgezeichnet war.

    Sie hasste sich für das, was sie getan hatte. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können? Sie war nicht einmal in der Lage gewesen, sich im Badezimmerspiegel zu betrachten. Sie war Emir gegenüber schwach geworden, und so etwas durfte ihr nie wieder passieren. Ich muss für einen Moment den Verstand verloren haben, überlegte Britt, bevor sie alle Empfindungen verdrängte. Doch als sie sich an die leidenschaftliche Begegnung und das Gefühl der Nähe erinnerte, das sie, wenn auch nur flüchtig, empfunden hatte, sehnte sie sich verzweifelt nach mehr …

    Sie musste sich einfach besser beherrschen …

    „Lenkt dich irgendetwas ab, Britt?“, riss der Klang von Emirs Stimme sie aus den Gedanken.

    „Sollte es das?“, konterte sie in einem Tonfall, der nicht verriet, dass nur Emir sie ablenkte.

    „Nein“, erwiderte er mit ausdrucksloser Miene.

    Wir verdienen einander, dachte Britt. Trotzdem war sie neugierig. Empfand Emir wirklich nichts? Pulsierte sein Körper nicht mehr vor Verlangen, so wie ihrer? Wollte er nicht mehr? Sehnte er sich nicht danach, sie besser kennenzulernen? Oder war sie für ihn nicht mehr als ein unterhaltsames Abenteuer zwischen zwei Kaffeepausen gewesen?

    Gerüchten zufolge war sie der härteste der Skavanga-Diamanten.

    Wie lächerlich!

    Tränen der Scham brannten ihr plötzlich in den Augen. Sie durfte nie wieder so einen Fehler machen …

    „Heuschnupfen“, erklärte sie energisch, als Emir sie aufmerksam betrachtete.

    „In Skavanga?“ Demonstrativ blickte er aus dem Fenster auf die weiße Winterlandschaft.

    „Wir haben hier auch Pollen“, erwiderte sie eisig, bevor sie wieder aufs Geschäft zu sprechen kam.

    Irgendwie schaffte sie es, auch diesen Teil der Besprechung zu überstehen, denn für sie hing zu viel von diesem Geschäft ab. So weit, so gut, dachte Britt, als sie eine abschließende Erklärung abgab. Wenigstens konnte sie ihren Schwestern mitteilen, dass man sie nicht zu gravierenden Zugeständnissen gezwungen hatte und Emir zum nächsten Schritt bereit war, wozu auch ein Besuch in der Mine gehörte.

    „Ich freue mich darauf“, meinte er.

    Der Ausdruck in seinen Augen verriet keinerlei Emotionen. Der Rest seines Besuchs würde rein geschäftlich sein …

    Sie hasste sich für ihre Schwäche, doch sie hatte irgendetwas erwartet – ein Zeichen dafür, dass ihre leidenschaftliche Begegnung Emir in irgendeiner Weise beeindruckt hatte … Aber offenbar war es nicht der Fall.

    „Wäre das dann alles?“, erkundigte sich Emir, während er seine Unterlagen zusammensammelte. „Bestimmt möchtest du morgen früh aufbrechen.“

    Die Mine lag mitten im Nirgendwo. Sie konnten nur in der alten Hütte wohnen, die ihr Urgroßvater gebaut hatte. Da sie sicher wieder schwach werden würde, wäre es das Beste, wenn sie einen ihrer Mitarbeiter mit Emir fahren ließ …

    Das würde dieser allerdings als feige werten. Und hatte sie Angst vor ihm? Konnte sie diese Aufgabe überhaupt jemand anderem übertragen? Nein, sie musste sich selbst darum kümmern. Und vielleicht würde sie sich wieder auf das Wesentliche konzentrieren können, wenn sie sich ein für alle Mal von ihm kurierte.

    „Stimmt“, bestätigte Britt deshalb. „Du musst dir aber darüber im Klaren sein, dass die Hütte sehr einfach ist.“ In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie großen Wert auf seine Meinung über die Hütte legte.

    Er schien sich allerdings keine Gedanken darüber zu machen. „Abgesehen von dem großen Temperaturunterschied, ist die Arktis genau wie die Wüste eine Wildnis.“

    „Mein Urgroßvater hat die Hütte gebaut. Sie ist sehr alt …“

    „Du kannst dich glücklich schätzen, etwas zu haben, das dich an ihn erinnert.“

    Ja, das tat sie, und dass er es nachvollziehen konnte, bedeutete ihr sehr viel.

    Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen, bis Britt den Blick abwandte. Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, um sich irgendwelchen Fantasien über eine Bindung zwischen ihnen hinzugeben. Sie rief sich Evas Worte über eine typisch skandinavische Willkommenszeremonie ins Gedächtnis. Und sie war gespannt, ob Emir danach immer noch so selbstsicher wirkte.

4. KAPITEL

    Britt holte ihn im Morgengrauen ab – falls man es so nennen konnte, denn zu dieser Jahreszeit herrschte in Skavanga Polarnacht. Es wurde also den ganzen Tag nicht richtig hell. Nur sie stellte einen Farbtupfer dar, als sie aus dem Wagen sprang und ihm entgegenging. Ihr weizenblondes Haar bildete einen reizvollen Kontrast zu dem schwarzen Beanie und der blauen Skijacke, zu der sie eine schwarze Skihose trug. Ihr Gesicht war von der Kälte gerötet, und sie wirkte ebenso frisch wie entschlossen.

    „Britt …“

    „Emir“, begrüßte sie ihn in dem gleichen höflich-kühlen Tonfall.

    Anerkennend musterte sie ihn von Kopf bis Fuß, denn er trug ebenfalls dicke Funktionskleidung. Er mochte in der Wüste leben, aber er kannte das Klima jenseits des nördlichen Polarkreises.

    „Ist das Hotel gut?“, erkundigte sie sich, sobald sie im Wagen saßen.

    „Ja, danke.“

    Prompt errötete Britt unter seinem forschenden Blick. Sie erinnerte sich an ihre Begegnung im Sitzungssaal. Er natürlich auch.

    Sie war eine routinierte Fahrerin, wie er bald darauf feststellte, denn sie steuerte den Wagen flott über die vereisten Straßen und bremste nur, als einmal ein Elch und ein weiteres Mal ein Fuchs diese überquerten. Sobald sie die Zivilisation verließen, türmte sich zu beiden Seiten der Straße hoher Schnee auf. Britt lehnte sein Angebot, nun die Plätze zu tauschen, ab. Sie hat gern die Kontrolle, überlegte Sharif. Außer beim Sex.

    „Wir sind bald da“, informierte sie ihn und lenkte ihn dadurch von diesen Gedanken ab.

    Sie waren schon eine Weile bergauf gefahren, und jetzt erstreckte sich unter ihnen ein großer zugefrorener See.

    „Die Mine befindet sich da unten“, sagte Britt.

    Sharif fragte sich, welche Sinnesfreuden ihn noch erwarteten. Er wusste, dass Britt noch nicht mit ihm fertig war. Und er freute sich darauf, genauso wie er sich auf eine Wiederholung dessen in der Wüste freute.

    Emir schien sich in der unwirtlichen Landschaft, die vielen ihrer bisherigen Gäste Angst eingeflößt hatte, sehr wohl zu fühlen. Sie kannte diese Gegend in- und auswendig und hatte sich hier noch nie völlig sicher gefühlt, wie Britt sich eingestehen musste.

    „Ich frage mich, woran du gerade denkst“, bemerkte er plötzlich.

    Sie versuchte, sich zu entspannen. „Ans Essen. Du etwa nicht?“

    „So ungefähr“, erwiderte er ausweichend.

    Als sie ihn flüchtig ansah, pochte ihr Herz sofort schneller. Sie wäre sogar barfuß durch den Schnee gelaufen, um Interesse bei ihm zu wecken, aber das brauchte er natürlich nicht zu wissen.

    „Das Küchenpersonal wird die Vorräte in der Hütte für uns aufgestockt haben“, sagte sie im Plauderton. „Das Essen in der Mine ist sehr gut. Wenn man so abgeschieden lebt, muss es das auch sein, weil es eins der wenigen Vergnügen ist, die die Leute dort haben.“

    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, bemerkte Emir trocken.

    „Männer und Frauen sind getrennt untergebracht“, konterte Britt.

    „Aha. In der Wüste ist es nicht viel anders.“

    „Verstehe.“ Sie versuchte, den Anflug von Eifersucht zu unterdrücken, doch Emir schien ihren scharfen Tonfall zu ignorieren.

    Je kühler sie sich gab, desto mehr ging er offenbar auf Distanz. Vermutlich wollte er ihr einmal mehr vor Augen führen, wie emotionslos er war.

    „Oh, tut mir leid!“, rief sie erschrocken, als sie einen Moment lang nicht aufpasste und der Wagen auf der unebenen Piste einen Satz machte.

    „Kein Problem“, antwortete Emir. „Soll ich jetzt fahren?“

    „Nein, danke.“ Soweit sie wusste, hatte der Herrscher von Kareshi viele Reformen durchgesetzt, aber mit der Emanzipation konnte es noch nicht so weit her sein. Emir hatte vermutlich auch etwas dagegen, dass sie das Unternehmen leitete. In seiner Kultur herrschten die Männer, und die Frauen gehorchten …

    „Jetzt sind wir gleich da“, verkündete Britt.

    „Gut.“

    Warum klang er so amüsiert? Freute er sich auf ihren Aufenthalt in der abgelegenen Hütte? Bei der Vorstellung zuckte sie innerlich zusammen und fragte sich dann, warum sie sich so verhielt. Es war eine Sache, ihre Freunde aus der Stadt für ein Wochenende hierher zu bringen, aber eine ganz andere, Emir mit hierher zu nehmen, weil es nur auf eine Art und Weise enden konnte …

    Es sei denn, er hatte genug von ihr, doch das schien nicht der Fall zu sein. Also würde sie bei ihrem Vorsatz bleiben, die Zeit zu genießen und danach einen Schlussstrich zu ziehen.

    „Das nächste Hotel ist zu weit weg“, erklärte sie.

    „Du musst dich nicht rechtfertigen, Britt. Es gefällt mir hier“, erwiderte Emir leise, als sie vor der alten Blockhütte hielt. „Du vergisst, dass ich in der Wildnis zu Hause bin.“

    Ja, er hatte recht, die Wildnis war auf eine ganz eigene Weise schön. Starr blickte Britt auf den See hinaus, und es schien ihr, als würde sie ihn zum ersten Mal wahrnehmen. Weil sie ihn mit Emirs Augen sah, wie ihr dann klar wurde, und durch ihn betrachtete sie alles aus einem anderen Blickwinkel.

    „Das ist fantastisch!“, rief er, als sie aus dem Jeep stiegen.

    Britt verspannte sich, als er um den Wagen zu ihr herumkam, und ihr Herz begann zu rasen. Emir strahlte eine Stärke aus, die vermutlich in jedem den Wunsch weckte, in Gefahrensituationen bei ihm Schutz zu suchen …

    Nein, er wirkt gefährlich, sagte Britt sich dann, bevor sie sich einige Schritte von ihm entfernte und den See betrachtete. Dieser erstreckte sich kilometerweit in die Ferne, bis zu den kiefernbewachsenen Bergen, deren karge Gipfel in den Wolken verschwanden. Am beeindruckendsten war allerdings die vollkommene Stille. Fast schien es, als würde die Welt den Atem anhalten. Plötzlich schrie ein Adler am Himmel, und Emir wandte sich zur Hütte um.

    „Ich hole unser Gepäck“, sagte er.

    Während er die Sachen aus dem Wagen nahm, ging Britt lächelnd zur Hütte. Hier war sie immer glücklich – und hier hatte sie immer alles unter Kontrolle. Es würde keine Probleme geben, denn sie würde die Geschäftsfrau spielen. Hier konnte sie hinter sich lassen, was im Sitzungssaal vorgefallen war.

    An der Tür holte Emir sie ein. „Wie weit ist es bis zum Mine?“, erkundigte er sich.

    Sie verzog das Gesicht. Sie hatten noch nicht einmal die Schwelle überquert, und schon dachte er wieder ans Geschäft.

    Genau das hatte sie gehofft … oder nicht?

    Trotzdem würde sie nicht so tun, als würde es sie kaltlassen. Schließlich hatte auch sie ihren Stolz.

    Britt schloss die Tür auf. „Ungefähr zehn Minuten mit dem Wagen, je nach Wetterlage.“

    „Können wir uns vielleicht heute noch dort umsehen?“, fragte er, während er ihr die Tür aufhielt.

    Offenbar hatte er es sehr eilig. „Dort wird rund um die Uhr gearbeitet. Wir können also hinfahren, sobald du fertig bist.“

    „Dann würde ich mich nur gern frisch machen und gleich aufbrechen – wenn das für dich in Ordnung ist.“

    „Das ist es.“ Sie musste an sich halten, um nicht zu lachen. Noch nie war ihr jemand begegnet, der ihr so ähnelte.

    Oder besser gesagt, meinem früheren Ich, bevor Emir in mein Leben getreten ist, überlegte Britt. Sie hob ihre Reisetasche hoch. „Willkommen“, sagte sie, bevor sie eintrat.

    „Hübsch ist es hier“, meinte er, während er sich umblickte.

    Die Hütte spiegelte die Persönlichkeit des Mannes wider, der sie erbaut und die Skavanga-Dynastie begründet hatte. Mit nichts anderem als einem starken Willen hatte ihr Ururgroßvater hier die ersten Mineralien mit primitivsten Werkzeugen abgebaut. Britt war stolz auf die Hütte, die geräumig und trotz ihrer spartanischen Einrichtung gemütlich war.

    „Was ist?“, erkundigte sich Emir, als er sie dabei ertappte, wie sie ihn anstarrte.

    „Abgesehen von meinem Bruder bist du der einzige Mann, dem gegenüber ich mich klein fühle“, gestand sie.

    „Ich schätze, du redest von Tyr.“

    „Ja, von meinem lange verschollenen Bruder“, erwiderte sie schulterzuckend.

    „Nichts liegt mir ferner, als dir den Eindruck zu vermitteln, dass du klein bist.“

    „Wie groß bist du eigentlich?“

    „Groß genug.“

    Britt glaubte, ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen zu erkennen. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee gewesen, ihn hierher zu bringen. Vielleicht konnten sie tatsächlich Geschäfte miteinander machen und Spaß miteinander haben.

    Und sich dann Lebewohl sagen?

    Ja, warum nicht?

    Britt führte Emir nach oben, um ihm sein Zimmer zu zeigen. Es verfügte über ein Doppelbett und ein eigenes Bad.

    „Es gibt jede Menge Handtücher im Bad und fließend warmes Wasser“, informierte sie ihn. „Sag einfach Bescheid, wenn du noch etwas brauchst.“

    „Alles bestens!“, rief er, als sie schon unten war. „Danke für alles. Ach, Britt …“

    „Was?“ Mit wild pochendem Herzen wandte sie sich um und lächelte erwartungsvoll.

    „Wo sind die Schlüssel für die Fenster?“ Emir stand am Geländer und blickte auf sie herunter. „Es ist ziemlich heiß hier oben.“

    „Oh, entschuldige.“

    Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, eilte sie nach oben, um ihm die Schlüssel zu geben. Wenn Besuch erwartet wurde, wurde die Zentralheizung immer voll aufgedreht. Sie konnte sie mit ihrem Smartphone regulieren, was sie allerdings völlig vergessen hatte. „Lass einfach das Fenster auf, bis die Temperatur erträglich ist.“ Britt versuchte, seine Nähe zu ignorieren, als sie das Fenster entriegelte und Emir danach zeigte, wo er den Schlüssel aufhängen sollte.

    „Das ist ein sehr schönes Zimmer, Britt.“

    Der Raum war mit rustikalen Möbeln ausgestattet, und mehrere Decken, ein dickes Federbett und Vorhänge in warmen Herbstfarben schufen eine behagliche Atmosphäre. „Das freut mich.“ Schnell ging sie zur Tür.

    „Sind das deine Großeltern?“

    Widerstrebend drehte sie sich um und stellte fest, dass Emir die gerahmten Sepiafotos an der Wand betrachtete.

    „Das hier ist mein Urgroßvater“, erzählte sie und stellte sich neben ihn. Ihr Urgroßvater war ein gutaussehender Mann mittleren Alters mit einem Schnurrbart. Auf einen Spaten gestützt, trug er die typische Arbeitskleidung der damaligen Zeit: derbe Stiefel, eine abgetragene Jacke und eine ebensolche Hose sowie einen Hut. Beim Betrachten des Fotos wurde Britt klar, dass ihre Familie und das Unternehmen ihr alles bedeuteten.

    Als sie den Raum verließ, war sie enttäuscht, weil Emir sie nicht zurückhielt. Was war bloß mit ihr los? Sie hatte einen Mann, zu dem sie sich stark hingezogen fühlte, mit hierher in die Einsamkeit genommen. Was versprach sie sich davon? Würde sie sich gefühlsmäßig wirklich von ihm distanzieren können, wenn sie Sex mit ihm hatte? Würde sie es überhaupt können?

    An der Treppe angelangt, konnte sie nicht der Versuchung widerstehen, sich umzudrehen. Was mochte sein amüsierter Gesichtsausdruck bedeuten?

    „Ich dusche jetzt schnell. Wir treffen uns in zehn Minuten draußen“, erklärte sie, bevor sie die zweite Treppe hinaufeilte, die zu ihrem Zimmer auf dem Dachboden führte. Nachdem sie die Tür hinter sich zugeknallt hatte, lehnte sie sich dagegen. Ja zu Emir zu sagen wäre ganz einfach. Nein zu sagen erforderte einen starken Willen, und sie war sich nicht sicher, ob sie den hatte.

    Ich muss mich zusammenreißen, sagte sie sich streng, als sie kurz darauf unter der Dusche stand.

    Ihr Schlafzimmer war eins von dreien in der Hütte. Sie hatte es schon als Kind ausgesucht, weil sie hier oben für sich sein konnte. Sie hatte die Dachschrägen mit den massiven Balken immer geliebt und sich wie in einem Märchen gefühlt. Damals hatte sie den Himmel und die Berge sehen können, wenn sie auf dem Bett stand. Und die Dinge im Raum waren mit vielen Erinnerungen verbunden: der Patchworkquilt, den ihre Großmutter genäht hatte, das Bett, dessen Haupt ihr Großvater mit Schnitzereien verziert hatte. All diese Gegenstände waren für sie kostbarer als Diamanten, aber sie durfte nicht vergessen, was sie mit den Diamanten alles bewirken konnte – für Skavanga, die Stadt, die ihre Vorfahren erbaut hatten, für ihre Schwestern und das Unternehmen.

    Ich muss dafür sorgen, dass Emir mich seinem Herrn, dem Schwarzen Scheich, empfiehlt, überlegte Britt, als sie anschließend ihre alten Haarspangen auf der Frisierkommode betrachtete. Selbst der Hocker mit dem fadenscheinigen Polster davor war noch derselbe, weil ihre Großmutter dieses bestickt hatte und er sie an das Mädchen von damals erinnerte, genau wie die Bücher neben ihrem Bett. Anders als ihr Penthouse in Skavanga war dies hier ein Ort, an dem ihr Herz hing.

    Und um die Hütte behalten zu können, durfte sie sich bei dem Geschäft nicht übervorteilen lassen …

    Und das bei einem gewieften Verhandlungspartner wie Emir?

    Vorher habe ich meine Fähigkeiten noch nie infrage gestellt, dachte Britt, als sie zum Fenster ging. Das Unternehmen hatte ihren Eltern alles bedeutet, doch sie waren nicht in der Lage gewesen, es zu führen …

    Weil ihr Vater Alkoholiker gewesen war …

    Britt schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu verdrängen. Ihre Eltern hatten ihr Bestes getan …

    Und kaum Zeit für sie und ihre Geschwister gehabt.

    Sie hatten ihr einen Scherbenhaufen hinterlassen. Aber andere Menschen hatten ähnliche Schicksalsschläge erlitten.

    Ihr Blick wanderte zu der traditionellen Saunahütte draußen, die am Ufer des Sees lag. Das Dach war schneebedeckt, und in einem Regal vor der Tür hingen Bündel aus Birkenzweigen. Unwillkürlich lächelte sie, als sie sich an Evas Worte erinnerte – dass sie Emir hier auf Linie bringen würde. Dazu fielen ihr mehrere Möglichkeiten ein. Allerdings lief sie Gefahr, dass es ihm zu viel Spaß machen würde …

    Als sie plötzlich seinen Schatten draußen im Schnee sah, wich Britt schnell vom Fenster zurück und warf das Handtuch aufs Bett. Dann nahm sie warme Sachen aus der Kommode und zog sich an. Dass ihr Herz wie wild pochte, als hätte sie gleich ein Rendezvous, gefiel ihr überhaupt nicht.

    Emir holte die Schlüssel und verriegelte die Tür, nachdem Britt die Hütte verlassen hatte. Sie streckte die Hand aus, damit er ihr die Schlüssel gab.

    „Ich behalte sie“, verkündete er jedoch und tat sie in die Hosentasche, woraufhin sie ihn eisig anfunkelte.

    „Und ich fahre“, fuhr er fort. Ihr leichter, blumiger Duft, der in krassem Gegensatz zu ihrer grimmigen Miene stand, gefiel ihm.

    Als sie im Wagen saßen, kochte Britt immer noch vor Wut.

    „Warum lässt du mich nicht ans Steuer?“, fragte sie.

    „Ab und zu sollte man auch mal einige Aufgaben abgeben“, erwiderte Emir.

    Schweigend fuhren sie die von schneebedeckten Kiefern gesäumte schmale Straße entlang. Emir beobachtete, wie Britt zu der Sauna am Seeufer blickte. Wahrscheinlich würde sein Probelauf dort beginnen, denn diese war bereits beheizt. Britt hatte keine Witze gemacht, als sie sagte, die Leute in der Mine würden sich um sie kümmern. Es würde das Konsortium harte Arbeit kosten, die Angestellten und Arbeiter für sich zu gewinnen, wenn dieses Projekt erfolgreich sein sollte. Vielleicht brauchten sie Britts Unterstützung dabei mehr, als er zuerst angenommen hatte.

    Es war diesig und sehr kalt. Als sie die Hauptstraße erreichten, fiel dichter Schnee, und Emir musste die Scheibenwischer einschalten. „Links oder rechts?“, erkundigte er sich, während er den Fuß vom Gas nahm.

    „Links“, sagte Britt ungeduldig. Dann nahm sie ihre Mütze ab, sodass ihr das goldblonde Haar in weichen Wellen über die Schultern fiel. Er lächelte in sich hinein, als sie es zu einem Pferdeschwanz zusammenband, als wüsste sie, wie sehr es ihm gefiel, wenn sie es offen trug. Dass sie ihre weiblichen Reize so sparsam einsetzte, sagte viel über sie aus.

    „Du bist bestimmt erschöpft“, stellte er fest. Wie er nur zu gut nachvollziehen konnte, war es bestimmt nicht leicht für sie, das Unternehmen zu retten. Ob es sich um eine Stadt oder um ein ganzes Land handelte, spielte keine Rolle, wenn einem die Menschen, um die es dabei ging, am Herzen lagen.

    „Ich bin nicht so zerbrechlich, wie du offenbar denkst“, erwiderte sie scharf, bevor sie sich abwandte und aus dem Fenster blickte.

    Sie war überhaupt nicht zerbrechlich. Und falls sie irgendwann erschöpft sein sollte, würde er für sie da sein. Es war verrückt, aber diese Frau ging ihm unter die Haut – und er hatte mehr als genug Energie für sie beide.

5. KAPITEL

    Bei seinem Besuch in der Mine wusste Emir bereits nach einer halben Stunde, was zu tun war. Die Förderung der Diamanten war nur mit schwerem Gerät möglich, und um dieses herbringen zu können, musste die Straße verbreitert werden. Es waren also enorme Investitionen erforderlich.

    Und wenn es um so viel Geld ging, würde er das Ganze beaufsichtigen, wie er klarstellte. Die zweite Geige zu spielen lag offenbar ohnehin nicht in seiner Natur. Britt fragte sich schon, wie er für den Scheich arbeiten konnte – bis er ihr die Schlüssel überreichte.

    Überrascht bedankte sie sich bei ihm und überlegte, ob sie bei ihrem Besuch in der Mine in seiner Achtung gestiegen war. Sie kannte die meisten Arbeiter schon aus ihrer Kindheit und verstand sich mit allen gut. Obwohl die Männer lieber ihren Bruder als Chef gehabt hätten, respektierten sie sie. Und sie würde alles tun, damit sie ihren Job behalten konnten.

    Emir brach das Schweigen, als Britt den Motor anließ. „Sobald mir das Ergebnis der Proben vorliegt, können wir einen Plan erstellen.“

    „Du wirst bestimmt nicht enttäuscht sein. Ich habe schon Berichte von den besten Fachleuten in Europa, die alle zu demselben Schluss gekommen sind: Das Vorkommen hier scheint eines der größten zu sein, die je gefunden wurden.“ Wenn wir es uns leisten können, die Diamanten zu fördern, fügte sie im Stillen hinzu. Aber nun, da Emir vor Ort gewesen war, würde er keinen Rückzieher mehr machen. Er durfte es nicht tun.

    Unwillkürlich verspannte sie sich, als er die langen Beine ausstreckte und sich zurücklehnte. „Und? Wirst du dich in deinem Bericht positiv äußern?“, hakte sie nach. „Ich habe noch andere Angebote“, schwindelte sie.

    „Dann musst du die auch berücksichtigen.“

    Er hatte sie auf die Probe gestellt und ließ sie nun im Ungewissen. Schließlich wusste er genau, dass nur das Konsortium über die entsprechenden finanziellen Mittel verfügte.

    „Es wäre schön gewesen, wenn Tyr dabei gewesen wäre, aber wir haben ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich werde mit unseren Anwälten sprechen, vielleicht können sie ihn ja ausfindig machen. Du wirst dich bestimmt mit dem Scheich absprechen müssen, bevor du den nächsten Schritt machst, stimmt’s?“ Prüfend sah sie ihn an, doch er lächelte nur. Schnell drehte sie die Heizung auf, weil ihr sehr kalt war.

    „Warum hältst du nicht an der Sauna an?“, schlug Emir vor, als sie erschauerte.

    Ja, sie fröstelte, aber nur bei der Vorstellung, welche Kämpfe sie ausfechten musste.

    Kämpfe, die sie nicht gewollt hatte, in einem Job, den sie nicht mochte …

    Aber das durfte niemand erfahren. „Gute Idee“, erwiderte Britt. „Du wirst es sicher genießen …“

    „Das glaube ich auch.“

    Als sie kurz darauf aus dem Jeep stiegen und feststellten, wie stark die Temperatur gefallen war, schwiegen sie beide einen Moment lang. Am ehemals grauen Himmel waren nun die grünen Polarlichter zu sehen, ein beeindruckendes Naturschauspiel. Ihr Atem gefror in der eisigen Luft, als sie regungslos dastanden und nach oben blickten.

    Das Loch, das man ins Eis geschlagen hatte, war vermutlich wieder zugefroren, wie Britt klar wurde, als sie schließlich zur Hütte gingen. Dort gab es allerdings eine Motorsäge. Mit dem schneebedeckten Dach sah die Hütte aus wie ein Lebkuchenhaus. Auch sie gehörte zu ihren Lieblingsorten.

    „Gibt es hier keine Umkleideräume?“, fragte Emir.

    „Nein, und auch keine Dusche“, erwiderte Britt. „Wir baden danach im See.“

    „Von mir aus gern.“

    Unwillkürlich betrachtete sie seinen verführerischen Mund und musste sich eingestehen, dass sie sich darauf freute, Emir nackt zu sehen. Bisher waren ihre Begegnungen nur flüchtig gewesen, in der Sauna hingegen würde sie genug Zeit haben, ihn zu bewundern.

    „Geh du schon vor, ich säge inzwischen ein Loch ins Eis“, sagte sie. „Die Sauna müsste jetzt genau die richtige Temperatur haben. Schütte einfach noch etwas Wasser auf die heißen Steine …“

    Während er die Hütte betrat, holte sie die Säge und machte sich ans Werk. Dann folgte sie ihm und zog sich bis auf die Unterwäsche aus. Diese bot zwar nicht viel Schutz, aber sie fühlte sich so besser. Und vielleicht übermittelte es Emir eine Botschaft. Zum ersten Mal, seit Britt sich entsinnen konnte, fühlte sie sich befangen, obwohl sie schon oft mit Geschäftspartnern in die Sauna gegangen war.

    Emir saß bereits entspannt zurückgelehnt und nackt auf der Holzbank. Sie nahm ein Stückchen von ihm entfernt von ihm Platz, änderte aber ständig ihre Position.

    „Ist es dir zu heiß?“, erkundigte er sich.

    Auch wenn er die Augen geschlossen hatte, nahm er vermutlich alles wahr, was um ihn herum passierte. Das Lächeln, das seine Lippen umspielte, sprach jedenfalls Bände. Fasziniert betrachtete sie sein Gesicht. Seine Wimpern waren schwarz und so dicht, dass sie Schatten auf seine Wangen warfen, während seine Brauen sie an einen Tataren aus den weiten Ebenen Russlands erinnerten …

    Oder an einen Scheich …

    Der Gedanke war schockierend, doch Britt riss sich zusammen. „Ich gehe nach draußen, um mich abzukühlen.“

    Emir hob die Lider. „Ich komme mit …“

    „Nicht nötig“, wehrte sie schnell ab.

    Aber es war zu spät, denn er hatte sich erhoben und stand in seiner ganzen männlichen Pracht vor ihr. Wie hatte sie sich nur auf diesen Ausflug einlassen können? Sie hätten einander in Skavanga Lebewohl sagen sollen.

    Doch hätte sie jemand anderen mit dieser Aufgabe betrauen können?

    „Du kannst nicht allein in einen zugefrorenen See steigen“, verkündete Emir entschlossen.

    „Das habe ich schon als Kind gemacht.“

    „Aber bestimmt nicht unbeaufsichtigt.“

    „Ich bin alt genug, um auf mich selbst aufzupassen.“

    „Wirklich?“

    Seine Sticheleien setzten ihr zu. Und wohin starrte er jetzt?

    Schnell verschränkte Britt die Arme vor der Brust.

    „Ich komme trotzdem mit.“ Seine dunklen Augen funkelten amüsiert.

    Sie presste die Lippen zusammen und fügte sich in ihr Schicksal. Tatsächlich lautete die goldene Regel in der Hütte, dass niemand allein im See badete.

    Auf dem Weg nach draußen nahm Emir zwei Handtücher aus dem Regal und hängte ihr eins um die Schultern. „Das wirst du gleich brauchen.“

    Ehe sie es sich anders überlegen konnte, rannte Britt zum Loch und sprang hinein, nachdem sie das Tuch in letzter Sekunde weggeworfen hatte.

    Das Wasser war so eisig, dass es ihr den Atem verschlug und sie nicht mehr klar denken konnte. Nach wenigen Sekunden kletterte sie wieder hinaus – und stellte fest, dass Emir ihr das Handtuch hinhielt.

    „Das wäre nicht nötig gewesen.“

    Schweigend reichte er es ihr, bevor er ebenfalls in das Loch sprang und untertauchte. Sie eilte zum Rand, konnte ihn jedoch nicht sehen. Panik stieg in ihr auf, aber gerade als sie hinterherspringen wollte, tauchte er wieder auf.

    Und lachte!

    Seit ihrer ersten Begegnung hatte er kaum gelächelt, und ausgerechnet jetzt lachte er?

    Britt hob das andere Handtuch auf und reichte es ihm. Noch während er es sich um die Hüften schlang, eilte sie zurück in die Hütte. Er folgte ihr und schloss die Tür hinter sich.

    „Das war ein Erlebnis“, sagte er und schüttelte sich, sodass die Wassertropfen auf die heißen Steine spritzten und verdampften.

    „Du fandest es also schön?“

    „Natürlich!“, rief er. „Mir fällt nur eine Sache ein, die besser ist …“

    Gespannt hielt sie den Atem an, doch er setzte sich wieder auf die Bank und schloss die Augen. Sie freute sich darüber, dass er die hiesigen Traditionen annahm, und fragte sich, welche es wohl in seinem Heimatland gab. Schnell rief sie sich zur Ordnung, bevor ihre Fantasie wieder mit ihr durchging.

    „Du liebst diesen Ort, stimmt’s?“, fragte er unvermittelt.

    „Er bedeutet mir sehr viel“, gestand Britt, „genauso wie die Hütte.“

    „Weil es für dich mit vielen Erinnerungen verbunden ist.“

    Richtig, dachte sie.

    „Wenn ich in Skavanga leben würde, würde ich auch hierherkommen, um abzuschalten.“

    Genau das tat sie. Manchmal fuhr sie nur hier heraus, um ihr Leben zu entschleunigen und die Dinge wieder in die richtige Perspektive zu rücken.

    Und sie musste aufhören, Gemeinsamkeiten zwischen ihnen zu suchen, sonst würde sie bald glauben, ihre Begegnung wäre Schicksal. Aber das war es nicht. Emir und sie schienen sich gut zu verstehen, mehr nicht.

    „Woran denkst du gerade?“, erkundigte er sich nun.

    Britt hatte das Kinn auf die Knie gestützt und merkte erst jetzt, dass er sie betrachtete.

    „Warum ziehst du nicht deine Unterwäsche aus?“, schlug er vor. „Es ist doch bestimmt unangenehm in den nassen Sachen.“

    „Die trocknen schnell.“

    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er die Schultern zuckte, aber er hielt sie offenbar für feige. Und er hatte recht. Schließlich hatte sie Sex mit ihm gehabt. Und auch sonst war sie nicht prüde. Allerdings fühlte sie sich ihm gegenüber in vieler Hinsicht verletzlich, und die Dessous gaben ihr etwas Sicherheit. „Ich gehe wieder raus“, verkündete sie.

    „Hervorragend. Jetzt kannst du mich mit Eis abreiben.“

    „Gut. Nimm ein Handtuch mit, und mach mir keine Vorwürfe, wenn es zu heftig für dich ist.“

    Emir grinste nur.

    Als Kind hatte sie sich immer nackt in den Schnee geworfen und so getan, als würde sie darin schwimmen. Auch jetzt stürzte sie sich hinein. Genau wie das Bad im See war es ein Schock, aber gleichzeitig auch ein unbeschreibliches Vergnügen und so belebend, dass sie für eine Weile alle Sorgen vergaß …

    Plötzlich stellte Britt fest, dass Emir nicht bei ihr war. Schnell sprang sie auf und blickte sich um. Nichts – nur Stille und Schnee. Sie rief seinen Namen, doch er antwortete nicht.

    War er in die Hütte zurückgekehrt?

    Britt rannte dorthin und blickte ins Fenster. Dort war niemand.

    Der See …

    Wieder stieg Panik in ihr auf, und Britt lief zum Wasser. Als Emir im nächsten Moment auftauchte, war sie erleichtert … und wütend. „Du bist verrückt!“, warf sie ihm vor. „Man darf nie allein im See schwimmen. Was wäre, wenn dir etwas passiert wäre?“

    „Ich fühle mich geschmeichelt, weil du dir Sorgen um mich machst“, erwiderte er, als er herauskam.

    „Natürlich tue ich das!“, rief sie, die Hände in die Hüften gestemmt. „Was sollte ich deiner Familie erzählen, wenn du in einem zugefrorenen See ertrunken wärst? Und wag es ja nicht, dich über mich lustig zu machen“, warnte sie ihn, als er die Lippen zusammenpresste. „Wag es ja nicht …“

    „Was?“, unterbrach Emir sie scharf. Dann umfasste er ihre Arme und zog sie an sich, ein amüsiertes Funkeln in den Augen.

    Eine Weile sahen sie sich nur an, bis Britt sich schließlich aus seinem Griff befreite. „Du bist unmöglich! Du bist verantwortungslos und eine richtige Nervensäge.“

    „Noch etwas?“

    „Von mir aus kannst du erfrieren.“ Sie schlang beide Handtücher um sich und stürmte davon.

    „Komm zurück, Britt. Du hast deinen Teil der Abmachung nicht erfüllt.“

    An der Tür zur Sauna blieb sie stehen, denn der Klang seiner Stimme ließ sie erschauern. Wieder einmal fragte sie sich, was sie hier machte …

    Und sobald sie sich umdrehte, wusste Britt es. In diesem Moment wäre sie an keinem anderen Ort lieber gewesen. „Meinen Teil der Abmachung?“

    „Eis“, erklärte Emir, und der Ausdruck in seinen Augen weckte heißes Verlangen in ihr.

    „Ich kann nicht fassen, dass du immer noch nicht genug hast.“

    „Ich habe nicht annähernd genug.“

    „Na gut, du willst es ja nicht anders.“ Sie bückte sich, um mit den Händen Schnee zusammenzuschaufeln.

    Selbst jetzt, da Emir aus dem See kam, war er ganz warm, sodass der Schnee sofort schmolz und ihr nichts anderes übrig blieb, als seinen Körper zu erkunden.

    „Das reicht jetzt“, befand Britt und trat einen Schritt zurück, weil ihr das Atmen schwerfiel. Es war ein Irrtum gewesen, zu glauben, dass sie mit diesem Mann spielen und sich auf seine Kosten amüsieren konnte. Er war ihr nicht nur ebenbürtig, sondern überlegen.

    Obwohl sie sein Gesicht nicht sah, wusste sie beim Betreten der Hütte, dass er lächelte. Ihre Hände zitterten, und Britt verspürte heftige Schuldgefühle, als sie sich auf die Bank setzte, die Knie anzog und die Arme darum schlang. Von nun an musste sie besser aufpassen. „Sag mir Bescheid, wenn du noch mal allein im See baden willst“, meinte sie. „Ich habe nicht einmal eine Telefonnummer von deiner Familie.“

    „Deine Besorgnis überwältigt mich“, bemerkte Emir trocken, während er einen weiteren Aufguss machte.

    „Wohin gehst du jetzt?“, fragte sie, als er wieder zur Tür ging.

    „Ich suche mir ein Bündel Birkenzweige aus. Möchtest du mitkommen?“

6. KAPITEL

    Ihr Herz pochte wie wild, und die erotischsten Bilder tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, als Britt beobachtete, wie Emir ein Bündel aus Birkenzweigen aussuchte, indem er verschiedene in die Hand nahm und sich damit auf den Schenkel schlug. Anscheinend fror er überhaupt nicht. Sie hingegen war in einen Mantel und Fellstiefel geschlüpft, bevor sie die Hütte verlassen hatte.

    „Und, was denkst du?“ Seine dunklen Augen funkelten amüsiert.

    „Ich glaube, ich lasse dich jetzt allein“, erwiderte sie.

    „Warum bist du plötzlich so prüde?“, erkundigte er sich herausfordernd, als sie sich abwandte.

    Ja, das fragte sie sich auch, denn sich mit Birkenzweigen abzuklopfen, was einen angenehmen Massageeffekt hatte, gehörte in Skavanga traditionell zum Saunagang dazu.

    „Möchtest du es nicht mal probieren?“, rief Emir ihr mit einem amüsierten Unterton nach, woraufhin sie stehen blieb.

    „Ich habe immer die Gelegenheit dazu“, antwortete sie lässig. Schließlich brauchte er nicht zu wissen, dass sie nicht vor Kälte, sondern vor Erregung erschauerte. Als sie die Tür öffnete, schlugen ihr verlockende Wärme und der angenehme Duft warmen Holzes entgegen.

    „Normalerweise stellst du dich doch allen Herausforderungen, Britt.“

    „Du kennst mich überhaupt nicht.“

    „Wollen wir jetzt darüber streiten, während uns immer kälter wird?“

    „Du kannst mir hier Gesellschaft leisten“, schlug Britt vor.

    „Oder du mir“, meinte Emir lachend.

    „Träum weiter. Und vielleicht solltest du dir etwas anziehen.“

    Nachdem sie die Tür hinter sich zugeknallt hatte, lehnte sie sich dagegen und atmete langsam aus. Brachte ihn denn gar nichts aus der Fassung? Sie hatte immer davon geträumt, einem Mann zu begegnen, der ihr ebenbürtig war. Nun, da sie ihn gefunden hatte, war sie sich nicht mehr so sicher, ob es eine so gute Idee war. Emir und sie ähnelten sich zu stark – sie waren beide zu eigensinnig, zu pflichtbewusst, zu ehrgeizig und noch vieles mehr.

    Es war einfach zu anstrengend!

    Kaum hatte Britt sich auf die Bank gesetzt, stürmte Emir in die Hütte. „Rück ein Stück“, forderte er sie auf.

    „Mach die Tür zu, ich mag die Kälte nicht.“ Sie schlang die Arme um die Beine und legte den Kopf darauf, damit sie Emir nicht ansehen musste.

    „Ach was! Aber ich glaube, du würdest die Wüste lieben“, meinte er.

    Britt erstarrte. Dann zwang sie sich, zur Schöpfkelle zu greifen, um gelassen zu wirken.

    „Das reicht“, stellte er fest, nachdem sie einige Aufgüsse gemacht hatte.

    Erst jetzt merkte sie, dass der Raum voller Dampf war. „Oh, tut mir leid. Es ist schon lange her, seit ich dieses Ritual gemacht habe. Ich hatte ganz vergessen …“

    „Wie viel Spaß es macht?“, unterbrach Emir sie.

    „Nein, wie sehr man friert.“ Wieder griff sie zu der Kelle, doch er lachte und nahm sie ihr ab.

    „Komm, setz dich.“ Groß und kräftig stand er vor ihr und verdeckte das Fenster. „Wenn du willst, dass dir heiß wird, frag mich.“

    „Sehr witzig.“

    Er lächelte schwach, und Britt war froh, dass sie sich wieder ein Handtuch umgeschlungen hatte.

    „Was hältst du davon, wenn ich draußen im Feuerkorb ein Feuer mache?“, schlug er vor.

    Sie hatte es schon immer geliebt, von Schnee und Eis umgeben um ein prasselndes Feuer zu sitzen. Außerdem wäre es viel unverfänglicher als hier drinnen. „Sehr gute Idee.“

    „Ich rufe dich, wenn ich fertig bin.“

    Ihr Herz begann sofort, schneller zu schlagen, als Emir wenige Minuten später an die Tür klopfte. Britt stand auf und ging nach draußen, wo das Feuer bereits hell loderte.

    „In der Wüste ist es nachts oft sehr kalt“, erklärte er. „Und in manchen Gegenden muss man Feuer machen, um die Berglöwen fernzuhalten. Wir haben eine faszinierende Tierwelt“, fügte er hinzu, als sie sich setzte und die Beine ausstreckte. „Kareshi ist ein Land voller Gegensätze. Wir haben große, moderne Städte und endlose Wildnis, in der die Stammestraditionen seit Jahrhunderten unverändert sind.“

    Warum erzählte er ihr das? Wollte er tatsächlich, dass sie nach Kareshi kam? Schnell wandte sie den Blick ab und sah in die Flammen. Sie, die erfolgreiche Geschäftsfrau, wie ihre Schwestern sie nannten, fühlte sich seltsam befangen.

    Vielleicht muss ich öfter mal aus dem Büro kommen, sagte Britt sich ironisch. Dann fiel ihr auf, wie schweigsam Emir plötzlich war.

    „Siehst du sie auch?“, fragte er im nächsten Moment und blickte an ihr vorbei zu den Bäumen.

    „Die Rehe? Ja“, erwiderte sie leise. Zwei Tiere standen im Unterholz und blickten zu ihnen herüber. „Sie sind so schön. Hier fühle ich mich immer eins mit der Natur“, gestand sie.

    „So geht es mir in der Wüste“, flüsterte Emir.

    Wieder fühlte sie sich ihm nahe, sosehr sie sich auch dagegen wehrte. Sie verspannte sich, als sie sich an die Warnung ihrer Mutter erinnerte, als sie noch ein Kind gewesen war. Diese hatte immer betont, wie verantwortungslos die Männer seien, und sie ermuntert, später auf eigenen Beinen zu stehen und selbst für sich zu sorgen. So war Britt mit dem Entschluss aufgewachsen, ihr Herz niemals einem Mann zu schenken. Emir hatte allerdings eine einnehmende Persönlichkeit …

    Sie zuckte zusammen, als er sie am Arm berührte, doch dann stellte sie fest, dass er auf die Rehe zeigte. Es war ein ganz besonderer Augenblick, als sie die Tiere betrachteten.

    „Was für eine erstaunliche Begegnung“, flüsterte Britt, nachdem die Rehe wieder im Wald verschwunden waren.

    „Jetzt weiß ich, dass du die Wüste lieben wirst.“ Lächelnd wandte Emir sich zu ihr um. „Viele glauben, es wäre nur eine Ödnis …“

    „Aber wir wissen es besser, stimmt’s?“

    Nun lachte er. Er freute sich, dass sie ihn verstand, wie der Ausdruck in seinen Augen bewies.

    „Vielleicht komme ich ja eines Tages dorthin“, sagte sie, bemüht, unbeteiligt zu klingen.

    „Wenn das Geschäft zustande kommt, werde ich dafür sorgen, dass du Kareshi besuchst“, erklärte Emir leise.

    „Gern!“, rief sie daraufhin impulsiv.

    Als er sie amüsiert ansah, fragte sie sich, wie lange sie das Herz noch auf der Zunge tragen würde. Doch ihr war klar, dass sich ihr und Skavanga ungeahnte Möglichkeiten eröffneten. Und sie konnte nicht so tun, als würde die Vorstellung, ein Land im Aufbruch zu besuchen, sie kaltlassen.

    „Bestimmt vermisst du deine Heimat“, sagte sie, um von sich abzulenken.

    „Ja. Ich liebe mein Land, mein Volk und mein Leben dort. Und meine Pferde – sie sind eine richtige Leidenschaft. Ich züchte Araber, und manchmal kreuze ich sie mit argentinischen Wildpferden.“

    „Spielst du auch Polo?“

    „Natürlich. Und ich bin mit vielen Polospielern befreundet. Bestimmt hast du schon von den Brüdern Acosta gehört.“

    Wer hatte das nicht? „Als Kind habe ich auch reiten gelernt“, erzählte Britt. „Ich liebe das Gefühl der Freiheit und reite immer noch, wenn sich die Gelegenheit ergibt.“

    „Das haben wir also gemeinsam“, stellte Emir fest.

    Unter anderem, dachte sie, während sie tief durchatmete. Emir und sie lernten sich immer besser kennen. So viel also zu den warnenden Worten ihrer Mutter. Natürlich war es riskant, zu viel von sich preiszugeben, aber wie sollte man je eine Beziehung zu jemandem aufbauen, wenn man es nicht tat?

    Doch sie durfte nicht die Augen vor der Tatsache verschließen, dass Emir abreisen würde, sobald er hier alles erledigt hätte. Und das mit der Einladung meinte er wahrscheinlich nicht ernst. Britt entschuldigte sich und stand auf. Daraufhin erhob er sich ebenfalls.

    „Keine Birkenzweige mehr?“, erkundigte er sich trocken.

    Sie lächelte verlegen. „Mir ist schon warm.“

    „Du hast aber eine Abreibung verdient!“, rief er ihr nach. „Von mir wirst du sie allerdings nicht bekommen …“

    Lachend schüttelte sie den Kopf. Die Atmosphäre zwischen ihnen war entspannter – fast herrschte ein stilles Einvernehmen zwischen ihnen.

    An der Tür zur Hütte holte Emir sie ein. Nachdem er ein Bündel Birkenzweige aus dem Regal genommen hatte, warf er ihr einen herausfordernden Blick zu. „Bist du sicher?“

    „Ja.“ Doch Britt musste lächeln.

    Sie wurde sofort ernst, als er damit federleicht ihre Brüste liebkoste und es dann über ihren Bauch zu ihren Schenkeln gleiten ließ. Regungslos stand sie da, während er ihr in die Augen sah und den Druck so verstärkte, dass ihr Verlangen wuchs. Offenbar wusste er genau, wonach sie sich sehnte. Unwillkürlich hielt sie den Atem an, als er mit den Zweigen ihre Beine auseinanderschob.

    „Warum verleugnest du deine Bedürfnisse, Britt?“

    Britt riss sich zusammen. „Weil mir kalt ist. Ich möchte reingehen.“

    Sie würde ihre Gefühle für ihn niemals leugnen können, wie ihr bewusst wurde, als sie schnell ihre Unterwäsche auszog. Also beendete sie es am besten jetzt.

    Wie sie nicht anders erwartet hatte, folgte Emir ihr hinein. Sie saßen sich in der Sauna gegenüber, während das Wasser auf den heißen Steinen verdampfte. Schließlich lehnte Emir sich zurück und sah sie an, ein verführerisches Lächeln um die Lippen.

    „Was ist?“, fragte Britt.

    „Jetzt werden wir richtig heiß“, erwiderte er.

7. KAPITEL

    Als Emir sie an sich zog und seine Körperwärme und sein maskuliner Duft sie umfingen, spürte Britt, wie eine ganz neue Energie sie durchflutete. Einen verrückten Moment lang wünschte sie sogar, es könnte immer so sein – er würde ihr gehören und sie könnte sich gelegentlich an ihn lehnen. Aber sie verdrängte diesen Gedanken sofort, so lächerlich war er. Dass aus Verlangen Liebe entstehen konnte, war nur eine Teenagerfantasie.

    Emir umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, und als sie ihm in die Augen blickte, fiel es ihr leicht, ihre Zweifel zu vergessen. Offenbar spürte er es, denn er streifte nun ihre Lippen mit seinen. Und ehe sie sich versah, lag Britt auf der Bank – und er auf ihr.

    „Gibt es irgendetwas, das du nicht magst?“, erkundigte er sich lächelnd.

    Ihr gefiel alles – viel zu sehr, und das konnte ihr gefährlich werden. Doch für eine Weile wollte sie sich gehen lassen und es nur genießen. Normalerweise war Sex für sie nicht mehr als eine ganz alltägliche Tätigkeit wie Essen oder Schlafen, aber jetzt …

    Jetzt bedeutete es ihr viel mehr.

    Während Emir eine Hand über ihren Rücken gleiten ließ, musste Britt sich eingestehen, dass ihre Empfindungen zu stark waren und sie sie nicht mehr verdrängen konnte. Sie begehrte diesen Mann so sehr. Sie wollte in jeder Hinsicht eins mit ihm sein. Leider schien Sex für Emir genau das zu bedeuten, was es vorher für sie gewesen war. Sie dachte allerdings nicht mehr darüber nach, sobald er die Lippen aufreizend über ihren Hals gleiten ließ. Er wusste ganz genau, wie er sie erregen konnte. Bisher hatte sie im Bett immer den Ton angegeben und nie die Kontrolle verloren, aber nun gab sie sie ab. Sie gehörte ihm.

    „Ich liebe deinen Körper“, sagte er zärtlich, als sie sich unter ihm wand.

    „Und ich deinen.“

    An seinem durchtrainierten Körper war kein Gramm Fett, und sie konnte das Spiel seiner Muskeln verfolgen. Er war jeder Zoll der Krieger, der Anführer, und dennoch hatte Emir unglaublich geschickte Hände. Sie seufzte wohlig, als er ihre Kopfhaut mit den Fingerspitzen massierte.

    „Was willst du, Britt?“, fragte er leise.

    Allein der Klang seiner Stimme erregte sie. Nachdem Britt einmal tief durchgeatmet hatte, sagte sie es ihm.

    „Dann spreize deine Beine noch weiter“, ermunterte er sie.

    Unter seinem Blick fiel es ihr schwer, doch nachdem er sie noch einmal dazu aufgefordert hatte, tat sie es.

    „Du kennst wirklich keine Gnade“, stieß sie hervor.

    „Stimmt“, bestätigte er.

    „Das reicht jetzt.“ Da sie sich verzweifelt nach seiner Nähe sehnte, zog sie ihn an sich. Er sollte sie küssen, und zwar zärtlich. Trotz allem wollte sie sich der Illusion hingeben, dass sie sich in jeder Hinsicht nahe waren.

    Noch nie hatte er eine schönere Frau gesehen als Britt in diesem Moment, erregt, wie sie war. Er konnte sein Verlangen kaum zügeln, aber dies war etwas Besonderes, und er wollte es nach allen Regeln der Kunst genießen. Seine Landsleute waren als Genussmenschen bekannt, und das bedeutete, dass sie sich auch den Sinnesfreuden hingaben. Als Britt die Arme nach ihm ausstreckte, umfasste Emir ihre Handgelenke. „Noch nicht“, flüsterte er.

    „Willst du mich denn nicht?“

    Sie hatte keine Ahnung, wie sehr er sie begehrte.

    Unverwandt sah er ihr in die Augen, als sie sich aufsetzte und die Finger durch sein Haar gleiten ließ. Sie war so leicht zu durchschauen. Sie war schon kurz vor dem Höhepunkt. Bisher hatte ihm seine Intuition in allen Situationen geholfen, und nun das. Britt gegenüber zügelte er sein Verlangen, indem er sein Denken auf all die Dinge konzentrierte, die ihn an ihr faszinierten

    „Wie hältst du es bloß noch aus?“, beschwerte sie sich.

    „Ich weiß, was du brauchst und wie ich es dir geben kann“, erwiderte er.

    Ungeduldig wand sie sich hin und her. „Und woher weißt du es?“

    Beim Sex war es offensichtlich, und auch sonst konnte er sich gut in sie hineinversetzen. Sie war das älteste Kind und gab immer ihr Bestes. Für ihre Schwestern war sie immer die Vorreiterin gewesen und vermutlich auch am strengsten erzogen worden. Sie war es gewohnt, Verantwortung zu tragen, und in Anbetracht der vielen Verpflichtungen zu Hause und im Beruf hatte sie kaum Zeit gehabt, das Leben zu genießen, geschweige denn im Bett zu experimentieren.

    „Und, wie gefallen dir unsere nordischen Traditionen?“, fragte sie, die Lippen an seinen.

    Geistesabwesend hauchte er einen Kuss darauf. „Sehr. Ich würde gern noch mehr kennenlernen. Ich würde dich gern besser kennenlernen …“

    Überrascht blickte sie ihn an. „Und ich würde gern mehr über dich und dein Land erfahren“, gestand sie.

    „Vielleicht wirst du das auch.“

    Dann schloss Emir die Augen und atmete tief ihren blumigen Duft ein. In dem Moment wurde ihm klar, dass die Vorstellung, diesen nie wieder wahrzunehmen, unerträglich war. Natürlich war er immer noch vorsichtig. Er wollte ein Geschäft abschließen, und es wäre unklug, Britt Skavanga zu unterschätzen.

    Zum Glück hielt Emir sie in den Armen, denn mit seinem leidenschaftlichen Kuss raubte er ihr nicht nur den Atem, sondern auch den Verstand. Britt fand es herrlich, sich in den köstlichen Empfindungen zu verlieren, die ihren Körper durchfluteten und sie vergessen ließen, dass sie eine knallharte Geschäftsfrau war. Er begehrte sie offenbar genauso wie sie ihn, denn sie spürte seine Erregung. In gespannter Vorfreude stöhnte sie, als er ihre Schenkel auseinanderdrängte. Dann reizte er sie mit sanften Berührungen, bis sie vor Lust zu vergehen glaubte.

    Dabei sah er ihr tief in die Augen. „Leg die Beine um mich.“

    „Mach schnell“, drängte sie, doch sie war froh, als er sie zuerst mit Küssen und Zärtlichkeiten beruhigte. Schließlich schrie sie auf und trieb ihn weiter an. Benommen registrierte sie, wie sie immer tiefer in eine gefährliche Verbindung mit ihm hineingezogen wurde.

    Als würde er ihr Unbehagen wahrnehmen, umfasste er wieder ihr Gesicht und küsste sie – zuerst ganz sanft, dann immer verlangender, sodass die Flammen noch höher loderten. Sie liebte es, wenn er von ihrem Mund Besitz ergriff, und noch mehr, wenn er ihren Körper eroberte. Sie liebte die starken Gefühle, die sie überkamen.

    „Hast du es dir anders überlegt?“, erkundigte sich Emir, als Britt sie zu zügeln versuchte.

    Sie schüttelte den Kopf, und er drang tief in sie ein. Er war so groß, dass es ihr den Atem verschlug. Und er war ein sehr einfühlsamer Liebhaber, denn er wusste, wonach sie sich sehnte und wie sie reagierte. Er kannte ihre Grenzen und überschritt sie nie, während seine Hände und seine Lippen wahre Wunder bewirken. Heute flüsterte er erotische Koseworte in seiner Muttersprache, die sie so erregten, dass sie die Schenkel noch weiter spreizte.

    „Gut“, stieß er hervor, bevor er noch tiefer in sie eindrang.

    Immer wieder rief sie seinen Namen, während er in einen wilden Rhythmus verfiel und sie beide dem Gipfel näher brachte. Schon bald konnten sie sich nicht mehr beherrschen und fanden gemeinsam die ersehnte Erfüllung.

    Noch Minuten danach erschauerte Britt, weil die Wellen der Lust nur langsam abebbten. Sie hatten beide dasselbe empfunden – es war außergewöhnlich gewesen. Britt las es auch in Emirs Augen, die verrieten, was sie sich die ganze Zeit gewünscht hatte.

    „Anscheinend hat es dir Spaß gemacht“, murmelte er. Nachdem er sich vorsichtig von ihr gelöst hatte, half er ihr, sich aufzusetzen.

    „Ja. Und dir?“ Erschöpft barg sie die Wange an seiner Brust.

    „Nächstes Mal sollten wir es vielleicht mit einem Bett versuchen.“ Sein jungenhaftes Lächeln war ansteckend.

    „Keine schlechte Idee“, bestätigte sie. Nach einer Weile kehrte sie jedoch auf den Boden der Tatsachen zurück und erinnerte sich daran, wer sie war, wer er war und welche Rolle sie beide in diesem Drama spielten.

    Energisch hob Britt das Kinn. „Nicht so voreilig, Emir. Ich schlafe allein.“

    „Wer hat denn von Schlafen geredet?“, konterte Emir.

    Als Britt später in ihrem Bad in der Hütte duschte, überlegte sie, dass Emir wohl der einzige Mann war, von dem sie Anweisungen entgegennehmen würde, wenn es sich auf diese Art auszahlte. Und sie dachte nicht nur an den Sex, sondern auch an das Hochgefühl, das sie verspürte und das sie zuversichtlich in die Zukunft blicken ließ. Plötzlich schien es ihr, als wäre alles möglich – als hätte sie alle Grenzen überwunden und als würden ihr alle Türen offen stehen. Und der Wüstenstaat Kareshi wartete nur darauf, von ihr entdeckt zu werden.

    Natürlich musste sie sein Heimatland besuchen, wie Emir es vorgeschlagen hatte. Wenn das Geschäft über die Bühne ging, musste sie sich vor Ort davon überzeugen, inwiefern beide Länder davon profitieren würden. Vielleicht würde es sogar einen kulturellen Austausch geben. Sie konnte es nicht erwarten, sich in diese Aufgabe zu stürzen, und hatte schon unzählige Ideen. Kein Traum schien zu unrealistisch zu sein.

    Als er nach seiner einzigartigen Begegnung mit Britt duschte, gingen Sharifs Gedanken in verschiedene Richtungen. Als Geschäftsfrau war Britt sehr genau und hielt das Unternehmen zusammen. Ihr Sinn fürs Detail war einmalig, wie ihm klar geworden war, als er ihren ersten Entwurf gelesen hatte und anders als sonst nicht wenige Minuten, sondern einige Stunden gebraucht hatte, um einen strittigen Punkt zu finden. Im Beruf hatte sie einen scharfen Verstand und eine schnelle Auffassungsgabe …

    Privat hingegen herrschte bei ihr ein einziges Gefühlschaos.

    Ihr Leben bestand nur aus Verpflichtungen, aber sie wollte alles. Er schätzte, sie hörte ihre biologische Uhr ticken, doch sie wusste nicht, wie sie die ersehnte Erfüllung finden konnte – eine Familie zu gründen und gleichzeitig ihren Einfluss in der Geschäftswelt auszuweiten. Sie unterstützte ihre Schwestern nach Kräften, während diese sich gar keine Gedanken darüber zu machen schienen, dass Britt es auch verdiente, glücklich zu werden.

    Und ich sollte das auch nicht tun, rief Sharif sich ins Gedächtnis. Er hatte eine Verpflichtung, ein Ziel und eine Verantwortung, nämlich den beiden Männern gegenüber, mit denen er diesen Abschluss tätigen wollte. Das Geschäft stand immer an erster Stelle, weil er nur dadurch positive Veränderungen für sein Land schaffen konnte. Und erst danach konnte er sich Gedanken darüber machen, ob etwas in seinem Leben fehlte …

    Britt?

    Sie war außergewöhnlich. Sie verkörperte eine faszinierende Mischung aus Selbstbeherrschung und Hingabe, und es schien ihm, als würde sie sich nur beim Sex gehen lassen. Die besten Bedingungen auszuhandeln stellte somit eine echte Herausforderung dar, wenn es auch nicht unmöglich war.

    Immer geht es nur ums Geschäft, überlegte Sharif, während er sich anschließend abtrocknete. Dass Britt dazugehörte, gefiel ihm. Er hatte Herausforderungen immer geliebt, und sie war eine. Nachdem er sich das Handtuch um die Hüften geschlungen hatte, nahm er seinen Rasierapparat in die Hand. Er hatte einen starken Bartwuchs, doch dieses Ritual gab ihm Zeit zum Nachdenken.

    Danach spülte er sich das Gesicht ab und strich sich durch das dichte, widerspenstige Haar. Er würde das Geschäft unter Dach und Fach bringen. Er und seine Freunde verfügten über die nötigen Mittel, um die Rohdiamanten zu verarbeiten. Britt glaubte, sie würde die Karten in der Hand halten, aber er hatte den Joker.

    Sharif zog einen schwarzen Pullover und eine Jeans an, bevor er sein Mobiltelefon in die Hand nahm. Einige Entscheidungen waren schwerer zu treffen als andere, und diese war schwerer als die meisten. Britt verfügte über einen ausgesprochen männlichen Instinkt, aber über die Gefühle einer Frau, und das war ihre Achillesferse bei den Verhandlungen. Er wünschte, er könnte sie vor den Folgen dieses Anrufs schützen, doch hier ging es nicht nur um ihn, sondern auch um das Konsortium und sein Land. Er konnte nur hoffen, dass sie mit diesem Wendepunkt genauso fertig wurde wie mit den anderen Unwägbarkeiten des Lebens.

    Das Telefon klingelte nur dreimal, bis sein Gesprächspartner sich meldete. Sharif zögerte, was untypisch für ihn war, aber die Würfel waren an jenem Tag gefallen, als er Recherchen über die Aktienstruktur des Unternehmens angestellt und herausgefunden hatte, dass der Hauptaktionär der verschollene Bruder war, Tyr Skavanga. Und dieser wollte aus bestimmten Gründen nicht, dass seine Schwestern von seinem Aufenthaltsort erfuhren, was das Ganze noch komplizierter machte. Er hatte Tyr sein Wort gegeben, ihn Britt nicht zu verraten, auch wenn dessen langfristige Beteiligung an dem Geschäft dem Konsortium zum Vorteil gereichen würde.

    „Hallo, Tyr“, begrüßte Sharif ihn und machte sich auf ein langes Gespräch gefasst.
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    Emir packte? Als Britt nach dem Duschen nach unten gegangen war, hatte sie damit gerechnet, ihn vor einem prasselnden Feuer im Kamin anzutreffen, vielleicht mit einem Drink in der Hand und einem anderen für sie auf dem Tisch. Sie hatte damit gerechnet, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, damit sie sich besser kennenlernten. Das taten Paare normalerweise, wenn sie sich nach dem Sex nähergekommen waren …

    Und wir sind uns nähergekommen, wie Britt sich versicherte. Barfuß und nur in einem schlichten Top und verwaschenen Jeans, fühlte sie sich plötzlich nicht mehr wohl in ihrer Haut, weil der lässige Aufzug so offensichtlich war. Es schien ihr, als würde Emir ihr ihre Gefühle ansehen. Und sie kam sich albern vor, weil sie ihre Abwehr hatte fallen lassen.

    Wie hatte sie das alles nur so falsch verstehen können?

    Von der Tür zu seinem Schlafzimmer aus beobachtete sie, wie Emir seine Sachen zusammenfaltete und in seine Reisetasche tat. Obwohl er sie sicher bemerkt hatte, sagte er kein Wort. Eine Eiseskälte überkam sie.

    Was war schiefgelaufen?

    Sie bedeutete ihm nichts, und sie hatte es nicht wahrhaben wollen. Er war hierhergekommen, um einen Job zu machen, und dieser Job war erledigt. Emir hatte die Mine besichtigt und Proben mitgenommen. Er hatte sie kennengelernt und mit ihren Kollegen gesprochen. Nun konnte er abreisen. Und was war sie für ihn gewesen? Ein unerwarteter Bonus? Dass sie in seinen Plänen keine Rolle spielte, hatte er ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben. Warum hatte sie sich nur der Illusion hingegeben, dass sie es doch tat? All das Gerede von einem Besuch in seinem Heimatland waren nur hohle Worte gewesen.

    Die Kehle schnürte sich ihr zu, und Britt fühlte sich ganz benommen. Alles, was sie in dieser Situation sagte, würde lächerlich klingen. Und warum sollte sie einen Streit vom Zaun brechen, wenn sie diesem Mann nichts bedeutete? Sie hatte den Sex mit ihm genauso genossen wie er mit ihr. War es seine Schuld, wenn sie es nicht einfach abhaken konnte?

    Doch egal, welche Erklärungen sie sich zurechtlegte, sie konnte ihre Gefühle für ihn nicht leugnen. Und ihre Enttäuschung wich schon bald unbändiger Wut. Sie hatte mit diesem Mann gelacht und ihm vertraut. Alles hatte sich für sie verändert, weil sie gedacht hatte …

    Ich habe keine Ahnung, was ich dachte, machte Britt sich klar. Sie wusste nur, dass sie sich einem Mann zum ersten Mal bedingungslos hingegeben hatte, und nun zahlte sie den Preis dafür, genau wie ihre Mutter vorhergesagt hatte. Allerdings würde sie nicht die Rolle der enttäuschten Geliebten spielen und ihm die Gelegenheit geben, sich über sie lustig zu machen.

    „Du gehst?“, erkundigte Britt sich kühl. „Schon?“

    „Mein Job hier ist erledigt“, bestätigte Emir, während er sich aufrichtete und sich zu ihr umdrehte. „Mein Flug ist schon gebucht. Ich reise gleich ab.“

    Wann hatte er seinen Flug gebucht? Gleich nachdem er mit ihr geschlafen hatte?

    „Wie kommst du zum Flughafen?“ Sie war nicht so kleinlich, ihm kein Taxi zu rufen. Wenn es sein musste, würde sie ihn dorthin bringen.

    „Meine Leute holen mich ab.“ Er wandte sich wieder ab, um seine Tasche zuzumachen.

    Natürlich. „Oh, gut.“ Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, weil sie sich nun vollends gedemütigt fühlte. Er hatte sie nur benutzt …

    Genauso wie sie die Männer bisher immer benutzt hatte.

    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als ihre Blicke sich begegneten. Das war ein Fehler. Nun würde Emir merken, wie sehr sie sich danach sehnte, dass er blieb.

    „Ich muss dem Konsortium Bericht erstatten, Britt“, bestätigte er ihre Vermutung.

    „Sicher.“ Britt räusperte sich und setzte eine gleichgültige Miene auf. Noch nie hatte sie sich einem Mann so unterlegen gefühlt. Aber sie war auch noch nie einem wie Emir begegnet und immer stolz auf ihre Menschenkenntnis gewesen. Und sie hatte ihn falsch eingeschätzt. Sie waren wie zwei Fremde, die sich zum falschen Zeitpunkt und am falschen Ort begegnet waren.

    „Danke für deine Gastfreundschaft, Britt“, sagte Emir und schulterte seine Reisetasche.

    Ihre Gastfreundschaft? Meinte er damit auch den Sex? Als er ihr die Hand schütteln wollte, wich Britt einen Schritt zurück, was er jedoch ignorierte.

    „Ich warte auf die Untersuchungsergebnisse, und wenn alles gut läuft, hörst du in den nächsten Wochen von meinen Anwälten.“

    „Von deinen Anwälten?“, wiederholte sie verwirrt.

    Die Hand auf der Klinke, hielt er inne. „Entschuldige, Britt. Ich meinte natürlich die Anwälte des Konsortiums.“

    Plötzlich brachen all die verletzten Gefühle und ihr Zorn sich Bahn. „Und was ist, wenn ich in der Zwischenzeit ein besseres Angebot bekomme?“, erkundigte sie sich eisig.

    „Dann musst du es dir durch den Kopf gehen lassen, und wir setzen uns noch einmal zusammen. Das Konsortium hat sich übrigens mit deinen Schwestern in Verbindung gesetzt, und sie haben sich schon einverstanden erklärt …“

    „Du hast mit Eva und Leila geredet?“, unterbrach sie ihn aufgebracht. Mehr konnte sie nicht verkraften – und sie konnte nicht fassen, dass ihre Schwestern ein Geschäft absegneten, ohne vorher mit ihr Rücksprache zu halten.

    „Meine Leute haben mit ihnen geredet“, erklärte Emir.

    „Und du hast es nicht für nötig befunden, es mir zu sagen?“ Sie war zutiefst verletzt und enttäuscht.

    „Ich habe es gerade getan.“ An seiner Wange zuckte ein Muskel.

    „Das heißt also, die ganze Zeit … Du gehst jetzt besser“, brachte Britt hervor. Sie wollte so schnell wie möglich mit ihren Schwestern reden, um herauszufinden, was hier vorging.

    Unterdessen blickte Emir sich im Raum um, offenbar um sich zu vergewissern, dass er nichts vergessen hatte. Ich bedeute ihm überhaupt nichts, wurde ihr plötzlich bewusst. Es war ihm die ganze Zeit nur um den Abschluss gegangen. Er hatte sie abgelenkt, während die Lakaien des Konsortiums hinter ihrem Rücken agierten. Wie clever von ihm! Und wie unverzeihlich dumm von ihr!

    „Falls du irgendetwas vergessen hast, schicke ich es dir nach“, erklärte Britt eisig, denn sie wollte nur, dass er endlich verschwand.

    Als er sie daraufhin anblickte, pochte ihr verräterisches Herz schneller.

    „Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann“, sagte er.

    „Du hast von mir bekommen, was du wolltest, also kannst du jetzt abreisen.“

    Emir zog nur die Augenbrauen hoch. „Es geht hier ums Geschäft, Britt, und da haben Gefühle nichts zu suchen. Ich wünschte, ich könnte dir mehr erzählen, aber …“

    „Bitte erspar mir das.“ Sie riss sich zusammen. „Leb wohl, Emir.“

    Die Genugtuung, ihm nach draußen zu folgen, verschaffte sie ihm nicht. Sie hörte, wie er die Treppe hinuntereilte und dann den Raum unten durchquerte, wo sie einander noch vor Kurzem nahe gewesen waren. Es schien ihr, als würde er mit jedem Schritt, den er machte, die Freude mitnehmen, die sie hier empfunden hatte, und ihr vor Augen führen, wie sehr sie ihre Gefühle an ihn vergeudet hatte.

    Erst als sie eine Wagentür zuknallen hörte, merkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte, und sie atmete tief durch.

    Es gab Zeiten, in denen er liebend gern mit seinen Stallburschen getauscht hätte, so wie jetzt zum Beispiel. Sharif glaubte, Britts gequälten Blick zu spüren, als der schwarze Jeep auf ihn zukam. Seine Männer würden ihn zum Flughafen bringen, wo sein Privatjet auf ihn wartete. Er dachte immer noch an Britt, als er auf dem Beifahrersitz Platz nahm und wegfuhr. Aber es war besser, jetzt abzureisen, bevor alles zu kompliziert wurde.

    Das Gefühl, von Emir – und vor allem von ihren Schwestern – hintergangen worden zu sein, war unbeschreiblich. Diese waren telefonisch nicht zu erreichen. Seit Emirs Abreise versuchte Britt pausenlos, die beiden anzurufen, und ging aufgewühlt in der Hütte auf und ab. Solange sie nicht mit ihnen geredet hatte, war sie unfähig, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Sie hätte Emir niemals mit hierher bringen dürfen. Er hatte ihre kostbaren Erinnerungen beschmutzt.

    Britt schaltete überall in der Hütte das Licht ein, doch die Räume wirkten immer noch leer. Noch einmal ließ sie Revue passieren, was sie gesehen hatte, als Emir gegangen war. Er war in einen Jeep gestiegen, in dem mehrere, offenbar bewaffnete Männer gesessen hatten. Sie hatte sich etwas vorgemacht, falls sie geglaubt hatte, es wäre einfach, Investoren zu gewinnen. Die Mitglieder des Konsortiums waren alle einflussreiche, mächtige Männer, und sie stand ganz allein da …

    Doch sie hatte keine Zeit, sich selbst zu bemitleiden. Nun musste sie ihre Schwestern schützen. Die beiden konnten ja nichts dafür, denn sie hatten keine Ahnung, wie man in der knallharten Geschäftswelt überlebte. Und sie brauchten es auch gar nicht zu wissen.

    Britt zuckte zusammen, als das Telefon klingelte, und eilte hin. Mit gemischten Gefühlen stellte sie fest, dass es Eva war. „Hallo, Eva …“

    „Sieben entgangene Anrufe von dir?“, kam diese gleich zur Sache. „Was ist los?“

    Wo sollte sie bloß anfangen? Plötzlich war Britt verunsichert, doch dann konnte sie wieder einen klaren Gedanken fassen. „Der Mann vom Konsortium ist gerade abgereist. Er meinte, du und Leila hättet etwas unterschrieben?“ Angespannt wartete sie auf eine Antwort. „Also, was habt ihr unterzeichnet?“, hakte sie schließlich ungeduldig nach.

    „Wir haben den Wirtschaftsprüfern des Konsortiums nur erlaubt, die Büroräume zu betreten, damit sie Nachforschungen anstellen können.“

    „Und warum habt ihr vorher nicht mit mir gesprochen?“

    „Weil wir dich nicht erreichen konnten. Außerdem dachten wir, wir würden dir dadurch helfen.“

    Das konnte sie hinnehmen. Je eher die Wirtschaftsprüfer fertig waren, desto schneller konnte sie das Unternehmen retten. „Ihr habt euch also nicht einverstanden erklärt, eure Aktien zu verkaufen?“

    „Natürlich nicht. Wofür hältst du mich?“

    „Ich möchte mich nicht mit dir streiten, Eva. Ich mache mir nur Sorgen …“

    „Du weißt ja, dass ich überhaupt keine Ahnung vom Geschäft habe“, unterbrach Eva sie. „Und es tut mir leid, dass du nach dem Tod unserer Eltern die Verantwortung auf dich nehmen musstest. Es gibt bestimmt tausend Dinge, die du lieber tun würdest.“

    „Das spielt jetzt keine Rolle. Ich komme zurück …“

    „Warte mal … Wie hast du dich mit ihm verstanden?“

    Sofort ging Britt auf Distanz. „Mit wem?“

    „Du weißt schon – mit dem Mann, dem du die Mine gezeigt hast.“

    „Ach, du meinst Emir.“

    „Wie bitte?“

    „Emir“, wiederholte Britt.

    „Wie originell“, bemerkte Eva mit einem amüsierten Unterton. „Hat der Schwarze Scheich sich noch mehr Titel ausgedacht, um dich in die Irre zu führen?“

    „Wie bitte?“

    „Ach komm schon!“, rief Eva ungeduldig. „Ich schätze, er hat dich ziemlich beeindruckt, aber so sehr kann er dir doch nicht den Verstand vernebelt haben. Emir ist ein Titel in islamischen Ländern und bedeutet Fürst oder Gebieter. Und, klingelt es bei dir?“

    „Aber er sagte, sein Name wäre …“ Britt schämte sich. Sie war noch dümmer, als sie angenommen hatte.

    „Seit wann glaubst du alles, was man dir erzählt?“, fragte Eva.

    Seit sie einem Mann begegnet war, der behauptet hatte, er würde Emir heißen.

    Sobald ich diesen Anruf beendet habe, werde ich ihn zur Rede stellen, nahm Britt sich vor.

    „Du hast dich doch nicht etwa in ihn verliebt, oder?“, mutmaßte Eva.

    „Nein, natürlich nicht“, entgegnete Britt scharf.

    Eva schien nicht überzeugt zu sein, denn sie schwieg. Pech für sie! Sie, Britt, empfand überhaupt nichts mehr für Emir.

    „Du hättest dich mit ihm im Schnee wälzen sollen, damit ihr euch beide abkühlt.“

    „Das habe ich getan“, gestand Britt ausdruckslos. „Es hat ihm Spaß gemacht.“

    „Scheint genau mein Typ zu sein …“

    „Das ist nicht witzig, Eva.“

    „Nein“, bestätigte Eva ernst. „Du hast dich zum Narren gemacht und hasst dich dafür. Anscheinend bist du doch nicht der männermordende Vamp, für den du dich immer gehalten hast. Was willst du jetzt tun?“, erkundigte ihre Schwester sich besorgt.

    „Ich werde ihm nach Kareshi folgen und ihn aufspüren. Wenn es sein muss, fahre ich auch in die Wüste. Ich werde diesen Mistkerl finden und es ihm heimzahlen.“
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    Kareshi …

    Britt konnte noch gar nicht fassen, dass sie tatsächlich dort war. Trotz ihrer Bitterkeit dem Mann gegenüber, den sie Emir genannt hatte und den sie nun mit Seine Majestät Scheich Sharif al Kareshi ansprechen musste, raubte der Anblick des Sandmeers, das unter ihr lag, ihr den Atem. Nun kam die glitzernde Hauptstadt in Sicht, die einen starken Kontrast zu der endlosen Wüste bildete.

    Und in einem ebenso krassen Gegensatz stand ihre Meinung von dem Schwarzen Scheich zu der allgemeinen Achtung, die er genoss. Wie konnte er nur so viele Menschen täuschen? Wie hatte er sie hintergehen können?

    Die letzte Frage konnte sie mühelos beantworten. Ihr Körper hatte sich nach ihm gesehnt.

    Als die Maschine sich der Hauptstadt näherte und Britt die hochmodernen Gebäude betrachtete, bekam sie einen besseren Eindruck von dem Schwarzen Scheich und seinem immensen Reichtum. Kaum zu glauben, dass dieser sie geliebt hatte …

    „Bitte schnallen Sie sich an“, riss die freundliche Stimme der Stewardess sie aus den Gedanken.

    „Oh, ja, danke“, erwiderte Britt.

    Nachdem sie den Gurt angelegt hatte, blickte sie weiter aus dem Fenster. Da sie Skavanga bisher aus Zeitgründen nur selten verlassen hatte, freute sie sich über die Aussicht, die Hauptstadt zu erkunden und anderen Menschen zu begegnen. Auf der anderen Seite grenzte diese ans Meer, aber Britt interessierte sich mehr für die Wüste. Dort sollte der Schwarze Scheich sich aufhalten, wie sie erfahren hatte. Man hatte sie mit dieser Auskunft abwimmeln wollen, doch sie würde ihn ausfindig machen und zur Rede stellen, und sei es nur, um die Untersuchungsergebnisse zu erfahren. Daher würde er sich vermutlich einverstanden erklären, sie zu empfangen, zumal man ihn sicher über ihren Besuch informiert hatte.

    Fasziniert betrachtete Britt die Landschaft – ein Farbspiel aus den unterschiedlichsten Braun- und Rottönen. Die Wüste war ein magischer Ort, und Britt konnte es kaum erwarten hindurchzureisen. Würde sie Scheich Sharif finden? Es würde eine Herausforderung sein, mit einem Navigationsgerät allerdings nicht unmöglich.

    Kurz nachdem sie im Hotel eingecheckt hatte, erhielt Britt einen Anruf von Eva. Diese teilte ihr mit, dass einer ihrer Hauptkunden Konkurs angemeldet habe und seinen Zahlungsverpflichtungen nicht mehr nachkommen könne. Das war das Letzte, was sie gebrauchen konnte, und Britt überlegte bereits hektisch, was sie tun konnte, als Eva sagte, das Konsortium wäre eingesprungen.

    „Alles Weitere erfährst du von dem Scheich“, fügte sie hinzu.

    Sobald sie das Gespräch beendet hatte, versuchte Britt erneut, jemanden aus dem Mitarbeiterstab des Scheichs zu erreichen, um einen Termin zu vereinbaren. Dieser teilte ihr allerdings von oben herab mit, Seine Majestät sei auf Monate hin ausgebucht und nein, er habe keine Nachricht für eine Besucherin eines Bergbauunternehmens hinterlassen.

    Da sie bereits zwei Stunden lang vergeblich sein Büro, seinen Palast und die Behörden kontaktiert hatte, schaltete sie nun frustriert ihr Handy aus und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Denk in Ruhe nach, sagte sie sich und atmete tief durch. Dann fiel ihr ein, dass Emir ihr von seiner Liebe zu Pferden erzählt hatte. Es kostete sie nur wenige Anrufe, die Nummer der Stallungen herauszufinden, und schließlich wählte sie sie.

    Zu ihrer Überraschung meldete sich eine offenbar junge Frau.

    „Hallo“, sagte die freundliche Stimme. „Hier ist Jasmina Kareshi …“

    Die Schwester des Schwarzen Scheichs! Für eine Prinzessin klang sie erstaunlich lässig. „Hallo, hier ist Britt Skavanga. Vielleicht können Sie mir helfen.“

    „Nennen Sie mich Jazz“, bat Jasmina und erzählte ihr dann, dass ihr Bruder sie schon vor einiger Zeit über Britts Besuch informiert habe. „Da er nicht hier ist, soll ich Ihnen helfen, so gut ich kann“, fügte Jazz, die ihr immer sympathischer wurde, hinzu. „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, weil wir uns noch nicht gemeldet haben, aber meine Lieblingsstute hat gerade geworfen.“

    „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen“, versicherte Britt ihr schnell, froh darüber, dass sie endlich mit einem vernünftigen Menschen sprechen konnte. „Hoffentlich ist bei der Geburt alles gut gegangen.“

    „Sehr gut sogar.“ Amüsiert fuhr Jazz fort: „Ich hoffe, die überkorrekten Mitarbeiter meines Bruders haben Ihnen nicht das Leben schwergemacht.“

    „Sie haben getan, was sie konnten“, erwiderte Britt diplomatisch. Allmählich wurde es wirklich gefährlich. Sie hatte sich nicht nur in den Schwarzen Scheich alias Emir verliebt, sondern verstand sich nun auch gut mit seiner Schwester.

    „Mein Bruder ist in der Wüste“, informierte diese sie nun. „Ich gebe Ihnen die GPS- Koordinaten …“

    Dann nannte sie ihr die Koordinaten des Beduinencamps, während Britt ihre Schlüsse zog. Sharif hatte nicht gewollt, dass seine Angestellten von der Verbindung zu ihr erfuhren – vielleicht aus Angst, dass diese sie von oben herab behandelten. Aber wenigstens hatte er seiner Schwester von ihrer Ankunft erzählt. Um sicherzugehen, dass sie sich für die richtige Leihwagenfirma entschieden hatte, fragte sie bei dieser nach.

    „Das müsste die beste sein“, bestätigte Jazz. „Sie gehört meinem Bruder, wie fast alle anderen Firmen hier auch.“

    Das wunderte Britt nicht. Und bestimmt glaubte Emir auch, ihr Unternehmen schon in der Tasche zu haben. Sie durfte keine Zeit verlieren. Nachdem sie Jazz versprochen hatte, mit ihr in Verbindung zu bleiben, beendete sie das Telefonat.

    Ihr Herz klopfte schneller, als sie sich klarmachte, dass es weniger riskant wäre, aus sicherer Entfernung mit dem Schwarzen Scheich zu verhandeln. Sharif war für ihren Geschmack zu selbstsicher. Er hatte seiner Schwester von ihrer Ankunft erzählt, als würde er ihre Reisepläne kennen. Diesmal würde sie ihre Gespräche strikt aufs Geschäftliche beschränken. Vielleicht lernte sie langsam, aber sie machte denselben Fehler nie zweimal.

    Sharif war nicht überrascht, dass Britt beschlossen hatte, ihn in der Wüste ausfindig zu machen. Er bewunderte sie für ihre Tatkraft und Entschlossenheit. Und er freute sich darauf, mit ihr eines Tages in einem Bett Sex zu haben …

    Sharif streckte sich im Schlafbereich seines Zelts – wie immer lag er nackt zwischen den Seidenkissen – und zwang sich, ans Geschäft zu denken. Dies war immer ein Spiel für ihn gewesen, ein Spiel, das er nie verlor, aber mit Britt war es anders. Er wollte sie mit einbeziehen. Er wusste von dem zahlungsunfähigen Kunden, genauso wie er wusste, dass sie diese Entwicklungen nicht hätte aufhalten können. Gezwungenermaßen hatte er sich wieder mit Tyr in Verbindung gesetzt, um den Abschluss zu beschleunigen, und vielleicht bot sich ihm nun die Gelegenheit, alles mit Britt zu bereinigen. Dass Tyr ihn zu einer List gezwungen hatte, gefiel ihm nicht, obwohl er dessen Beweggründe verstehen konnte.

    Nachdem Sharif ein Bad in dem natürlichen Wasserbecken in einem anderen Bereich seines Zelts genommen hatte, zog er den traditionellen schwarzen Kaftan an und strich sich durch das feuchte Haar. Jasmina hatte ihn angerufen und ihm mitgeteilt, dass Britt gut angekommen sei und bald bei ihm eintreffen würde. Nicht schnell genug, dachte er, als einer der Stammesälteren sich mit einem diskreten Hüsteln vom Zelteingang her bemerkbar machte.

    Die Bezeichnung Zelt war stark untertrieben, denn seine Männer hatten ihn in einem luxuriösen Pavillon untergebracht, wie sie traditionsgemäß den Stammesführern vorbehalten waren. Hier war er von unzähligen kostbaren Antiquitäten umgeben, die die Beduinen über Jahrhunderte hinweg gesammelt hatten. Ein einfaches Feldlager hätte mir auch gereicht, überlegte Sharif, als er über die exquisiten Teppiche schritt, um den alten Mann zu begrüßen.

    Dieser informierte ihn, dass die Vorbereitungen für Britts Ankunft auf Hochtouren liefen. Mit unbeteiligter Miene bedankte Sharif sich bei ihm, während er sich ausmalte, wie Britt wohl reagieren würde, wenn er sie mit seinen Traditionen vertraut machte.

    Der alte Mann bestand darauf, ihn durch das Haremszelt zu führen, das man für Britt reserviert hatte. Es war noch luxuriöser als sein Pavillon, verfügte allerdings kaum über Sitzgelegenheiten. Den Mittelpunkt bildete eine Art Bett, bestehend aus unzähligen seidenen Kissen und von hauchzarten weißen Vorhängen umgeben. Das Haremszelt diente nur einem einzigen Zweck, und ein Lächeln umspielte seine Lippen, als Sharif sich ihre Miene vorstellte, wenn Britt erfuhr, wo man sie untergebracht hatte.

    Nachdem er sich bei dem alten Mann bedankt hatte, verließ Sharif das Zelt. Draußen blieb er einen Moment stehen, um das bunte Treiben im Camp auf sich wirken zu lassen – einer Gemeinschaft, deren endlose Reisen durch eine Wildnis, die sich endlos vor ihm erstreckte, ihn immer wieder aufs Neue faszinierte. Er nahm nicht viele Besucher mit in die Wüste, weil er ihnen das spartanische Leben im Lager nicht zumuten wollte. Aber Britt war anders. Sie war abenteuerlustig und neugierig und würde jeden Moment eine Herausforderung wie diese auskosten.

    Er genoss es immer, Zeit mit seinem Volk zu verbringen. Es war eine willkommene Abwechslung von der ständigen Präsenz der Reporter, und vor allem gab es ihm die Möglichkeit, unter ihnen zu leben und ihre Bedürfnisse zu verstehen. Während seines derzeitigen Besuchs hatten die Stammesältesten ihn gebeten, mehr mobile Schulen und Krankenhäuser einzurichten. Und er würde dafür sorgen, dass sie sie auch bekamen.

    Kein Wunder, dass mir dieses Geschäft so wichtig ist, überlegte Sharif, während einige Kinder ihn umringten. Diese waren ganz unbefangen, weil sie ihn für einen ganz normalen Gast hielten. Er hockte sich hin, damit sie seine Gebetsketten und die reich verzierte Scheide seines Jambias, des traditionellen Dolchs, betrachten konnten.

    Darin lag sein Glück, wie ihm bewusst wurde, als er in die großen dunklen Augen der Kinder blickte. Sie waren die Zukunft seines Landes, und er würde dafür sorgen, dass ihnen alle Türen offen standen. Er hatte seine korrupten Verwandten gestürzt, um Kareshi zu einer Wirtschaftsmacht zu machen und seinen Landsleuten einen hohen Lebensstandard zu garantieren.

    Und ich bin immer noch ein Krieger, überlegte er, als die Kinder zum Abendessen gerufen wurden. Sein Volk erwartete es von seinem Führer, und es war ein Recht, für das er gekämpft hatte und das ihm im Blut lag. Er hatte aber auch eine ganz andere, weichere Seite, die er der Welt nicht zeigte, denn er sehnte sich nach einer Familie, nach Nähe und Liebe. Als Kind hatte er all das immer vermisst. Es war ihm allerdings erst klar geworden, als er mehr Zeit hier in der Wüste verbracht hatte. Was würde er darum geben, jene Nähe zu erfahren …

    Sharif blieb vor dem Haremszelt stehen und empfand plötzlich tiefe Dankbarkeit für das Erbe, das sein Volk bewahrt hatte. Und als er den Eingang öffnete, schweiften seine Gedanken zu Britt ab. Sie war ihm die ganze Zeit nicht aus dem Kopf gegangen.

    Es war nicht das erste Mal, dass sie einen Reifen wechselte …

    Zum Beispiel hatte sie es vor ihrer ersten Begegnung mit Sharif getan. Doch es hatte sich um ihren eigenen Wagen gehandelt, und dieser hatte nicht im Wüstensand gestanden.

    Sobald sie den Wagenheber ansetzte, rutschte er weg. Die Hände in die Hüften gestemmt, überlegte Britt, was sie tun sollte. Es war eine klare Nacht, und sie stand im Schatten einer Düne. Allerdings konnte sie die wunderschöne Umgebung nicht genießen, weil ein Gefühlschaos in ihr tobte.

    Sie hatte noch nie so viele Sterne gesehen. Was für ein wunderschöner Ort dies war! Die Luft war klar, und am Himmel stand eine schmale Mondsichel. Es gibt keinen Grund zur Panik, sagte Britt sich energisch, bevor sie sich wieder zu dem Jeep umdrehte. Sie hatte genug Treibstoff, Wasser und Lebensmittel. Das GPS funktionierte und zeigte an, dass sie nur noch etwa zwanzig Kilometer von dem Lager entfernt war. Es wäre vermutlich das Beste, wenn sie bis zum nächsten Morgen warten und dann eine Möglichkeit finden würde, die Räder zu blockieren.

    Damit Jazz sich keine Sorgen um sie machte, schickte sie ihr eine SMS: Reifenpanne. Kein Problem. Schlafe im Wagen, wechsle morgen früh den Reifen und fahre dann zum Camp.

    Die Antwort kam umgehend: Ich habe Ihre Koordinaten. Haben Sie Leuchtraketen? Hilfe ist …

    Dann leuchtete das Display plötzlich nicht mehr. Britt versuchte es wieder. Sie schüttelte das Telefon. Sie schrie es an. Sie schlug sich damit auf den Kopf und schrie wieder. Sie schaltete es aus und wieder ein.

    Es funktionierte nicht mehr.

    Was hatte Jazz mit ihrer Nachricht gemeint? Hilfe ist unterwegs? Oder Hilfe ist in der Wüste mitten in der Nacht unmöglich?

    Britt blickte zum Himmel und blinzelte irritiert, weil dieser sich plötzlich völlig verändert hatte. Während die eine Hälfte noch sternenklar war, hatte die andere sich verdunkelt. Unbehagen überkam sie. Und Angst stieg in ihr auf, als Britt etwas hörte … einen starken Wind. Es schien ihr, als wären alle ihre Albträume aus der Kindheit wahr geworden. Etwas Schlimmes bahnte sich an. Was es war, konnte sie nicht sagen, nur dass es immer näher kam.

    Ihre Hände zitterten, als sie das Telefon in die Brusttasche ihrer Bluse tat. Nun wünschte sie, sie hätte eine Reisebegleitung, die die Wüste kannte. Wie zum Beispiel Sharif. Das hier war seine vertraute Umgebung. Er würde wissen, was zu tun wäre.

    Die Stammesälteren hatten ihn eingeladen, am Feuer mit ihnen zu essen. Sharif wusste den Respekt, den sie ihm entgegenbrachten, zu schätzen. Hier, mitten in der Wüste, mochte er ihr Oberhaupt sein, doch er konnte immer von ihnen lernen. Sie redeten bis weit in die Nacht miteinander, und nachdem er sich von ihnen verabschiedet hatte, kehrte er noch nicht sofort in sein Zelt zurück. Er war innerlich unruhig, denn es war geradezu unnatürlich windstill, ein untrügliches Zeichen dafür, dass das Wetter umschlagen konnte. Als er in den Himmel blickte, stellte er fest, dass dieser noch sternenklar war.

    Sharif ging weiter und fand sich schließlich vor dem Haremszelt wieder. Seine Stimmung hellte sich auf, als er einen Blick hineinwarf. Er hoffte, Britt würde zumindest so lange bleiben, um den Komfort genießen zu können. Genau wie seinen Pavillon hatte man es um den unterirdischen Wasserlauf herum aufgebaut. Das Wasser war klar und warm und bildete in einem abgeteilten Bereich ein natürliches Becken. Kostbare Teppiche schufen eine behagliche Atmosphäre, und der betörende Duft von Weihrauch erfüllte die Luft. Was das Zelt jedoch zu etwas Besonderem machte, war das sanfte Licht der Messinglaternen, das alles golden schimmern ließ. Dies war kein Ort für eine geschäftliche Besprechung, sondern für Sinnesfreuden, was Britt sicher nicht entgehen würde.

    Die älteren Frauen des Stammes waren auf ihn zugekommen und hatten vorgeschlagen, den weiblichen Gast mit verschiedenen traditionellen Ritualen zu verwöhnen – mit kosmetischen Behandlungen, einem der kostbaren alten Kleider, die sie in ihrer Schatzkiste auf den Reisen durch die Wüste mit sich führten, und besonderen Speisen.

    „Bestimmt wird sie es zu schätzen wissen“, hatte Sharif erwidert, woraufhin die Frauen ihn angelächelt hatten.

    Anschließend hatten sie gesagt, wenn ihr Scheich ihnen die Ehre erwies, einen weiblichen Gast in ihrem Camp zu empfangen, würden sie dafür sorgen, dass er es auf die traditionelle Art und Weise tat.

    „Perfekt“, hatte er anerkennend erwidert, weil er sich vorstellen konnte, was das bedeutete. „Ich wüsste nicht, worüber sie sich mehr freuen würde.“

    Amüsiert stellte er sich ihre Reaktion vor, wenn Britt wie eine Lieblingskonkubine behandelt wurde, doch er dachte auch daran, wie wichtig es war, die älteren Frauen auf seiner Seite zu haben. Sie leiteten die jungen an und mussten deshalb die Neuerungen akzeptieren, die er besonders im Bildungs- und Gesundheitswesen einführte.

    Das Klingeln seines Telefons riss ihn aus den Gedanken. Es war seine Schwester Jasmina, die ihm eröffnete, dass Britt nicht bis zum nächsten Morgen gewartet habe, sondern schon vor einigen Stunden aufgebrochen sei.

    Nachdem er sich von ihr verabschiedet hatte, verlor er keine Zeit mehr. Kein Wunder, dass er so ein ungutes Gefühl gehabt hatte. Hier, im Windschatten der Felsen, waren die Leute sicher, aber wenn das Wetter in der Wüste umschlug und Britt sich verfahren hatte …

    Nachdem er die Kufiya, das traditionelle Kopftuch der Beduinen, befestigt hatte, ließ er sein Pferd kommen, während seine treuen Männer sich um ihn versammelten. Sie mussten sofort aufbrechen. Wenn ein Sandsturm aufzog, wie Sharif vermutete, und Britt ganz allein in der Wüste war, würde ihr all die moderne Technologie nicht helfen.

    Während einige Männer die Ausrüstung, die er vielleicht benötigen würde, in den Packtaschen eines Kamels verstauten, ging er zu den Pferden, wo man bereits seinen Hengst gesattelt hatte. Sofort saß er auf und ritt mit einigen Männern los in die Nacht, die Britt sicher für wunderschön und romantisch hielt.

    Wo war die Wüstenromantik geblieben? Bei einem letzten Versuch, den Reifen zu wechseln, war Britt fast weggeweht worden. Erschöpft fuhr sie sich über den Nacken. Sie hatte überall Sand – im Gesicht, in den Haaren und sogar unter ihren Sachen.

    Angsterfüllt blickte sie sich um und fragte sich, ob sie überhaupt eine Chance hatte, gefunden zu werden. Der Himmel war inzwischen schwarz und die Sicht gleich null. Sie konnte nicht einmal mehr die Sterne erkennen. Noch nie hatte Britt sich so allein gefühlt. Mit Mühe schaffte sie es zum hinteren Teil des Jeeps und tat ihr Werkzeug hinein. Dann öffnete sie die Fahrertür und kletterte auf den Sitz. Der Sturm war jetzt so stark, dass der Wagen umzufallen drohte. Egal, was zwischen Sharif und ihr vorgefallen war, sie wollte nur noch, dass er sie fand.

    Natürlich hatte sie vor ihrer Abreise die Wettervorhersage abgerufen, doch sie hätte nie gedacht, dass das Wetter so schnell umschlagen könnte. Nein, es war zu gefährlich, wenn Sharif sich auf die Suche machte. Er sollte nicht sein Leben riskieren. Doch sie konnte nicht tatenlos hier herumsitzen und musste sich irgendwie bemerkbar machen. Wenn der Jeep verweht wurde, würde man sie niemals finden.

    Kurz entschlossen stieg sie aus und kämpfte sich wieder nach hinten. Der Sand peitschte ihr ins Gesicht, aber sie war fest entschlossen, zu leben und gefunden zu werden.

    Im Kofferraum fand sie ein Warndreieck und einen Spaten. Irgendwie schaffte sie es, ihren BH auszuziehen und das Warndreieck damit an den Griff des Spatens zu binden. Nachdem sie den diesen dann durch die Stoßstange geschoben hatte, suchte sie schnell wieder im Wagen Zuflucht.

    Dann schaltete sie alles aus und ergab sich in die Dunkelheit. Sie musste Kräfte sparen. Jetzt konnte sie nichts mehr tun, als den Sturm abzuwarten und zu hoffen, dass sie ihn überleben und sich danach freischaufeln konnte.

10. KAPITEL

    Nachdem Sharif abgesessen hatte, legte er seinem Hengst ein Tuch über den Kopf, um ihn weiterführen zu können. Mit einem Seil an diesem festgebunden war das Kamel mit der Ausrüstung. Dies brauchte keinen Schutz, während er die Augen zusammenkneifen und durch einen kleinen Schlitz in seiner Kufiya blicken musste. Seine Männer hielten sich dicht bei ihm, und solange er sich an seinem Kompass orientieren konnte, würde er Britt finden.

    Während sie sich weiter durch den Sturm kämpften, dankte Sharif im Stillen dafür, dass Jasmina ihm Britts Koordinaten hatte simsen können. Trotzdem überkam ihn kalte Angst, als er sich fragte, ob er Britt rechtzeitig finden würde.

    Er musste sie rechtzeitig finden.

    Würde sie ihn womöglich für einen Banditen halten, wenn er plötzlich im Sandsturm auftauchte? Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie ihn noch nie in seiner traditionellen Kleidung gesehen hatte. Er betete, dass er sie lebend finden würde. Hoffentlich war sie so vernünftig gewesen, im Wagen zu bleiben. Draußen hätte sie keine Chance.

    Das Heulen des Windes war unerträglich und schien niemals enden zu wollen. Es schien Britt, als würde ein Ungeheuer mit allen Mitteln versuchen, an sie heranzukommen. Mit angezogenen Beinen und den Händen über den Ohren saß sie zusammengekauert da. Sie wusste, dass die Elektronik nicht mehr funktionierte. Die Verwehungen reichten inzwischen bis zur Hälfte der Windschutzscheibe. Wie lange würde sie überleben?

    Was für eine vertrackte Situation, dachte sie und schnitt eine Grimasse. Derjenige, der ihren leblosen Körper aus dem Jeep ziehen musste, tat ihr jetzt schon leid …

    Nein, sie würde nicht so sterben!

    Mit ihren ganzen Gewicht warf sie sich gegen die Fahrertür, doch diese gab nicht nach – und selbst wenn sie es getan hätte, wohin wollte sie gehen?

    Die Leuchtraketen sind meine letzte Hoffnung, sagte Britt sich dann. Aber bevor sie sie abschießen konnte, musste sie das Fenster zerschlagen.

    Nachdem sie über die Sitze nach hinten geklettert war, fand sie alles, was sie brauchte. Zum Glück war das Fahrzeug gut für eine Tour durch die Wüste ausgestattet. Es gab Leuchtraketen, Arbeitshandschuhe, eine Schutzbrille und einen Schutzhelm sowie Schneidwerkzeug, eine Taschenlampe und einen Erste-Hilfe-Kasten. Perfekt. Sie konnte sich an die Arbeit machen.

    Er hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, als er in der Ferne eine Leuchtrakete ausmachen konnte. Ein Adrenalinstoß verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Sharif trieb seine erschöpften Tiere voran, und seine tapferen Männer folgten ihnen dicht auf den Fersen. Er wusste nicht, ob es Britt war, doch dann entdeckte er das Warndreieck, das sie mit ihrem BH an einem Spatengriff befestigt hatte. Trotz seiner Anspannung musste er über ihren Einfallsreichtum lächeln. Seine Lunge schmerzte, als er sich weiter durch den Sturm kämpfte. Nichts konnte ihn mehr zurückhalten. Der Sand war überall, aber die traditionelle Kleidung bot einen guten Schutz, und Sharif nahm ihn kaum wahr, weil er nur an Britt denken konnte. Sein einziges Ziel war, sie zu retten, zu beschützen und sie irgendwie ins Camp zu schaffen …

    Wenn sie noch lebte.

    Er betete dafür, so wie er noch nie gebetet hatte. Als er die Stelle endlich erreichte, versuchte er, um den inzwischen halb verschütteten Jeep zu gelangen. Es war schlimmer, als er befürchtet hatte, und da der Wind so toste, konnte er nichts hören. Lebte Britt noch? Zusammen mit seinen Männern versuchte er, die Windschutzscheibe herauszureißen. Offenbar hatte Britt sie bereits aus der Befestigung gelöst, um die Leuchtraketen abschießen zu können …

    Und dann sah er sie endlich. Sie lebte! Allerdings war sie bewusstlos. Durch die gelockerte Windschutzscheibe war viel Sand in den Wagen gedrungen. Sharif bedeutete seinen Männern zurückzutreten, weil es zu gefährlich war. Der Jeep konnte jeden Moment weiter im Sand versinken oder sogar umfallen. Niemand sollte sein Leben riskieren.

    Sharif grub abwechselnd mit den Händen und mit dem Spaten, den er aus der Stoßstange gezogen hatte. Es war die längste Stunde seines Lebens – und sein größter Triumph, als er schließlich Britt herausziehen konnte.

    Sie war aus einem Albtraum erwacht und fand sich in einem Hollywood-Blockbuster wieder, wie es Britt schien. Sie befand sich in einem luxuriösen Beduinenzelt, und weit und breit war kein Sandkorn zu sehen. Auf unzähligen Kissen gebettet, war sie von exotisch anmutenden Frauen umgeben, die fließende Gewänder und Schleier in Regenbogenfarben trugen. In diesem Moment versuchten sie ihr durch Gesten verständlich zu machen, dass sie kaum bei Bewusstsein gewesen war, als ihr Anführer sie ins Camp brachte.

    Fasziniert blickte Britt sich um. Sie musste lange geschlafen haben. Die Kissen dufteten herrlich, und das Lager war von zarten weißen Vorhängen umgeben, die die Frauen offenbar zurückgezogen hatten. Während sie all das zu verarbeiten versuchte, stieg Panik in ihr auf. War dies das Lager, von dem Jazz ihr erzählt hatte – oder befand sie sich in einem anderen?

    Dann kehrten die Erinnerungen zurück. Der furchtbare Sandsturm … Die nackte Angst, lebendig begraben zu werden … Ihr verzweifelter Versuch, eine Leuchtrakete abzuschießen, ohne zu wissen, ob jemand diese sehen würde …

    Doch offenbar war es der Fall gewesen. Als sie etwas sagen wollte, stellte sie fest, dass ihr Mund wie ausgetrocknet war. Sofort brachten die Frauen ihr etwas zu trinken, und eine deutete auf ein offenbar natürliches Schwimmbecken, das sich am hinteren Ende des Zelts befand.

    Nein, dies war kein Zelt, sondern ein ebenso großer wie luxuriöser Pavillon, üppig möbliert und mit prachtvollen Teppichen ausgelegt. Ziselierte Messinglaternen verbreiteten ein goldenes Licht, das die zahlreichen Antiquitäten umso kostbarer erscheinen ließ. Noch immer sah Britt sich erstaunt um, als die Frauen sie auf sich aufmerksam machten. Sie hatten Gefäße mit Wasser und Handtücher gebracht und bestanden darauf, sie zu waschen und ihre Prellungen und Schrammen zu versorgen.

    Es war ein schönes Gefühl, so herzlich willkommen geheißen zu werden. Lächelnd bedankte sie sich bei den Frauen und trank und aß mit Appetit, was diese ihr servierten. Allerdings konnte sie hier nicht den ganzen Tag wie eine Konkubine herumliegen. Sie hatte gerade von einem weiteren Gebäckstück abgebissen, als sie plötzlich an Jazz denken musste. Vermutlich war diese außer sich vor Sorge …

    Als Britt ihr Handy aus der Tasche zog und es einschaltete, stellte sie erleichtert fest, dass sie Empfang hatte. Schnell schrieb sie eine SMS: Sicher im Camp gelandet. Tut mir leid, wenn ich Ihnen Angst gemacht habe! Habe bestimmt einen Tag geschlafen. Melde mich bald.

    Noch bevor sie das Telefon weglegen konnte, erhielt sie eine Antwort: Bin froh, dass Sie in Sicherheit sind. Freue mich darauf, Sie bald zu sehen. :-)

    Lächelnd legte Britt das Handy beiseite. Auch sie freute sich auf diese Begegnung. Und nun bedeuteten die Frauen ihr, sie zu dem Becken zu begleiten. Sie zögerte, aber die Vorstellung, in dem sauberen Wasser zu baden, war zu verlockend.

    Also stand Britt auf und folgte ihnen, fühlte sich allerdings sofort unbehaglich, als die Frauen abwechselnd zu kichern und zu seufzen begannen. Bereiteten diese sie auf die Begegnung mit dem Scheich vor?

    Sie versuchte, sich verständlich zu machen, indem sie mit den Händen einen großen Mann in der traditionellen arabischen Kleidung beschrieb, denn das war alles, woran sie sich erinnerte. „Der Schwarze Scheich?“, fragte sie und sah sich um, in der Hoffnung, etwas Schwarzes zu finden, worauf sie deuten konnte. „Seine Majestät, Scheich Sharif al Kareshi …?“

    Sofort stießen die Frauen Entzückensschreie aus, warfen sich vielsagende Blicke zu und kicherten wieder.

    Britts Herz pochte wie wild. Also hatte vermutlich Sharif alias Emir sie gerettet. Noch immer konnte sie nicht klar denken, aber es war ihr lieber, im Zelt eines Mannes zu sein, den sie kannte, auch wenn es sich um den Schwarzen Scheich handelte.

    Um die Frauen nicht zu kränken, ließ sie sich von ihnen in das Becken helfen. Warum sollte sie sich nicht von ihnen verwöhnen lassen, um dann erfrischt den Tag zu beginnen und das Camp zu erkunden? Genüsslich tauchte sie in das warme Wasser ein, während eine der Araberinnen im Hintergrund leise auf einem Instrument spielte. Schließlich legte Britt den Kopf zurück und gab sich einem Tagtraum hin. Darin war sie eine junge Frau, die sich in der Wüste verirrt hatte und von einem attraktiven Scheich gerettet worden war …

    Sie war eine junge Frau, die sich in der Wüste verirrt hatte und von einem attraktiven Scheich gerettet worden war!

    Und ungeachtet ihrer Gefühle für ihn musste sie ihm als Erstes dafür danken, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Danach konnte sie ihm immer noch ihre Meinung sagen. Sharif hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu retten.

    Die Araberinnen rissen sie aus den Gedanken, indem sie ihr Handtücher brachten und sie dann von Kopf bis Fuß abtrockneten. Dabei stellte Britt fest, dass einige von ihnen inzwischen die Kissen aufgeschüttelt und eine enorme Anzahl von Speisen und Getränken aufgetragen hatten.

    Erwartete sie Besuch?

    Einen bestimmten Besucher?

    Erneut begann ihr Puls zu rasen.

    Als man sie zurück zum Lager führte, erhaschte Britt durch eine Öffnung im Zeltdach einen Blick auf den Himmel, an dem offenbar gerade die Sonne unterging. Die Frauen bedeuteten ihr, sich auf den Bauch zu legen, um sie dann mit herrlich duftenden Ölen zu massieren. Britt konnte sich nicht entsinnen, je so verwöhnt worden zu sein. Anscheinend bereitete man sie tatsächlich auf die Begegnung mit dem Scheich vor …

    Unbehagen stieg in ihr auf, als eine der Frauen ihr anschließend ein exquisites Gewand aus fließender Seide zeigte. Mit Gesten gab sie ihr zu verstehen, wo ihre Sachen waren, woraufhin eine andere Frau ihr bedeutete, dass man diese gewaschen habe und sie noch nass seien.

    „Danke“, sagte Britt verwundert.

    Sie fragte sich, wie dieser Abend und diese Nacht wohl verlaufen würden, beschloss dann allerdings, einfach die überwältigende Gastfreundschaft dieser netten Menschen zu genießen. Das Kleid war wirklich wunderschön, obwohl es ursprünglich sicher für eine sehr viel glamourösere Frau als sie gedacht gewesen war. Aus eisblauer, von silbernen Fäden durchwirkter hauchzarter Seide gefertigt, schien es wie geschaffen für die Konkubine eines Wüstenherrschers zu sein.

    Eine der Frauen brachte ihr einen hohen Spiegel, damit sie sich darin betrachten konnte. Britt erkannte sich kaum wieder, als sie ihr einen passenden Schleier anlegten und diesen mit einer juwelenbesetzten Spange befestigten. Einen Moment lang stand sie regungslos da und staunte nur. Wenigstens passte sie jetzt in diese Umgebung, und wahrscheinlich zum ersten Mal überhaupt sehnte sie sich nicht nach ihrer gewohnten Kleidung. Sie hatte noch nie etwas so Exotisches getragen, geschweige denn geglaubt, sie könne so geheimnisvoll wirken.

    Unwillkürlich verspannte sie sich, als plötzlich etwas raschelte und sie einen unbekannten Duft wahrnahm …

    Als sie sich umwandte, stellte sie fest, dass die Frauen zurückwichen.

    Und dann sah sie den Mann – oder vielmehr seine Silhouette. Er war groß und kräftig und trug einen schwarzen Kaftan. Das traditionelle schwarze Kopftuch der Beduinen bedeckte die Hälfte seines Gesichts, aber sie hätte ihn überall wiedererkannt. Und ehe ihr Verstand eine Entscheidung treffen konnte, sehnte ihr Körper sich bereits nach ihrem Liebhaber.

    „Du warst das also …“ Noch während sie das sagte, wurde ihr klar, wie lächerlich es klingen musste.

    Seine Majestät Scheich Sharif al Kareshi, bekannt unter dem Namen der Schwarze Scheich und für sie bisher Emir, löste sein Kopftuch. Als ihre Blicke sich trafen, vergaß Britt, dass sie sich eigentlich bei ihm hatte bedanken und ihm danach Vorwürfe hatte machen wollen, weil er einfach abgereist war.

    „Danke, dass du mir das Leben gerettet hast“, brachte sie schließlich doch hervor. Plötzlich schien nur wichtig zu sein, dass sie wieder zusammen waren. „Du hast dein Leben für mich aufs Spiel gesetzt …“

    Sharif ging nicht darauf ein. „Es freut mich, dass du wohlauf bist.“ Er ließ das Kopftuch fallen. „Hast du alles, was du brauchst?“

    Ihr war die Kehle wie zugeschnürt, und Britt fühlte sich so gut wie nackt in dem dünnen Kleid. Verlegen strich sie darüber.

    „Entspann dich, Britt. Wir sind immer noch dieselben Menschen wie in Skavanga.“

    Waren sie das tatsächlich? Allein seine Stimme in dieser Umgebung zu hören erschien ihr seltsam unwirklich.

    „Du hast eine Menge durchgemacht“, stellte Sharif fest. „Warum genießt du es hier nicht einfach?“

    „Eure Majestät, ich …“ Unwillkürlich ging sie zum Sie und zur förmlichen Anrede über.

    „Sag bitte Sharif zu mir“, erwiderte er und lächelte dabei flüchtig. Nach einer Pause fügte er hinzu: „Wenn es dir lieber ist, kannst du natürlich auch Emir zu mir sagen.“

    „Mir fallen viele Bezeichnungen für dich ein, aber Emir gehört sicher nicht dazu“, erwiderte Britt. „Dies ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt für Kritik – schließlich hast du mir das Leben gerettet …“

    „Aber du bist wütend“, meinte Sharif.

    „Ich würde gern wissen, warum du meintest, mich hintergehen zu müssen.“

    „Ich wickle meine Geschäfte immer sehr diskret ab.“

    „Diskretion ist eine Sache – Unehrlichkeit etwas anderes.“

    „Ich bin dir gegenüber nie unehrlich gewesen, Britt.“

    „Aber du hast mir nicht alles erzählt, stimmt’s? Ich weiß immer noch nicht, warum du so überstürzt abgereist bist.“

    „Die Dinge haben sich schneller entwickelt, als ich angenommen hatte, und ich konnte es dir nicht erklären.“

    „Der Schwarze Scheich lässt sich ausbremsen? Von wem denn?“

    „Das kann ich dir leider nicht sagen.“

    „Übertreibst du es nicht mit deiner Loyalität?“

    „Man kann nie loyal genug sein“, versicherte Sharif. „Du kannst froh sein, dass ich deine Schwestern aus allem herausgehalten habe und alles, was ich getan habe, zum Wohl des Unternehmens ist …“

    „Und deinem Geschäft zum Vorteil gereicht.“

    „Das Konsortium profitiert natürlich auch davon.“

    „Darauf wette ich“, meinte Britt leise. „Schön, dass du das Ganze so lustig findest“, fügte sie hinzu, als seine Augen zu funkeln begannen.

    „Ich finde es nicht im Mindesten lustig. Da einer euer größten Kunden zahlungsunfähig ist und viele Arbeitsplätze bei euch gefährdet sind, habe ich getan, was ich konnte – während du in der Maschine nach Kareshi gesessen hast.“

    Prompt errötete sie unter ihrem Schleier. Normalerweise hatte sie immer alles im Griff. Und normalerweise war sie auch über alles informiert. Aber Sharif verschwieg ihr etwas, und sie fragte sich, aus Loyalität zu wem.

    Doch sie würde von ihm nichts erfahren, wie sie sich frustriert vor Augen führte. „Also gut, es tut mir leid. Vielleicht habe ich überreagiert. Das erklärt allerdings nicht, warum du mir vor deiner Abreise nichts gesagt hast.“

    Sharif neigte den Kopf. „Ich bin es nicht gewohnt, mich anderen gegenüber zu rechtfertigen.“

    „Na ja, egal, was du getan oder nicht getan hast, danke …“ Wieder wollte sie sich bei ihm dafür bedanken, dass er ihr das Leben gerettet hatte, als er die Hände hob.

    „Schon gut, Britt.“ Dann blickte er zum Schlafbereich. „Du solltest dich jetzt ausruhen.“

    Unwillkürlich wich Britt einen Schritt zurück. Sie brauchte Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Nachdem sie die Vorhänge zurückgezogen hatte, wandte sie sich zu Sharif um.

    Nach der traditionellen Begrüßungsgeste erklärte er trocken: „Das bedeutet Frieden. Und du musst in meiner Gegenwart nicht stehen, Britt.“

    „Vielleicht ist es mir lieber …“

    „Und vielleicht solltest du dich jetzt hinlegen.“

    Da sie sich nicht mit ihm streiten wollte, setzte sie sich auf eines der großen Kissen. „Tut mir leid, dass ich dir so viele Umstände mache“, entschuldigte sie sich. „Ich hatte keine Ahnung, dass ein Sandsturm aufzieht. Ich hatte vorher die Wettervorhersage gelesen …“

    „Und du konntest es nicht erwarten, mich zu sehen?“, erkundigte er sich süffisant.

    „So war es nicht“, schwindelte sie.

    Sie verspannte sich, als er sich zu ihr setzte – zwar in gebührendem Abstand, aber doch so nahe, dass ihr Herz wie wild zu pochen begann. Einmal mehr fühlte sie sich fast nackt in dem dünnen Kleid.

    „Die Frauen haben mir dieses Kleid gegeben, weil sie meine Sachen gewaschen haben“, fühlte sie sich verpflichtet zu sagen.

    „Sehr hübsch“, erwiderte Sharif.

    Das war stark untertrieben. Das Kleid war exquisit und dazu angetan, einen Mann zu verführen. Ihre Schwestern hätten gelacht, wenn sie sie in diesem Moment gesehen hätten. Die toughe Geschäftsfrau Britt Skavanga fühlte sich hilflos und wusste nicht, was sie sagen sollte.

11. KAPITEL

    Am liebsten hätte sie seinen Rat befolgt und sich ausgeruht, doch seine Nähe und sein vertrauter, betörender Duft – eine Mischung aus Sandelholz und Leder – berauschten sie und machten sie schwach. Deshalb kam Britt schnell aufs Geschäft zu sprechen. „Hätte ich vor deinem Besuch in Skavanga ein Foto von dir gesehen, hätte ich dich sofort erkannt, und dann wäre es sicher nicht so weit gekommen.“

    „Normalerweise verschicke ich keine Fotos mit meiner Geschäftspost“, erwiderte Sharif mit einem ironischen Unterton. „Von dir hatte ich zwar eins gesehen, aber es hat eine ganz andere Frau gezeigt.“

    „Inwiefern?“

    Er lächelte schwach. „Du bist viel vielschichtiger, als es das Foto erahnen ließ.“

    Britt schnitt eine Grimasse, als sie sich an das Foto erinnerte. Darauf trug sie ein steifes Kostüm und wirkte auch steif. Sie ließ sich nicht gern fotografieren, doch sie hatte das Porträt für das Firmenjournal gebraucht.

    „Es gibt auch keine Fotos von dir in der Presse“, entgegnete sie. „Jedenfalls habe ich im Internet nichts gefunden.“

    „Wirklich?“, fragte er gespielt besorgt. „Das muss ich sofort ändern.“

    „Du machst dich über mich lustig.“

    Sharif zuckte die Schultern. „Ich dachte, wir hätten uns auf einen Waffenstillstand geeinigt. Wenn du jetzt nichts mehr brauchst …“

    „Nein, danke“, antwortete sie gestelzt, als er aufstand.

    Sie war enttäuscht, wie sie sich eingestehen musste. Ihr Körper stand in Flammen, und Sharif wollte gehen.

    Ich sollte froh darüber sein, sagte Britt sich energisch. Auch wenn heiße Wellen der Lust ihren Schoß durchfluteten, war dieser Mann nicht Emir – und Emir war gefährlich genug gewesen. Der Schwarze Scheich war Herrscher über ein Land und ein Fremder, der ihr das Herz herausreißen und darauf herumtrampeln konnte, während sie sich nach ihm verzehrte. Sie erhob sich ebenfalls und sah ihm in die Augen. Das erwies sich allerdings als Fehler, denn nun loderten die Flammen der Leidenschaft noch höher auf.

    „Es ist wunderschön hier, und ich kann dir gar nicht genug für all das danken, was du für mich tust. Die Frauen sind so nett zu mir. Sie haben mir zu essen und zu trinken gegeben, meine Wunden versorgt …“

    „Sie haben dir beim Baden geholfen?“, ergänzte er.

    Der Ausdruck in seinen Augen brachte sie völlig durcheinander. „Ich … habe gebadet, ja.“ Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme ganz fremd.

    „Und sie haben dich für den Scheich angezogen“, sagte Sharif.

    Machte er Spaß oder nicht? Britt wurde wütend. So konnte er doch nicht mit ihr reden!

    „Sie haben dich gut vorbereitet“, fuhr er ungerührt fort. „Wäre es dir lieber gewesen, wenn sie dir ein hässliches Kleid gebracht hätten?“, erkundigte er sich, sich ihrer Wut offenbar bewusst. „Für Empörung ist es jetzt zu spät, Britt. Aber ich muss sagen, das Kleid steht dir. Der Blauton passt perfekt zu deinen Augen …“

    Und warum schaute er ihr dann nicht in die Augen?

    Sie atmete tief durch und wünschte, ihre Sachen wären schon trocken.

    Und dennoch …

    Und dennoch freute sie sich über seinen anerkennenden Blick. Ihre Körpersprache war ziemlich verräterisch, denn sie hatte die Lippen leicht geöffnet, und ihre Brustwarzen hatten sich aufgerichtet.

    „Das Kleid ist sehr hübsch“, bestätigte Britt kühl.

    Erregt erschauerte sie, als Sharif die Hand ausstreckte und mit dem Zeigefinger über den Rand ihres Schleiers strich. Dass er ihr das Leben gerettet hatte, hatte einen primitiven Wunsch in ihr geweckt – sich bei ihm zu bedanken, indem sie mit ihm schlief.

    „Ich komme später wieder – wenn du dich ausgeruht hast“, sagte er nun.

    Schweigend beobachtete Britt, wie er die Vorhänge zuzog. Auch wenn sie wie eine Konkubine gekleidet war, würde sie nicht nach seiner Pfeife tanzen. Sie war aus rein geschäftlichen Gründen hier. Und sie musste ihm gegenüber vorsichtig sein. Er hatte mit ihren Schwestern gesprochen, ohne sie darüber zu informieren. Auch das Ergebnis der Bodenproben hatte er ihr noch nicht mitgeteilt. Selbst wenn dieses Ambiente die erotischsten Fantasien bei ihr wachrief und Sharif der verführerischste Mann überhaupt war, schuldete er ihr einige Antworten.

    Dann kehrte er plötzlich zurück. Sie versuchte, sich gleichgültig zu geben, doch als er sie an sich zog, seufzte sie auf. Dies war nicht der zivilisierte Geschäftsmann, sondern der Herr der Wüste. Und der Ausdruck in seinen Augen verriet den Wunsch, sie zu beherrschen und ihr Vergnügen mit ihr zu teilen.

    „Und, Britt?“, fragte Sharif. „Warum bist du wirklich nach Kareshi gekommen? Du hättest doch alles per Telefon oder Mail regeln können.“ Er lächelte grimmig. „Warum bist du wirklich hier? Was willst du von mir?“

    Er wusste ganz genau, was sie wollte. Sie sehnte sich danach, seine Hände überall zu spüren, während er ihr in die Augen sah. Sie sehnte sich danach, von seinem Duft und seiner Körperwärme umfangen zu werden und mit ihm zu verschmelzen …

    Sharif stand in Flammen, als Britt sich an ihn presste. Dies war die Frau, an die er sich erinnerte und die er begehrte. Dies war die Frau, die sich nahm, was sie wollte, ohne an die Folgen zu denken.

    „Sharif?“

    Brachte diese Wildkatze vielleicht das Schlechteste in ihm zutage? Langsam löste er sich von ihr. Als er das Zelt betrat, hatte er das empfindsame Herz einer Frau gesehen, die er auch in Skavanga kennengelernt hatte – die zarte Seele, die sich unter der rauen Schale verbarg, die Frau, die er verlassen hatte, bevor er ihr wehtun konnte.

    „Was ist, Sharif?“

    Als er sie anblickte, bemerkte er den enttäuschten Ausdruck in ihren Augen. Kein Wunder, dass sie mit dem Schlimmsten rechnete, schließlich hatte er sie schon einmal verlassen.

    Früher hatte er immer seine Bedürfnisse gestillt und das Ganze dann abgehakt. Nie hätte er für möglich gehalten, dass eine Frau ihm je so viel bedeuten könnte. Er konnte die Gefühle nicht beschreiben, die ihn überkommen hatten, als er Britt lebend gefunden hatte. Er hatte eine tiefe Dankbarkeit verspürt. Aber er musste ein Land regieren, was eine enorme Verantwortung darstellte. Sollte er seinem starken Verlangen nachgeben und Britt jetzt lieben, oder sollte er sie retten, indem er ging?

    „Dass du so unentschlossen bist, passt gar nicht zu dir“, meinte sie leise.

    „Und dass du so lammfromm bist, ist auch untypisch für dich“, entgegnete Sharif und lächelte süffisant. „Wie sollen wir damit umgehen?“

    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Das fragst du mich?“

    Sharif schloss die Augen, um ihren Duft und ihre Körperwärme auf sich wirken zu lassen. Er begehrte Britt. Sie begehrte ihn. Es war ganz einfach. Und er war ein sinnlicher Mann, ein Genießer. Britt glaubte, alles über Männer und Sex zu wissen, aber es würde ihm ein Vergnügen sein, sie eines Besseren zu belehren.

    „Was machst du da?“, erkundigte sie sich, als er sich wieder setzte und ihr bedeutete, neben ihm Platz zu nehmen. „Was glaubst du, was das hier ist?“

    „Das hier ist ein Harem“, meinte er. „Und wenn dir die Vorstellung nicht gefällt, kannst du aus dem Licht kommen.“

    „Ich stehe, wo ich will“, erklärte sie aufgebracht.

    Er hatte nichts dagegen. Ihre weiblichen Kurven zeichneten sich unter dem hauchzarten Kleid gegen das Licht ab. Nachdem er eine Weile demonstrativ geschwiegen hatte, fragte er: „Haben die Frauen dir auch Unterwäsche gegeben?“

    Britt schnaufte verächtlich. „Du bist wirklich skrupellos!“, rief sie und schlang die Arme um sich.

    „Ich wollte dir nicht zu nahe treten.“ Sharif musste sich das Lächeln verkneifen, als er sich in die Kissen zurücklehnte. „Ich bewundere dich nur … Also, komm her.“

    „Du machst wohl Witze.“

    „Dann bleib eben die ganze Nacht da stehen.“

    „Das brauche ich nicht, denn irgendwann wirst du gehen. Und dann lege ich mich auf mein Bett.“

    Britt sah wirklich toll aus, wenn sie wütend war. Er fand auch nichts dabei, sie aufzuziehen, denn in Skavanga hatte sie ihn mit ihren traditionellen Bräuchen schließlich auch auf die Probe gestellt. „Komm“, wiederholte er. „Du weißt, dass du es willst …“

    „Ich weiß, dass ich es nicht will“, konterte sie. „Dass du mir das Leben gerettet hast, gibt dir nicht das Recht der ersten Nacht.“

    „Ah, du bist also noch Jungfrau“, spottete er.

    Ihr mordlustiger Blick hätte die meisten Männer eingeschüchtert. Offenbar konnte sie nicht glauben, dass er immer noch derselbe Mann war, den sie in Skavanga kennengelernt hatte. Er hätte es ihr weiter beweisen können, aber es machte ihm Spaß, sie aufzuziehen. Während Sharif sich ein Glas Saft einschenkte und sich einige Trauben nahm, verließ Britt den Schlafbereich und blickte sich im Zelt um, offenbar auf der Suche nach einer anderen Sitzgelegenheit. Sie würde allerdings keine finden, und er hatte auch nicht die Absicht wegzugehen.

    „Man kann hier nirgendwo anders sitzen“, beschwerte sie sich prompt. „Es sei denn, du verlässt das Zelt.“

    Ungerührt aß er weiter. „In einem Harem braucht man keine Stühle. Deswegen gibt es nur diesen Bereich, in dem man schlafen, entspannen und sich vergnügen kann.“

    „Erinnere mich gefälligst nicht daran! Ich weiß nicht, was für ein Spielchen du spielst, Sharif, aber ich möchte, dass du sofort gehst.“

    „Ich denke nicht daran. Das hier ist mein Camp, mein Zelt, mein Land. Und du“, fügte er charmant hinzu, „bist mein Gast.“

    „Als du mein Gast warst, habe ich dich besser behandelt.“ Als er demonstrativ die Brauen hochzog, fuhr sie fort: „Ich bin aus geschäftlichen Gründen hier. Wärst du nicht so überstürzt abgereist, hätte ich gar nicht zu kommen brauchen.“

    „Darum geht es also“, meinte er. „Es tut immer noch weh.“

    „Darauf kannst du wetten.“

    Er war genau zum richtigen Zeitpunkt abgereist, und obwohl er ihr nicht verraten wollte, welche Rolle Tyr bei dem Geschäft spielte, musste er sie beruhigen. „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Anscheinend muss ich lernen, mein Verhalten zu erklären.“

    Britt verschränkte die Arme vor der Brust. „Allerdings.“

    „Ich bin so froh, dass du hier bist – und dass dir nichts passiert ist.“

    „Danke, dass du mich daran erinnerst“, meinte sie. „Du weißt, dass ich jetzt nicht wütend auf dich sein kann.“

    Sie waren beide in einer schwierigen Situation. Sie begehrten einander. Ihnen beiden war klar, dass es nicht vernünftig wäre, die Karten auf den Tisch zu legen. Der einzige Fehler, den einer von ihnen gemacht hatte, war, sich mehr zu wünschen als nur Sex.

    „Vielleicht können wir dann Freunde sein?“, fragte Britt, als hätte sie seine Gedanken erraten. „Rein privat natürlich.“

    „Vielleicht“, erwiderte Sharif. „Und vielleicht auch im Beruf.“

    Nach einer langen Pause bat Britt: „Stellen deine Leute dir immer ein Haremszelt zur Verfügung – nur für den Fall?“

    „Komm her. Oder traust du dich nicht, dich neben mich zu setzen?“

    Sie nahm so weit wie möglich von ihm entfernt Platz.

    „Denk an die Rehe, die wir gesehen haben, und daran, wie entspannt wir waren.“

    Einen Moment lang saßen sie schweigend da, bis Britt lockerer zu werden schien.

    „Dieses Zelt ist von unschätzbarem Wert“, begann Sharif dann. „Alles, was du hier siehst, wurde über Jahrhunderte hinweg gesammelt und sorgfältig erhalten.“

    Interessiert beugte Britt sich vor. „Erzähl weiter.“

    „Wie ich schon sagte, soll man sich hier in erster Linie entspannen. Und nicht nur die Scheichs haben sich hier vergnügt. Viele Frauen wollten unbedingt Konkubinen werden.“

    „Wie dumm von ihnen!“

    „Wie kommst du darauf?“, fragte er, während er ihr den Schleier abnahm.

    Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Weil ich mich nie so leicht verführen lassen würde.“

    „Wirklich? Schade, dass dein Körper dich verrät.“

    Als sie den Blick senkte und ihre harten Brustwarzen sah, die sich unter dem dünnen Stoff abzeichneten, errötete sie tief. Dann lachte sie.

    „Nach einem harten Tag in der erbarmungslosen Sonne“, fuhr Sharif fort, „nachdem er mit Feinden gekämpft hatte und auf der Jagd gewesen war, kehrte der Scheich zurück …“

    „Und wie viele Frauen haben auf ihn gewartet?“

    „Mindestens ein Dutzend“, scherzte er.

    „Damals müssen Scheichs also ziemlich fit gewesen sein.“

    „Willst du damit andeuten, dass ich es nicht bin?“

    Als Britt ihm in die Augen sah und lächelte, musste er wieder feststellen, wie schön sie war. „Vielleicht gab es auch nur eine ganz besondere Frau. Wenn sie dem Scheich gefiel, hätte sie ihm genügt.“

    „Die Glückliche!“, rief sie. „Bis er beschloss, seine Sammlung zu vergrößern.“

    Sie amüsierte ihn. Und er mochte ihre kampflustige genauso wie ihre sanfte Seite. „Worin liegt der Unterschied zwischen meiner Geschichte und der Art, wie du früher die Männer behandelt hast? Du hältst dich doch für unabhängig, oder? Du bist eine Frau, die macht, was sie will, stimmt’s?“

    „Darauf kannst du wetten.“

    „Niemand hat die Frauen gezwungen, in den Harem zu gehen. Sie haben es aus freien Stücken getan.“

    „Und es sicher als Ehre betrachtet“, meinte Britt süffisant.

    „Aber du stimmst mir sicher zu, dass eine Frau sich dieselben Rechte herausnehmen kann wie ein Mann, oder?“

    „Natürlich tue ich das.“

    Britt fragte sich, worauf Sharif hinauswollte. Warum hatte sie das Gefühl, dass er sie in die Ecke drängte? Vielleicht lag es an seiner Art. Er wirkte viel zu entspannt.

    „Kannst du mir dann einen einzigen Grund nennen, warum du den Komfort dieses Zelts nicht genießen willst … wie ein Mann?“

    Sie war sprachlos, und das passierte ihr nur bei Sharif, wie sie sich frustriert klarmachte. Er war sehr scharfsinnig, denn er wusste genau, dass er sie mit seinen Argumenten umstimmen konnte, auch wenn er sie mit der Fantasie von dem Haremszelt nicht überzeugt hatte.

12. KAPITEL

    Britt konnte kaum fassen, dass Sharif ihr gerade grünes Licht für derartige Vergnügungen gegeben hatte, und sie spürte, wie ihr Körper schon darauf reagierte. Aber sie würde vorsichtig sein. Sie hatte gewisse Dinge über Kareshi gehört. Was wäre, wenn ihr einiges von dem, was er andeutete, nicht gefiel? In einem Anflug von Panik blickte sie sich um. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es sich bei vielen der kostbaren Antiquitäten um Liebesspielzeug handeln musste.

    Scharf atmete sie ein, als sie ihn leise lachen hörte. „Wo bist du gerade, Britt?“, fragte er.

    „Es ist wirklich interessant hier, wie ich jetzt sehe.“

    „Allerdings. Habe ich dich endlich aus der Reserve gelockt, Britt Skavanga?“ Seine dunklen Augen funkelten gefährlich. „Ich habe dir die Freiheit eines Harems geboten – die Gelegenheit, dich zu vergnügen wie ein Mann –, und trotzdem zögerst du?“

    „Vielleicht bist du nicht so unwiderstehlich, wie du denkst.“

    „Und vielleicht bist du nicht ganz ehrlich“, entgegnete Sharif. „Was siehst du hier, Britt? Glaubst du, die Frauen wären mit Gewalt hierher gebracht worden? Ich sehe kein Gefängnis, sondern einen goldenen Raum der Lüste.“

    „Weil du ein Genussmensch bist und ich eine moderne Frau mit einem scharfen Verstand.“

    „Eine schnelle Nummer auf dem Tisch reicht dir also?“

    „Das hier verurteile ich jedenfalls.“

    Seine Mundwinkel zuckten. „Du lügst, Britt. Du bist sehr neugierig, und jetzt fragst du dich, ob wir uns noch mehr Lust verschaffen können als in Skavanga. Warum findest du es nicht heraus? Warum wirfst du nicht deine Vorurteile über Bord? Warum lässt du dich nicht auf Dinge ein, die wir modernen Menschen vielleicht nicht entdeckt hätten, wenn Stämme wie dieser sie nicht von Generation zu Generation weitergegeben hätten?“

    Als Sharif ihre Hand berührte, zog sie sie schnell weg.

    „Hast du das gespürt?“, hakte er nach.

    Ob sie es gespürt hatte? Er hatte sie kaum berührt, und ihre Sinne waren explodiert.

    „Und das hier?“ Flüchtig streifte er ihren Nacken, woraufhin sie bebend einatmete.

    „Was ist das? Das ist ja unglaublich.“

    „Das.“ Sharif deutete auf die goldene Schale mit der Lotion, mit der die Frauen sie massiert hatten. „Das Rezept für dieses sogenannte Zauberelixier wurde von Generation zu Generation weitergereicht. Mit Zauberei hat es allerdings nicht zu tun – es ist nur eine besondere Kräutermischung. Trotzdem …“

    Trotzdem hat sie eine magische Wirkung, dachte Britt. Die Schrammen und Prellungen, die sie sich in der Wüste zugezogen hatte, waren kaum noch zu sehen, wie sie nun feststellte. Unwillkürlich erschauerte sie, als er weiter ihren Nacken liebkoste und die Finger dann in ihr Haar schob. Sie schloss die Augen und gab sich den fantastischen Empfindungen hin, die von ihr Besitz ergriffen.

    „Überall, wo diese Lotion aufgetragen wird, verstärkt sie das Empfinden“, ergänzte er.

    Und die Frauen hatten sie fast überall berührt und nur ihre Intimzonen ausgespart. Als sie Sharif anblickte, bemerkte sie das amüsierte Funkeln in seinen Augen. Offenbar glaubte er, wieder einmal gewonnen zu haben.

    Abrupt stand sie auf, verhedderte sich dabei jedoch in ihrem Schleier.

    „Komm, ich helfe dir“, meinte Sharif trocken.

    So blieb ihr nichts anderes übrig, als stillzuhalten, damit er sie befreite. Sie war nicht darauf vorbereitet, dass er so sanft zu ihr war – und dass sie sich nach mehr sehnte. Sie begehrte ihn – sie hatte ihn immer begehrt.

    Nachdem er ihr das Kleid abgestreift und ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel entblößt hatte, trug sie nur noch den hauchzarten Schleier. Sie konzentrierte sich völlig auf ihre Gefühle und war froh, dass Sharif es nicht eilig hatte. Alles, was er machte, zielte darauf ab, sie zu beruhigen und ihr Lust zu verschaffen. Und er wusste ganz genau, was sie erregte.

    „Und jetzt creme ich den Rest ein“, sagte er verführerisch.

    Als er sanft ihre Brüste damit zu massieren begann, wuchs ihr Verlangen noch mehr. Schließlich schob er ihr eins der Kissen unter die Hüften, und ihr wurde klar, wozu diese bestimmt waren. Schließlich tauchte er die Finger wieder in die Lotion und erwärmte diese mit den Händen …

    Und als er sie dann berührte …

    „Ist das gut?“, fragte er rau.

    „Muss ich wirklich darauf antworten?“

    Und dann ließ er die Finger endlich zwischen ihre Schenkel gleiten. Nur leider war es ebenso schnell wieder vorbei.

    „Noch nicht“, beschwichtigte er sie, als Britt enttäuscht stöhnte.

    Er lehnte sich zurück, und sie hörte, wie er sich die Hände in einer Schale wusch und anschließend abtrocknete. „Es dauert eine Weile, bis es wirkt, und ich gebe dir die Zeit, Britt.“

    Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Im Büro ihren Mann zu stehen war etwas anderes, als auf den Seidenkissen des Scheichs zu liegen.

    „Warum begnügst du dich mit einem Mal oder zwei Malen pro Nacht?“, erkundigte Sharif sich mit einem amüsierten Unterton.

    Britt wusste nicht, ob sie wütend sein oder sich einfach gehen lassen sollte. Aber wann würde sie je wieder eine Chance wie diese bekommen? Mit dem verlangenden Ausdruck in den Augen und dem wissenden Zug um den Mund entführte Sharif sie immer weiter in seine erotische Welt, sodass es nur eine Wirklichkeit für sie gab, und das war Sharif.

    „Und jetzt bist du dran“, erklärte er und brach damit den gefährlichen Bann. Nachdem er das Kissen weggezogen hatte, hob er ihre Beine vorsichtig hinunter.

    „Was?“, fragte Britt benommen. Vermutlich hätte sie in diesem Moment alles getan, damit er sie wieder berührte.

    Sie folgte seinem Blick zu der Schale mit der Lotion.

    Als sie ihm dann den Kaftan abstreifte und dieser hinunterrutschte, wurde ihr klar, dass sie seinen Anblick beängstigend gefunden hätte, wenn sie nicht gewusst hätte, wie zärtlich er sein und wie gut er sich beherrschen konnte.

    Erleichtert beobachtete sie, wie er sich auf den Bauch drehte und die Beine ausstreckte, denn sie war sich nicht sicher, ob sie schon innerlich gewappnet war. Dieser Wüstenkrieger war ein Mann mit einem beeindruckenden Körperbau. Langsam begann sie nun, ihn überall mit der Lotion zu massieren, und musste dabei aufpassen, dass sie seinem Po nicht zu viel Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ. Noch nie hatte sie einen Mann gesehen, der einen so perfekten Po hatte.

    „Habe ich gesagt, du sollst dich umdrehen?“, fragte sie, als Sharif sich auf den Rücken legte.

    Also gut, sie konnte es. Hatten sie sich nicht schon nackt gesehen? Und wollte sie die Herausforderung nicht annehmen? Denn Sharif wollte sie genauso auf die Probe stellen, wie sie es in Skavanga mit ihm getan hatte.

    Ohne Eile nahm Britt mehr Lotion und wärmte diese in den Händen, bis sie es nicht länger hinauszögern konnte. Zuerst widmete sie sich seiner Brust und kostete das Gefühl aus, seine festen Muskeln zu massieren. Dann verteilte sie das duftende Gemisch auf seinen Armen und Händen und ließ sich besonders viel Zeit mit seinen Fingern. Schockiert atmete sie ein, als Sharif ihre Hände umfasste und tiefer führte.

    Nachdem sie sich einen Moment angefunkelt hatten, gab Britt schließlich nach.

    Sorgfältig achtete sie darauf, die Lotion dick aufzutragen und ihn dabei sanft zu massieren. Sie war atemlos vor Erregung bei der Vorstellung, ihn gleich intim zu spüren …

    „Jetzt merkst du, wie schön es ist, das Ganze hinauszuzögern, stimmt’s?“, riss Sharifs Stimme sie aus den Gedanken.

    „Und was ist, wenn ja?“, konterte sie betont lässig.

    „Tu bloß nicht so.“ Genüsslich streckte er sich. „Und, was hältst du von meinem Raum der Sinnesfreuden?“

    „Er ist faszinierend“, räumte sie ein. Auf seinen vielsagenden Blick hin gestand sie: „Okay, er ist toll. Aber wie soll man sich hier nicht schuldig fühlen?“

    „Tust du das denn?“

    Eigentlich tat sie es nicht, wie Britt nun klar wurde. Die Lotion wirkte. „Aber dies ist ein Ort, an dem alles möglich erscheint …“

    „Worauf willst du hinaus, Britt?“

    Die Kehle schnürte sich ihr zu. „Ich wüsste gern, was möglich ist …“

    Dann erzählte Sharif ihr von den verschiedenen Gebrauchsmöglichkeiten der harten und weichen Kissen und der Federn.

    Seine anschaulichen Schilderungen ließen Britt erröten.

    „Ach, und was ist mit eurer Sauna?“, sagte er. „Und mit den Birkenzweigen?“

    „Das ist gesund. Es regt die Blutzirkulation an.“

    „Eis und Feuer“, sagte er leise und schaute sie dabei durchdringend an.

    Nach einer Weile kniete sie sich vor ihn und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. Es war höchste Zeit, sich bei ihm dafür zu bedanken, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft.

    Seine Lippen waren warm und fest. Sie verstärkte den Druck und drängte sie auseinander, aber gerade als sie ein lockendes Spiel mit der Zunge beginnen wollte, legte er sich auf sie und drückte sie in die Kissen.

    „Ich habe deinetwegen so viel auf mich genommen, Britt Skavanga“, beschwerte er sich lächelnd. „Und du willst nur das hier …“

    Schockiert schrie Britt auf, als er ihre Schenkel mit einem Bein auseinanderdrängte und sie nur so viel spüren ließ, wie er wollte.

    „Du willst bloß Wüstenromantik und Sex mit dem Scheich. Los, gib’s zu“, sagte er.

    „Du bist unmöglich.“

    „Und du unglaublich“, murmelte er, bevor er sie an sich zog.

    „Ja, ich will dich“, gestand sie widerstrebend.

    „Das ist gut, denn ich will dich auch.“

    Dieses Geplänkel war umso intensiver, weil Britt wusste, wohin es führte. Sharif würde sich nicht zurückziehen und sie sich auch nicht. Unwillkürlich spreizte sie die Schenkel weiter und zog die Knie an, und er vergewisserte sich, ob sie bereit für ihn war …

    Als sie die Hüften hob, um ihn in sich aufzunehmen, spürte sie, wie die Lotion wirkte. Sharif drang mit einem einzigen Stoß tief in sie ein, und sie glaubte, vor Lust zu vergehen. Sie wusste nicht, ob sie seinen Namen rief. Sie wusste nicht, ob sie überhaupt etwas sagte. Sie wusste nur, dass er sie ein ums andere Mal auf den Gipfel der Ekstase führte.

    Sie waren unersättlich. Egal, ob Sharif in einen schnellen, kraftvollen oder in einen langsamen Rhythmus verfiel, ihr lustvolles Seufzen ermutigte ihn, und seine erotischen Künste weckten in Britt den Wunsch nach mehr … Und er schien nicht müde zu werden. Genauso wenig schien er den Spaß daran zu verlieren, sie zu befriedigen, und jedes Mal war intensiver als das davor, bis sie die Besinnung zu verlieren drohte.

    „Willkommen in meiner Welt, Britt Skavanga“, war das Letzte, was sie Sharif sagen hörte, bevor ihr die Augen zufielen.

13. KAPITEL

    Sharif beobachtete Britt im Schlaf. Sein ganzes Leben lang hatte er nach einer Frau wie ihr gesucht. Und nun, da er sie gefunden hatte, konnte er sie nicht haben? Sie würde sich nie darauf einlassen, seine Geliebte zu sein. Und wenn er sie heiratete …

    Wenn er sie heiratete?

    Ja, er spielte tatsächlich mit dem Gedanken, und er war so egoistisch, zu hoffen, sie würde genauso für ihn empfinden. Bisher war er aber immer davon ausgegangen, dass er den Bund fürs Leben nur aus politischen Gründen eingehen würde – zum Wohle seines Landes. Seine Ratgeber hatten ihn gedrängt, zu überlegen, welche Verbindung von Vorteil sein könnte, doch er hatte es immer vor sich hergeschoben. Er wollte eine aufregende Frau – eine Frau wie Britt.

    Ja, er war sich ganz sicher, und eine nie gekannte Wärme durchflutete ihn, als er Britt eine Strähne aus dem immer noch erhitzten Gesicht strich. Er würde eine Möglichkeit finden. Der Schwarze Scheich fand immer einen Weg. Er würde nie von ihr verlangen, dass sie ihre Unabhängigkeit aufgab. Und mit einer Frau wie Britt war alles möglich.

    Sie war außergewöhnlich und konnte vieles bewirken. Sie verdiente die Chance, ihren eigenen Weg zu wählen, während seiner vorgezeichnet war. Außerdem waren da noch ihr Unternehmen und die Geschichte mit ihrem Bruder …

    Sharif seufzte schwer. Das Konsortium brauchte sowohl ihre Sachkenntnis als auch die ihrer Mitarbeiter, aber würde Britt nach der Übernahme in der Firma bleiben? Da sie diese bisher geleitet hatte, würde er sehr diplomatisch vorgehen müssen, wenn er sie an Bord behalten wollte.

    Er steckte also in einem Dilemma. Britt bedeutete ihm sehr viel, doch er musste dem Konsortium gegenüber loyal bleiben.

    Das Blinken des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Raffa, der ihm mitteilte, dass er auf Anraten ihrer Analysten Geld in das Unternehmen investiert hatte. Vermutlich würde Britt das als weiteren Schachzug betrachten, obwohl er dieses damit gerettet hatte.

    „Du müsstest jetzt eigentlich vor Ort sein, um allen zu versichern, dass diese Veränderungen keine Katastrophe sind“, fügte sein Freund hinzu.

    „Und was ist mit Tyr?“ Sharif hatte eine Wiedervereinigung zwischen den Geschwistern geplant.

    „Er kann nicht kommen …“

    „Was soll das heißen?“ Sharif fluchte. Die Anwesenheit ihres Bruders hätte es Britt leichter gemacht, wenn sie erfuhr, dass seine Anteile nun dem Konsortium gehörten und dieses damit Hauptaktionär war. Aber wie sollte er nun dessen Abwesenheit erklären, ohne sein Versprechen zu halten, ihn nicht zu verraten?

    Er musste sofort nach Skavanga fliegen, um alles zu regeln – und zwar ohne Britt. Zum Glück war sein Jet immer aufgetankt. „Ich bin in vierzehn Stunden da“, informierte er Raffa, bevor er das Gespräch beendete.

    Als er Britt betrachtete, wusste er, dass er keine Zeit verschwenden durfte. Es handelte sich zwar um einen Notfall und sie hätte sicher darauf bestanden, ihn zu begleiten, aber er musste erst alle notwendigen Vorkehrungen treffen. Dann würde er den Jet zurückschicken und sie kommen lassen.

    Als Britt aufwachte, galt ihr erster Gedanke Sharif. Sie wollte ihn nicht wecken, denn es dämmerte gerade erst, wie sie durch eine Öffnung im Zelt sah. Wohlig streckte sie sich und tastete dann vorsichtig nach ihm …

    Überrascht und enttäuscht zugleich öffnete sie die Augen, weil er nicht neben ihr lag. Dann besann sie sich allerdings auf ihren gesunden Menschenverstand. Dies war die perfekte Tageszeit für einen Ausritt, also war er bestimmt unterwegs. Britt zog sich eins der Seidenkissen heran, dem immer noch sein Duft anzuhaften schien. Sharif hatte sie die ganze Nacht in den Armen gehalten und ihr ungeahnte Sinnesfreuden bereitet. Sie waren sich wirklich nahe, und so gestattete Britt sich, zu träumen, dass sie eines Tages vielleicht Seite an Seite arbeiten würden, um etwas ganz Besonderes zu schaffen, und das nicht nur für Skavanga, sondern auch für Kareshi.

    Reglos lag Britt da und lauschte den Geräuschen draußen, als das Camp zum Leben erwachte. Sie fühlte sich herrlich entspannt nach dieser leidenschaftlichen Nacht mit einem Mann, der jeden Tag zu einem ganz besonderen, aufregenden Tag machte.

    Sie konnte sich nicht entsinnen, sich je so gefühlt zu haben …

    Erschrocken zuckte sie zusammen, als das Telefon klingelte.

    „Leila?“

    Unvermittelt setzte sie sich auf. Wenn ihre jüngste Schwester anrief, konnten es nur gute Neuigkeiten sein, denn sie war liebenswürdig und unkompliziert. Britt konnte es kaum erwarten, ihr von Sharif zu erzählen. „Schön, deine Stimme zu hören …“

    Es herrschte unheilvolles Schweigen.

    „Was ist los, Leila?“ Erst jetzt wurde Britt bewusst, dass es in Skavanga mitten in der Nacht sein musste.

    „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll“, sagte Leila zögernd. „Wir stecken in Schwierigkeiten. Du musst nach Hause kommen, Britt. Wir brauchen dich.“

    „Wer steckt in Schwierigkeiten?“, hakte Britt besorgt nach. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie auf die Antwort wartete.

    „Die Firma …“

    „Ich komme sofort nach Hause.“ Britt sprang auf und hob den Vorhang. „Warte einen Moment, Leila.“ Nachdem sie ein großes Handtuch von dem Stapel am Becken genommen und es sich umgeschlungen hatte, eilte sie zum Eingang. Dort sah sie eine junge Frau, die vorbeikam, und winkte sie zu sich. Mit Gesten bedeutete sie ihr, ihr ihre Sachen zu bringen, bevor sie sich wieder zurückzog.

    „Und jetzt erzähl mir, was los ist“, wandte sie sich dann an ihre Schwester.

    Es dauerte eine Weile, bis diese antwortete. „Das Konsortium hat die Firma übernommen“, eröffnete sie ihr ausdruckslos.

    „Wie bitte?“, fragte Britt entsetzt. „Wie kann das sein? Die anderen Aktionäre hatten mir doch alle ihr Vertrauen ausgesprochen.“

    „Das Konsortium muss von irgendwo eine große Menge Aktien gekauft haben.“

    Sharif hatte sie also hintergangen. „Das glaube ich nicht. Bestimmt hast du es falsch verstanden …“

    „Nein“, entgegnete Leila. „Die Wirtschaftsprüfer sind schon hier.“

    „Mitten in der Nacht?“

    „Anscheinend ist die Lage ziemlich kritisch.“

    Während sie sich in der Wüste in einem Haremszelt befand!

    Hatte sie denn nichts aus alldem gelernt? Sharif hatte sie wieder abgelenkt und wieder sitzen lassen. Und diesmal zog es ihr den Boden unter den Füßen weg. Einen Moment lang konnte Britt sich nicht bewegen, geschweige denn einen klaren Gedanken fassen.

    „Tut mir leid, wenn ich dich schockiert habe“, ließ Leila sich wieder vernehmen.

    Britt riss sich zusammen. „Nein, mir tut es leid, dass ihr da mit reingezogen wurdet. Ich komme, so schnell ich kann.“

    Sharif hatte selbst gesagt, nichts würde ohne die Zustimmung des Schwarzen Scheichs geschehen. Er musste also die ganze Zeit von den Aktiengeschäften gewusst haben.

    „Eins verstehe ich nicht“, fuhr Britt fort. „Unsere Familie besitzt doch die Aktienmehrheit. Eva und du habt nicht an ihn verkauft, oder?“

    „Wir nicht“, erwiderte Leila leise.

    „Wer dann?“

    „Tyr. Er hatte immer mehr Anteile als wir. Erinnerst du dich noch, dass Großmutter ihm die Goldenen Aktien vermacht hat?“

    Wieder erstarrte Britt vor Schreck. Sie erinnerte sich daran, dass ihre Großmutter etwas mit den Aktien gemacht hatte, aber damals war sie zu jung gewesen, um es zu verstehen. „Ist Tyr in Skavanga?“ Plötzlich war ihr nur wichtig, dass sie ihren Bruder wiedersah. Als sie klein gewesen waren, hatte er immer alles geregelt. Oder war das nur wieder ihr unverbesserlicher Optimismus? In letzter Zeit war ihr Urteilsvermögen offenbar getrübt.

    „Nein. Er ist nicht hier, Britt. Ich kann dir nur sagen, dass er und der Schwarze Scheich bei diesem Deal die Fäden gezogen haben“, erklärte Leila. „Der Scheich hat auch seine Anwälte hierhergeschickt.“

    „Er hat wirklich keine Zeit vergeudet“, meinte Britt benommen. Während sie mit Sharif im Bett gewesen war, hatte er alles unter Dach und Fach gebracht und mit ihrem Bruder gesprochen. Deswegen war er auch nicht hier. Offenbar befand er sich bereits auf dem Weg nach Skavanga. Wie sollte sie das ihren Schwestern erklären?

    Doch es hatte keinen Sinn, Dinge zu bereuen, die sich nicht mehr rückgängig machen ließen. „Mach dir keine Sorgen, Leila“, versicherte Britt deshalb. „Halt dich aus allem raus. Ich kümmere mich darum.“

    „Und was ist mit dir, Britt?“

    „Was soll schon mit mir sein?“ Britt lachte gezwungen. „Ich packe jetzt meine Sachen.“

    Ihre Gefühle hatten sie verraten, wie sie erkannte, als sie den Anruf beendete. Es war einzig und allein ihre Schuld. Und nun musste sie es wiedergutmachen.

    Es kommt mir so vor, als wäre ich nie weg gewesen, dachte Britt, als sie mit dem Taxi vom Flughafen in die Stadt fuhr. Aber waren die Straßen immer so grau? Die Fußwege waren vereist, der Himmel wolkenverhangen, und alles erschien ihr trister denn je. Dies war ihr Zuhause, und sie liebte es ungeachtet des Klimas. In dieser unwirtlichen Gegend war sie geboren und zu einer Kämpferin herangewachsen, und sie würde jetzt nicht klein beigeben, nur weil ihre Chancen schlecht standen.

    Als sie vor dem Bürogebäude ausstieg, erwarteten ihre Schwestern sie bereits im Foyer. Um keine Zeit zu verlieren, war sie direkt hierhergefahren. Zum Glück hatte sie ein Kostüm und eine Strumpfhose dabeigehabt.

    „Wir halten zusammen“, verkündete Britt, nachdem sie einander umarmt hatten.

    „Zum Glück bist du hier“, meinte Eva grimmig. „Wir werden förmlich von Fremden überrannt.“

    „Es sind keine Fremden, sondern Leute aus dem Konsortium“, erklärte Leila. „Aber er ist oben. Ich dachte, du solltest es wissen.“

    „Du meinst Sharif“, erwiderte Britt sanft. Je früher ich ihn konfrontiere, desto besser, dachte sie, als sie ihre Schwestern am Empfang vorbei zur Treppe führte.

    Wie hatte er es geschafft, vor ihr hier einzutreffen?

    Er war natürlich mit seinem Privatjet geflogen.

    Sie war stark. Sie konnte damit umgehen. Sie hatte ihre Schwestern und ihre Mitarbeiter immer beschützt. Das war ihre Rolle im Leben.

    Was wäre sie ohne sie gewesen?

    Nichts hat sich geändert, sagte sie sich energisch.

    Und tatsächlich wimmelte es im Foyer im ersten Stock von Menschen, die sie nicht kannte. Britt wurde wütend, doch sie würde es sich nicht anmerken lassen. Sie hatte das Heft aus der Hand gegeben, als ihre Gefühle die Oberhand gewannen, und das durfte nie wieder passieren.

    Tyr kam also nicht. Er hatte ihn umzustimmen versucht, doch nun legte Sharif sein Telefon beiseite. Wenn er an Tyrs Lebensumstände dachte, konnte er ihm auch keinen Vorwurf daraus machen, aber seine Anwesenheit hätte es Britt leichter gemacht. Die Rettungsmaßnahmen für das Unternehmen liefen, ein Wiedersehen mit ihrem Bruder, den sie schon so lange nicht mehr gesehen hatte, stand allerdings außer Frage. Nun würde sie sich von ihnen hintergangen fühlen.

    Sharif trat vom Fenster zurück, als er Britts Taxi vorfahren sah. Egal, wie aufgebracht sie sein mochte, er musste sie an Bord behalten. Die Firma brauchte sie …

    Er brauchte sie …

    Und er würde ihr weiteren Kummer ersparen, so gut er konnte, indem er sein Versprechen Tyr gegenüber hielt und die ganze Schuld auf sich nahm. Er würde seinem Ruf als Schwarzer Scheich gerecht werden. Sollte sie lieber ihn hassen als ihren Bruder, der seine Aktien nur verkauft hatte, weil es ihm auf die Schnelle als einzige Möglichkeit erschienen war, das Unternehmen zu retten. Und da auch seine beiden Partner momentan andere Verpflichtungen hatten und weit weg waren, musste er die Übernahme überwachen. Er hoffte, Britt hatte die Nachricht erhalten, die er den Frauen im Lager gegeben hatte. Wenn nicht, musste er sich auf einiges gefasst machen.

    „Hallo, Britt.“ Sharif drehte sich um, als sie den Raum betrat. Er reagierte noch stärker auf sie als vorher, und es schien ihm, als würde die Sonne aufgehen. Britt zwang ihn, alle Entscheidungen zu überdenken, und er kam immer zu demselben Ergebnis: Er würde nie wieder einer Frau wie ihr begegnen.

    Ihre Miene war allerdings hasserfüllt. „Wartet draußen auf mich“, wies Britt ihre Schwestern eisig an, den Blick auf ihn gerichtet.

    Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Ihr Kostüm war von der Reise ein wenig zerknittert, doch sie wirkte stolz und kämpferisch wie immer. Es war ein großer Fehler gewesen, sie in Kareshi zurückzulassen. Er hätte sie ohne Rücksicht auf die Folgen mitnehmen sollen.

    „Bitte setz dich“, sagte sie und blinzelte dann, als würde sie sich vergegenwärtigen, dass er jetzt das Kommando hatte.

    „Danke“, erwiderte er.

    Angespannt ging er zum Tisch und zog ihr einen Stuhl hervor. Er spürte förmlich die Kälte, die sie ausstrahlte.

    Als Sharif ihr gegenüber Platz nahm, musste Britt sich eingestehen, dass sie innerlich immer noch zerrissen war. Sie hatte den Raum vor ihren Schwestern betreten, entschlossen, bis zum Äußersten für sie zu kämpfen. Sein Anblick hatte allerdings alles verändert. Der Mann, der sich hinter dem eleganten Anzug verbarg, weckte schmerzliches Verlangen und tiefe Gefühle in ihr.

    Doch sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie eine gestandene Frau war, die dieses Unternehmen noch bis vor Kurzem geleitet hatte und immer noch dieselbe war. „Ich habe im Taxi mit meinen Anwälten telefoniert“, informierte sie ihn.

    „Das wäre nicht nötig gewesen. Du kannst alles mit mir besprechen.“

    „Ich musste mich aber rückversichern“, erklärte sie scharf.

    Der Ausdruck in seinen Augen verriet nichts. Was würde Sharif in ihren Augen lesen? Hoffentlich nur Zorn und Verachtung und keine Enttäuschung.

    „Ich bin gespannt auf deine Version“, fuhr sie eisig fort. „Von meinen Schwestern habe ich erfahren, dass Tyr auch seine Finger im Spiel hatte.“ Zum ersten Mal beobachtete sie, wie Sharif zögerte. „Dachtest du etwa, ich würde es nicht herausfinden?“

    „Er ist eingetreten, um eine feindliche Übernahme von anderer Seite zu verhindern.“

    „Ist das hier denn keine feindliche Übernahme?“

    „Wie könnte es das sein, wenn Tyr daran beteiligt ist?“

    „Keine Ahnung. Ich habe ja nichts von ihm gehört.“

    „Er ist immer noch auf Reisen.“

    „Das kann ich mir vorstellen. Anscheinend hat er den Weg des geringsten Widerstands gewählt …“

    „Niemand unterstellt deinem Bruder so etwas in meiner Gegenwart“, fiel Sharif ihr heftig ins Wort. „Nicht einmal du, Britt.“

    Sie wollte etwas erwidern, aber irgendetwas hielt sie davon ab.

    „Du weißt, dass Tyr und ich uns schon lange kennen?

    „Ich kenne nicht alle seine Freunde“, erwiderte Britt scharf.

    Daraufhin erzählte er ihr, dass Tyr seinem Land zu Unabhängigkeit verholfen habe.

    „Mit seiner Unterstützung konnte ich mein Volk von den Tyrannen befreien, die das Land sonst in den Untergang getrieben hätten“, fügte er schließlich hinzu und blickte sie dabei durchdringend an. „Ich möchte nie ein schlechtes Wort über ihn hören.“

    „Aus deiner Sicht hat er also nichts falsch gemacht. Ja, Tyr ist immer zur Stelle, wenn jemand Hilfe braucht, nur nicht bei seiner eigenen Familie …“

    „Da irrst du dich gewaltig“, unterbrach er sie. „Und ich werde dir sagen, warum. Zusammen mit den Goldenen Aktien und unseren Investitionen ist die Zukunft von Skavanga Mining gesichert – und du hast richtig Macht. Er ist eingetreten, um euch drei, das Unternehmen und die Angestellten zu retten.“

    „Und warum konnte er mir das nicht selbst sagen?“

    „Er wird dir alles erklären, wenn er dazu bereit ist.“ Sharif machte eine Pause, als wolle er es weiter ausführen, doch dann fügte er nur leise hinzu: „Er ist viel couragierter, als du ahnst.“

    Britt fühlte sich, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. Es gab hier nichts mehr auszufechten. Der Kampf war bereits verloren.

    „Möchtest du ein Glas Wasser?“, erkundigte Sharif sich leise.

    Um Fassung ringend, strich sie sich über die Augen. Ihr war übel, und sie fühlte sich ganz schwach, so sehr hatten all diese schockierenden Neuigkeiten sie mitgenommen. Außerdem waren da noch ihre Gefühle für diesen Mann. Es war einfach zu viel auf einmal.

    Unvermittelt schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf.

    Sharif erhob sich ebenfalls. „Wir wollen dich behalten, Britt …“

    „Ich brauche Zeit …“

    „Das Konsortium würde sehr von deinen Führungsqualitäten und deinen Fachkenntnissen profitieren. Versprich mir wenigstens, es dir durch den Kopf gehen zu lassen.“

    „Zehn Minuten“, antwortete sie, bevor sie sich abwandte. Sie musste hier raus, und zwar sofort.

    Einen Schritt nach dem anderen – wie schwer konnte das sein?

    Es wäre leicht gewesen, wenn sie nicht gewusst hätte, dass sie alle im Stich gelassen hatte. Sie hatte das Ziel aus den Augen verloren, und alles hatte sich geändert. Sie hatte ihre ganze Zeit und Kraft in das Unternehmen gesteckt und hatte das auch in Zukunft tun wollen. So viel dazu.

    Im Waschraum stützte Britt die Hände auf das Becken und senkte den Kopf, da sie es nicht ertragen konnte, sich im Spiegel zu betrachten. Sie konnte es nicht ertragen, den verlangenden Ausdruck in ihren Augen zu sehen. Alles, was Sharif gesagt hatte, ergab einen Sinn. Er wollte sie sogar behalten. Und sie wollte ihn in jeder Hinsicht, in der eine Frau einen Mann begehren konnte. Sie wollte eine richtige Beziehung mit ihm führen, die nicht nur auf Sex gründete. Seit ihrer ersten Begegnung mit ihm hatte sie Höhen und Tiefen durchlebt und auch daraus gelernt, aber dies war die schwerste Lektion: Der Mann, der als Schwarzer Scheich bekannt war, würde vor nichts zurückschrecken, um sein Ziel zu erreichen. Und er wollte nicht sie als Menschen, sondern als Geschäftsfrau. Das konnte sie nur durchstehen, wenn sie sich wieder auf ihr früheres Ich besann, die Britt, die keine Gefühle hatte.

    Nachdem sie ihr Gesicht mit kaltem Wasser abgespült hatte, trocknete sie es ab und richtete sich auf. Nun musste sie dem eiskalten Mann im Sitzungssaal gegenübertreten, den sie über alles geliebt hatte. Und jetzt konnte sie nur noch entscheiden, ob sie hierbleiben und für ihn arbeiten würde oder nicht.

    Sie musste bleiben. Sie konnte die Angestellten und ihre Schwestern nicht im Stich lassen. Also musste sie eine Mauer um ihr Herz errichten.

14. KAPITEL

    Als Britt wieder den Sitzungssaal betrat, ging Sharif darin auf und ab. Er hatte sie noch nicht bemerkt, und er wirkte auf sie, als würde er eine enorme Last tragen. Für einen kurzen Moment tat er ihr sogar leid. Als sie sich dann jedoch an ihre Zeit in der Wüste erinnerte, flammte wieder Zorn in ihr auf.

    Schließlich wandte Sharif sich zu ihr um und schaute ihr in die Augen. „Es gibt ein Problem.“

    „Oh.“ Unwillkürlich tastete sie nach der Wand hinter sich. So tough sie auch sein mochte, wenn sie die Sorgenfältchen in seinem Gesicht sah, sehnte sie sich nach seiner Nähe.

    Sie wollte ihm helfen, ja, sie wollte sich Seite an Seite mit ihm allen Problemen stellen, die auftauchten, und hoffte, ihm ginge es genauso.

    „Ich muss meine Pläne ändern.“

    „Gibt es Schwierigkeiten in Kareshi?“

    „Ein Verwandter, der ins Exil verbannt wurde, ist während meiner Abwesenheit zurückgekehrt und versucht jetzt, eine Revolte gegen mich anzuzetteln. Ich muss sofort zurück, denn ich habe meinem Volk versprochen, dass sie nie wieder diesen Tyrannen ausgeliefert sein werden, und dieses Versprechen werde ich halten.“

    Jetzt wurde ihr klar, was für eine enorme Verantwortung auf ihm lastete. „Was kann ich tun?“, fragte Britt deshalb. Angesichts dieser Situation erschienen ihre Probleme ihr nicht mehr so dringlich.

    „Ich brauche dein Einverständnis, dass du in der Firma bleibst. Du musst meinen Job machen, während ich weg bin. Du musst dafür sorgen, dass die Angestellten diese Übergangsphase gut überstehen. Willst du das für mich tun, Britt?“

    Sharif brauchte sie. Die Menschen hier brauchten sie. Und auch wenn er ihre Gefühle nicht erwiderte, konnte sie ihm nicht den Rücken kehren, geschweige denn ihren Mitarbeitern.

    „Du musst das für mich tun, Britt.“

    Ihr Herz hämmerte, als Sharif näher kam, doch er blieb in einiger Entfernung zu ihr stehen, und sie respektierte es. Sie konnte diesen Mann genauso wenig zurückweisen, wie sie ihre Pflichten hier vernachlässigen konnte. Aber etwas musste sie noch wissen. „Tue ich das für dich oder für das Konsortium?“

    „Du tust es für dich und für deine Leute, Britt. Halte alles für mich zusammen, bis ich wiederkomme und wir das Projekt starten können. Dann wirst du sehen, wie ihr alle davon profitiert.“

    „Wie lange wirst du weg sein?“ Die Worte waren ihr so herausgerutscht, und sie hasste sich dafür, doch dann sagte sie sich, dass sie es wissen musste.

    „Einen Monat höchstens, das verspreche ich dir.“

    Die Spannung wuchs, dann sagte Britt: „Ich habe hier viele Leute gesehen, die ich nicht kenne. Stellst du mich ihnen vor?“

    Sharif entspannte sich merklich. „Danke, Britt. Es sind alles Leute, denen ich vertraue und denen du hoffentlich auch bald vertraust. Deine Anwälte haben ihr Einverständnis gegeben, und der Leiter deiner Finanzabteilung wird sie unterstützen …“

    „Bei der Übernahme meines Familienunternehmens durch dein Konsortium“, ergänzte sie mit einem bitteren Unterton.

    „Es ging nicht anders“, erklärte er. „Ich hoffe, du wirst deine Meinung bald ändern“, fügte er hinzu, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. „Du weißt selbst am besten, dass wir keine Zeit vergeuden durften. Bald ist Winter, und der starke Frost wird die Bohrungen erschweren, wenn nicht sogar unmöglich machen. Ich brauche deine verbindliche Zusage jetzt.“

    „Ich bleibe“, erwiderte sie leise. „Natürlich bleibe ich.“

    Dass Sharif darum kämpfte, kam ihr wie Ironie des Schicksals vor. Er hatte recht, im Beruf wurde sie mit allem fertig, privat hingegen war sie ein Wrack. Sie hatte kein Selbstwertgefühl, keine Courage und wusste eigentlich nicht, wie Männer tickten. Sie konnte ihnen nicht begreiflich machen, dass sie eine Frau war, die auch Gefühle hatte und Angst hatte, sie habe keinen Partner und keine eigene Familie verdient, die sie lieben konnte.

    „Und wenn du zurückkommst?“, hakte Britt nach.

    „Dann kannst du bleiben oder nicht, die Entscheidung liegt bei dir. Du kannst immer noch Anteile an der Firma behalten, aber du kannst auch weggehen, wenn du möchtest. Ich könnte dir zum Beispiel eine verantwortungsvolle Position in Kareshi anbieten.“

    „Dann wäre ich ja ständig auf Achse, genau wie du.“

    „Aber du würdest immer wieder nach Hause zurückkehren“, meinte Sharif schulterzuckend. „Wenn du Verantwortung möchtest, musst du dafür Opfer bringen.“

    „Und was ist, wenn Tyr zurückkommt?“

    „Ich glaube nicht, dass er Interesse an dem Unternehmen hat – abgesehen davon, dass er es gerettet hat.“

    Britt errötete, weil sie ihren Bruder so falsch eingeschätzt hatte. Eigentlich hätte ihr klar sein müssen, dass er nur das Beste für seine Schwestern wollte.

    „Ich habe einen neuen Vertrag für dich aufgesetzt …“

    „Du hast also mit einer Zusage gerechnet.“ Plötzlich fror sie. War sie so leicht zu durchschauen? Falls ja, wusste Sharif auch, was sie für ihn empfand.

    Er ließ sich allerdings nichts anmerken, als er ihr seinen Füller reichte. „Deine Anwälte haben ihn schon geprüft. Hier ist der Brief. Ich lasse dich jetzt einen Moment allein.“

    Nachdem Sharif den Raum verlassen hatte, überflog Britt nervös die Unterlagen. Dann atmete sie tief durch und rief sich erneut ins Gedächtnis, dass sie sich nicht von ihren Gefühlen leiten lassen durfte.

    Wenige Minuten später hatte sie die Dokumente im Beisein eines Zeugen unterzeichnet und entschuldigte sich im Geiste bei ihren Vorfahren. Skavanga Mining war jetzt kein Familienunternehmen mehr. Wie alle anderen arbeitete sie nun für das Konsortium.

    „Du hast in jeder Hinsicht gewonnen, Britt“, versicherte Sharif ihr, nachdem er wieder hereingekommen war.

    Das bleibt abzuwarten, dachte sie, denn ihr fiel ein, dass er sie zweimal verlassen hatte.

    „Ich habe in Kareshi eine Nachricht für dich hinterlassen“, meinte er, als habe er ihre Gedanken gelesen. „Haben die Frauen im Camp sie dir nicht überbracht?“, fügte er hinzu, als sie langsam den Kopf schüttelte.

    Dann erinnerte sie sich daran, wie die Frauen vor ihrer Abreise versucht hatten, sich verständlich zu machen. Sie war allerdings zu sehr in Eile gewesen. „Ja, sie haben versucht, mit mir zu reden“, gestand sie.

    „Und du hast ihnen keine Gelegenheit dazu gegeben“, mutmaßte Sharif. „Genau wie du drücke ich mich nie vor der Verantwortung. Du müsstest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich dir immer eine Nachricht hinterlasse.“

    Und dass er ihr die Leitung des Unternehmens anvertraute, war ein Kompliment. Allerdings hätte sie liebend gern darauf verzichtet, wenn er ihr stattdessen gesagt hätte, er könne sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen …

    Britt riss sich zusammen. Wann würde sie endlich begreifen, dass es vorbei war? Sharif hatte einen Schlussstrich gezogen, also warum konnte sie es nicht auch tun?

    „Willkommen an Bord, Britt.“

    Starr betrachtete sie seine ausgestreckte Hand und fragte sich, ob sie es wagte, ihn zu berühren. „War das alles?“, erkundigte sie sich geschäftsmäßig, bevor sie sich abwandte. „Ich muss jetzt meine Schwestern erlösen.“

    „Ich habe ihnen schon alles erzählt und sie nach Hause geschickt.“

    „Du gehst wirklich keine Risiken ein, stimmt’s, Sharif?“ Unverwandt blickte sie in die dunklen, unergründlichen Augen des Mannes, der für kurze Zeit ihr Liebhaber gewesen und nun ihr Boss war.

    „Niemals“, bestätigte er.

    Heftige Gefühle überkamen sie, als Britt zur Tür ging. Der Klang seiner Stimme hielt sie jedoch zurück. „Geh nicht einfach so“, bat Sharif.

    Sie blickte ihn nicht an, um nicht in seiner Gegenwart die Fassung zu verlieren. Auf keinen Fall sollte er daran zweifeln, dass sie ihrer Rolle gewachsen war.

    „Britt“, stieß er hervor, die Lippen ganz dicht an ihrem Ohr. „Bitte. Hör mir zu …“

    Sie versuchte, es ins Lächerliche zu ziehen, und hätte fast gelacht, als sie sich abwandte. „Ich finde, ich habe dir lange genug zugehört, meinst du nicht?“

    „Du verstehst es einfach nicht, oder?“, fragte er. „Ich tue das alles für dich. Ja, natürlich wird das Konsortium davon profitieren, aber ich wollte die Firma für dich retten. Begreifst du das denn nicht? Warum sonst sollte ich mein Land in einer Krisensituation verlassen?“

    „Ich weiß nicht.“ Britt schüttelte den Kopf. „Das geht alles so schnell, und ich bin ganz durcheinander. Ich weiß nur, dass ich dich nicht verstehe.“

    „Doch, ich glaube, das tust du.“

    Sie würde seinem Charme nicht erliegen und jetzt schwach werden. Die Versuchung, sich an ihn zu schmiegen, war übermächtig, doch sie würde ihr nicht nachgeben. „Ich muss jetzt nach Hause fahren und mit meinen Schwestern reden.“

    „Du musst hier bei mir bleiben“, widersprach Sharif. „Hast du Angst davor, mit mir allein zu sein, Britt?“ Als er ihr Kinn umfasste, sah sie ihm in die Augen. Er war ein Wüstenkrieger, ein Mann, der seinem Land die Freiheit gebracht hatte und der Skavanga Mining auch ohne ihr Zutun hätte übernehmen können.

    Also warum hatte er es nicht getan?

    „Ich habe dich etwas gefragt, Britt. Warum antwortest du nicht?“

    „Ich habe keine Angst vor dir“, erwiderte sie, allerdings mehr zu sich selbst.

    „Gut“, murmelte er. „Du kannst mir glauben, das ist wirklich das Letzte, was ich will.“

    Hätte er allerdings geahnt, welche Angst ihre Gefühle ihr machten, hätte er es bestimmt als Sieg betrachtet. Und je länger er sie berührte, desto klarer wurde ihr, dass es ihr zum ersten Mal im Leben nicht genügte, Britt Skavanga, die einsame Geschäftsfrau, zu sein.

    „Ich habe eine Idee“, sagte Sharif leise, als er sie losließ.

    „Was?“, hakte sie argwöhnisch nach.

    „Bitte überleg dir, ob du auch in Kareshi arbeiten könntest … Mach nicht so ein schockiertes Gesicht, Britt. Die Welt ist klein …“

    „Das ist es nicht.“ Sie fand die Vorstellung verlockend, aber sie zweifelte immer noch an sich und ihren Fähigkeiten. Und sie fragte sich, ob er das nur sagte, damit sie sich besser fühlte.

    „Ich ermutige die Menschen in meinem Umfeld immer, ihren Horizont zu erweitern, und möchte Talente fördern. Du hast dich bis jetzt ausschließlich auf Skavanga Mining konzentriert, was ja auch gut ist, aber denk bitte über meinen Vorschlag nach, wenn ich weg bin …“

    „Das werde ich“, versprach Britt, als Sharif zur Tür ging.

    „Einen Monat hast du Zeit, Britt. Ich schicke dir den Jet.“

    Auch nachdem er den Raum verlassen hatte, war ihr noch ganz schwindelig. Er war Herrscher über ein Land … Er war ein Krieger. Er war ihr Liebhaber gewesen, aber nicht mehr. Doch er hatte großes Vertrauen in sie gesetzt und ihr die Leitung des Unternehmens übertragen.

    Also machte sie sich besser an die Arbeit.

    Er musste Britt Zeit geben. Er würde sie bald wiedersehen …

    In einem Monat …

    Sharif tröstete sich mit dem Gedanken, dass er in der Zeit die Probleme in seinem Land lösen konnte …

    Zum Teufel mit alldem!

    Ohne Britt hatte er nichts. Das war ihm während des Flugs bewusst geworden, als er sich immer mehr von ihr entfernt hatte. Ohne sie hatte alles keinen Sinn. Was hatte das Leben für einen Sinn, wenn man nicht liebte und geliebt wurde?

15. KAPITEL

    In der Geschäftswelt war ein Monat eine lange Zeit, und Britt war überrascht über die vielen positiven Veränderungen. Die Kombination aus Feuer und Eis schien bei Skavanga Mining gut zu funktionieren. Die Kareshis warteten mit interessanten Lösungen für die Tiefbauförderung auf, und man hatte bereits mit den Bohrungen begonnen. Man hatte selbst ihre Schwestern davon überzeugen können, dass alles gut voranging und dass das Konsortium viel Arbeit, Zeit und Geld investierte, um die Umwelt zu schonen. Als Britt ihnen Sharifs Pläne erläuterte, sprachen sie sich dafür aus, dass sie nach Kareshi reiste. Auf ihre scherzhaften Kommentare hätte Britt allerdings gut verzichten können.

    „Gib’s doch zu“, beharrte Eva, als Leila und sie ihr in ihrem Schlafzimmer packen halfen, weil der Privatjet am nächsten Tag eintreffen würde. „Jetzt haben wir ihn ja gesehen. Erzähl mir nicht, dass du dich nicht nach deinem Scheich sehnst.“

    In der Hinsicht erschienen die vier Wochen Britt wie eine Ewigkeit. „Er ist nicht mein Scheich“, entgegnete sie und ignorierte die Blicke, die ihre Schwestern wechselten. „Und zu deiner Information, es ist eine Geschäftsreise.“

    „Deshalb hast du dir also neue Dessous gekauft“, bemerkte Leila.

    Natürlich ist es eine Geschäftsreise, sagte sich Britt, als die Limousine vor dem reich verzierten goldenen Tor von Scheich Sharifs Residenz in der Hauptstadt Kareshi hielt. Während des Flugs hatte sie gelesen, dass der Palast zum Weltkulturerbe zählte. Der Anblick raubte ihr den Atem, denn das Anwesen glich eher einer befestigten Siedlung.

    Der Kontrast zwischen dieser und der modernen Stadt, in der geschäftiges Treiben herrschte, erinnerte sie an die Gegensätze, die der Schwarze Scheich in sich vereinte. Er respektierte die traditionellen Werte, war jedoch zukunftsorientiert und plante ständig weitere Neuerungen für sein Land.

    Britt war wahnsinnig aufgeregt, fürchtete sich allerdings auch. Sie würde sich erst entspannen können, wenn sie bei ihrer ersten Begegnung mit ihm seine Miene sah. Sie war auf alles gefasst und versuchte sich innerlich gegen alles zu wappnen, was sie erwarten könnte. Ob er den schwarzen Kaftan des Wüstenkönigs tragen würde? Oder einen dezenten maßgeschneiderten Anzug?

    Britt atmete tief durch. Sie hoffte, er hätte die Probleme hier inzwischen gelöst, denn sie kam mit guten Neuigkeiten. Sie waren dem Zeitplan voraus, und es gab eine Menge zu besprechen. Da dies ihr erstes Geschäftstreffen war, trug sie ein schlichtes, elegantes beigefarbenes Kleid mit einer dazu passenden Jacke.

    Ihr Herz pochte noch schneller, als die Stufen des Palastes in Sicht kamen. Irgendwo in diesem riesigen Gebäude wartete Sharif auf sie.

    Nein, davor.

    Und er trug auch nicht die traditionelle Kleidung, wie sie feststellte, als die Limousine hielt.

    Er trug Reitsachen: ein Poloshirt, eine enge Reithose, die ihre Fantasie anregte, und hohe Stiefel.

    „Willkommen in meinem Zuhause“, begrüßte er sie, nachdem er ihr die Tür geöffnet hatte.

    Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, und sein unverbindliches Lächeln hätte auch irgendeinem Geschäftspartner gelten können. „Danke“, erwiderte Britt beim Aussteigen.

    Sharif war so verdammt sexy, dass ihr nichts Besseres einfiel. Sie dachte nur ans Geschäft, doch ihr Körper reagierte auf seine Nähe. Und sie konnte den Blick nicht von Sharif abwenden, von seinem dichten schwarzen Haar, der aristokratischen Nase, den festen, verführerischen Lippen …

    Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich, als er ihr bedeutete, vor ihm die Treppe hinaufzugehen.

    Der Anblick der Wachen vor dem prachtvollen Eingang, die die traditionelle Kleidung sowie Krummdolche trugen, schüchterte sie ein, als sie den Palast betrat. Ihre Schritte hallten in der riesigen Eingangshalle mit der Kuppeldecke wider. Alles hier hatte große Dimensionen. Das Sonnenlicht fiel durch hohe Buntglasfenster; auf dem Marmorboden lagen kostbare Teppiche in leuchtenden Farben, und die reich verzierten antiken Möbel schienen für Hünen gefertigt worden zu sein. Britt fühlte sich wie eine Maus, die in die Höhle des Löwen geraten war.

    Die Bediensteten verneigten sich tief, als Sharif Britt weiterführte. Selbst in Reitsachen strahlte er eine selbstverständliche Autorität aus. Er war der geborene Anführer ohne Allüren und …

    Schnell unterdrückte sie ihre Gefühle. Immer wenn sie Sharif begegnete, lernte sie eine weitere bewundernswerte Eigenschaft an ihm kennen. Seine distanzierte Art irritierte sie allerdings zunehmend, obwohl Britt klar war, dass er als König keine Gefühle zeigen durfte.

    „Und? Gefällt es dir?“, fragte er, als er ihr Lächeln bemerkte.

    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er sie die ganze Zeit beobachtet hatte. „Es ist fantastisch“, sagte sie, als eine Gruppe traditionell gekleideter Männer sich vor ihm verneigte.

    Der Duft von Zimt und einigen anderen exotischen Gewürzen lag in der Luft und erinnerte Britt daran, wie weit sie von zu Hause entfernt war und dass Sharif und sie noch einiges klären mussten. Sie fragte sich, ob er ihre Besprechung auf später verschieben und sie einer Angestellten übergeben würde. Fast hoffte sie, er würde ihr die Gelegenheit geben, sich langsam an diese Umgebung zu gewöhnen.

    „Worüber amüsierst du dich?“, erkundigte er sich unvermittelt.

    „Ich muss das alles erst mal verarbeiten“, gestand sie. „Ich liebe historische Gebäude. Und das hier ist das Schönste, das ich bisher gesehen habe.“

    „Der Hauptteil der Zitadelle stammt aus dem zwölften Jahrhundert …“

    Als er weitersprach, wurde ihr klar, dass er sie offenbar herumführen wollte. Und sie hatte nichts dagegen, denn wie sie nur zu gut wusste, war er ein hervorragender Lehrer.

    Anschließend zeigte er ihr die Gärten, in denen es herrlich duftete und in denen zahlreiche Brunnen plätscherten.

    „Wir hatten hier immer einige der besten Architekten der Welt“, erklärte er.

    Und einige der besten Liebhaber, ergänzte Britt im Stillen. Dieser wunderschöne Innenhof war für die Liebe wie geschaffen. Mit den kunstvollen Mosaiken auf dem Boden, den Wasserspielen und üppig blühenden Sträuchern und Bäumen, in denen Vögel sangen, musste dies das romantischste Fleckchen auf Erden sein.

    Zu ihrer Enttäuschung war die Führung allerdings schnell wieder beendet. „Eine meiner Angestellten wird dir gleich dein Zimmer zeigen“, informierte Sharif sie.

    Das war es also. Britts Herz pochte sofort schneller, als er sich durch das dichte Haar strich. Anscheinend konnte er es gar nicht erwarten, sie loszuwerden.

    „Mach dich frisch, wir treffen uns in zehn Minuten“, fügte er hinzu.

    Oh …

    „Oder bist du zu müde nach der langen Reise?“

    „Nein.“

    „Gut. Zieh dir etwas Bequemes an. Jeans …“

    Im nächsten Moment erschien eine Gruppe Frauen in bunten Gewändern und führte sie weg. Als Britt über die Schulter blickte, war Sharif bereits verschwunden.

    „Dies sind Ihre Zimmer“, sagte eine ältere Frau, offenbar die Vorgesetzte der anderen, als Britt sich erstaunt umblickte.

    „Alle?“, erkundigte sie sich leise.

    „Ja“, erwiderte die Frau lächelnd. „Mein Name ist Zenub. Wenn Sie etwas wünschen, brauchen Sie mich nur übers Haustelefon anzurufen. Hier geht es zum Ankleidezimmer und zum Bad.“ Sie öffnete eine Rundbogentür, die vergoldet und mit Edelsteinen besetzt war.

    Erfreut stellte Britt fest, dass sie sogar über einen eigenen Innenhof mit einem Springbrunnen verfügte. Durch die hohen Mauern und die zahlreichen Orangenbäume, die reife Früchte trugen, war es dort angenehm schattig und kühl. Es war der ideale Ort zum Entspannen und Träumen. Vielleicht war es gut, dass sie keine Zeit hatte.

    „Im Schrank hängen Sachen, falls Sie welche brauchen“, informierte Zenub sie, während sie die anderen Frauen hinausdirigierte. „Und Ihr Koffer steht dort drüben.“ Sie deutete in das Ankleidezimmer, in dem genau wie in den übrigen Räumen ein üppiges Blumenbukett auf einem der reich verzierten Messingtische stand. „Bitte melden Sie sich, wenn Sie etwas benötigen.“

    Britt lächelte. „Das werde ich, danke. Und vielen Dank für diesen herzlichen Empfang.“

    Nachdem die Frauen sie allein gelassen hatten, blickte sie sich fasziniert in der exquisiten Suite um. Sämtliche Möbel und Dekorationsgegenstände mussten ein Vermögen wert sein. Erst als sie das luxuriöse Bad betrat, sah sie, inwiefern Sharifs Einfluss bei den Renovierungsarbeiten sich bemerkbar machte. Flauschige Handtücher hingen auf beheizbaren Stangen, und in den Regalen standen exklusive Toilettenartikel. Während das Haremszelt in der Wüste ein Ort der Sinnesfreuden gewesen war, war dies eine Wellnessoase. Schade nur, dass sie keine Zeit zum Relaxen hatte. Ein andermal, sagte Britt sich bedauernd, als sie in die Dusche trat.

    Nachdem sie geduscht und sich abgetrocknet hatte, zog sie ein schlichtes weißes T-Shirt, eine Jeans und Sneakers an. Etwas Lipgloss und ein Hauch Parfüm, und sie war fertig – und zu allem bereit.

    Auf Sharifs Anblick war sie allerdings nicht vorbereitet. Er trug ein enges schwarzes T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper perfekt zur Geltung brachte, und Jeans, die der Fantasie wenig Raum ließen.

    Überrascht stellte sie fest, dass er ein Tattoo auf dem Arm hatte. Warum war ihr das nicht früher aufgefallen?

    Vielleicht weil sie zu beschäftigt gewesen war?

    „Hallo“, brachte sie hervor, noch immer ganz durcheinander.

    „Britt.“ Anerkennend musterte Sharif sie. „Wollen wir?“

    Sie blickte zu der hohen Flügeltür, die ebenfalls von Wachen flankiert war. Dies war ein aufregendes Land voller Geheimnisse und Überraschungen. Aber nicht annähernd so vieler Überraschungen wie der Mann, der neben ihr stand. Unten an der Treppe angelangt, traute sie ihren Augen nicht. „Ein Motorrad?“

    Sharif zog die Augenbrauen hoch. „Du hast bestimmt schon mal eins gesehen, oder?“

    „Natürlich, aber …“

    „Hier, setz den Helm auf.“

    „Danke.“

    Selbstverständlich wurden sie von bewaffneten Leibwächtern auf Motorrädern und einem gepanzerten Fahrzeug begleitet, allerdings in einigem Abstand.

    Auch ohne den verführerischen Mann, an den sie sich schmiegte, wäre eine Spritztour mit dem Motorrad aufregend genug gewesen. Sharif war ein routinierter Fahrer. Bei ihm fühlte Britt sich sicher und auch wieder nicht. Als er schließlich vor der Universität hielt, hätte er sie an Ort und Stelle nehmen können.

    Zum Glück hatte er sich besser unter Kontrolle als sie und führte sie über das wunderschöne Gelände. Dabei erklärte er ihr, dass er mit ihr reden wolle, bevor er sie mit den Studenten bekannt machte.

    „Und? Worum geht es?“, hakte sie nach.

    „In gewisser Hinsicht haben wir schon darüber gesprochen.“ Er lehnte sich an eine Mauer und zog sie neben sich. „Wenn du damit einverstanden bist, könntest du ein Austauschprogramm zwischen Studenten aus unseren Ländern ins Leben rufen.“

    „Hast du mich deswegen hierhergebracht?“

    „Unter anderem, ja. Ich möchte dir zeigen, wie wir die Gewinne aus der Diamantenförderung investieren.“

    Britt konnte ihre Aufregung nicht verbergen. Bisher war Skavanga ihre Welt gewesen, doch nun eröffnete Sharif ihr ungeahnte Möglichkeiten – und sie verspürte ein intensives Hochgefühl.

    „Du bist die ideale Kandidatin für den Job“, fuhr er fort. „Natürlich wirst du mir Bericht erstatten …“ Zärtlich berührte er ihre Wange und sah ihr dabei tief in die Augen. „Als Erstes musst du die jungen Leute mit der Kultur des anderen Landes vertraut machen.“

    Nun musste sie lachen. „Birkenzweige und Haremszelte? Das kommt bei den Studenten bestimmt gut an … Aber im Ernst, ich halte es für eine wundervolle Idee.“ Er wollte ihr damit etwas beweisen – und vielleicht war es alles, was sie je von ihm bekommen würde. Als er jedoch ihre Hand drückte und sie anlächelte, wusste sie, dass er etwas mit ihr teilte, was ihm sehr am Herzen lag, und sie fühlte sich geehrt.

    Nun runzelte er die Stirn. „Selbstverständlich müsstest du dafür wieder nach Kareshi kommen. Sobald in Skavanga alles läuft, möchte ich zusammen mit dir unsere Universitäten, Galerien und Museen besuchen. Ich möchte alles mit dir teilen, Britt.“

    „Wegen des Austauschprogramms“, stellte Britt klar, weil sie immer noch auf mehr wartete.

    „Ja“, bestätigte er. „Wir haben viele sehr interessante Ausstellungsstücke in den Museen.“

    „Aber du erwartest hoffentlich nicht von mir, dass ich sie den Studenten erkläre, oder?“

    „Ich glaube, sie bedürfen keiner Erklärung. Was meinst du?“

    Als sie Sharif in die funkelnden Augen sah, musste sie an die wundervollen Stunden im Zelt denken, wo sie ihr Herz an ihn verloren hatte. Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass er seins auch verloren haben könnte.

    Oder machte sie sich wieder etwas vor?

16. KAPITEL

    Sharif hielt sich im Hintergrund und beobachtete Britt, als sie sich zum ersten Mal unter die Studenten mischte. Er wünschte, er wäre von Anfang an weniger beschäftigt und offener gewesen, dann hätte er sie mit Geschenken überhäufen und ihr sagen können, was er für sie empfand. Aber genauso wie sie war er in seine Pflichten eingebunden gewesen und hatte einen vollen Terminkalender gehabt. Sie hatten sich beide verändert. Und er vielleicht noch mehr, denn er hatte festgestellt, dass vier Wochen ohne Britt ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen waren. In der Zeit war ihm klar geworden, wie viel sie ihm bedeutete und dass er nie wieder so lange von ihr getrennt sein wollte.

    Nun fragte er sich, ob er sie je so gelöst erlebt hatte. Sie war gern unter Menschen und durfte auf keinen Fall den ganzen Tag am Schreibtisch sitzen.

    Später aßen sie zusammen mit einer Gruppe Studenten, die Britt förmlich umschwärmten. Fast wurde er eifersüchtig. Zwischendurch stand sie auf und ging von Tisch zu Tisch, um sich vorzustellen und ihre Pläne darzulegen, die in ihrem Kopf schon Gestalt angenommen hatten. Es scheint so, als hätte es nie irgendwelche Missverständnisse zwischen uns gegeben, dachte er, als sie ihn ansah und anlächelte, als wollte sie ihm zu verstehen geben, wie viel Spaß es ihr machte. Einer der Studenten bemerkte, dass Britt aus einem kalten Land komme, aber ein warmes Herz habe.

    Und tatsächlich wärmte sie sein Herz. Wie lange war er schon in sie verliebt? Womöglich schon seit ihrer ersten Begegnung? Zu dem Zeitpunkt war es ihm nur nicht bewusst gewesen. Sein Instinkt sagte ihm, dass er diese Frau nicht gehen lassen durfte. Erst sie gab seinem Leben einen Sinn. Er wollte für immer mit ihr zusammen sein und sie in seiner Nähe haben. Und er wollte mehr mit ihr erreichen, als ein Unternehmen zu leiten oder ein Austauschprogramm zu begründen. Er dachte in viel größeren Dimensionen. Ein gemeinsames Leben war das, was er sich wünschte. Das wusste er jetzt, und zum ersten Mal glaubte Sharif, einen Weg dafür gefunden zu haben.

    „Können wir gehen?“, wandte er sich wenige Minuten später an Britt.

    „Eigentlich nicht“, erwiderte sie. „Ich habe noch lange nicht mit allen geredet.“

    „Du kannst doch wiederkommen. Wenn du das Projekt leitest, wirst du ständig in Kontakt mit den Studenten stehen.“

    „Aber …“

    Als Sharif ihr in die Augen sah, wurde ihr klar, was er vorhatte. Fasziniert verfolgte Britt, wie er den Blick dann zu ihren Lippen schweifen ließ.

    Sie würden nicht den direkten Weg zum Palast nehmen. Nur wenige Kilometer von der Universität entfernt hängte Sharif seine Leibwächter ab und fuhr auf eine Baustelle – in ein Parkhaus, das erst halb fertig war und an dem an diesem Tag offenbar nicht gearbeitet wurde. Nachdem er abgestiegen war, hob er sie hinunter.

    „Kommt hier denn keiner?“, fragte sie nervös, als er sie an eine Wand drängte.

    „Ich dachte, du liebst das Risiko?“

    „Ja, das tue ich.“ Sie seufzte, als er ihr verführerisch den Nacken küsste.

    Sie konnten nicht mehr warten. Hungrig rissen sie einander die Sachen herunter. Überglücklich krallte Britt ihm die Finger in die Schultern, während sie Sharif die Beine um die Hüften schlang. Sie war mit ihm zusammen. Alles andere trat in den Hintergrund. Und sie war bereit für ihn – mehr als das sogar.

    Mit einem einzigen, kraftvollen Stoß drang er in sie ein. Für einige Sekunden schlossen sie beide die Augen, um den Moment auszukosten. Dann umfasste Sharif ihren Po und küsste Britt leidenschaftlich, während er in einen ungezügelten Rhythmus verfiel. Sie war wild, so wie er sie mochte. Am liebsten hätte er geschrien – um die Welt wissen zu lassen, wie er für diese Frau empfand … wie er sich ohne sie fühlte, nämlich unendlich leer … und wie er sich jetzt fühlte – einfach unbeschreiblich! Er war unendlich frustriert, weil er so lange gebraucht hatte, um sich darüber klar zu werden, was er wollte. Und dass es ausgerechnet hier, in einem Parkhaus, passierte …

    „Sharif?“, flüsterte Britt.

    Ihr Gesichtsausdruck bewies ihm, dass sie es nicht mehr aushalten konnte. „Britt …“

    Sharif lächelte an ihren Lippen. Er liebte es, wenn sie kurz vor dem Höhepunkt stand. Und dann stieß er noch schneller zu – es war wild, verrückt, aber nicht nur ihre Körper verschmolzen miteinander. Sie waren sich auch seelisch nahe. Er war dieser Frau so verbunden, dass sogar seine Zukunft von ihren nächsten Worten abhing.

    „Heirate mich“, stieß er hervor. „Heirate mich, und bleib bei mir in Kareshi.“

    „Ja“, erwiderte Britt leise, bevor sie gegen ihn sank. „Was?“, rief sie dann schockiert.

    „Bleib bei mir, und werde meine Königin.“

    „Du machst Witze, oder?“

    „Nein.“ Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem erhitzten Gesicht. „Ganz bestimmt nicht.“

    „Du bist ein König und machst mir einen Heiratsantrag in einem Parkhaus, wo du mich gerade an der Wand genommen hast?“

    „Ich bin ein Mann, der eine Frau bittet, ihn zu heiraten.“

    „Ist das nicht ein bisschen übereilt?“

    „In Parkhäusern passieren nun mal verrückte Dinge, und es ist mir schon eine ganze Weile durch den Kopf gegangen.“

    „Nur durch den Kopf gegangen?“, neckte Britt ihn, als Sharif ihr dabei half, ihre Sachen zu richten. Dann runzelte sie die Stirn. „Bist du dir wirklich sicher?“

    „Da ich Frauen normalerweise keine Heiratsanträge mache, weder in Parkhäusern noch sonst wo, ja, ich bin mir sicher. Aber du hast recht …“ Er kniete sich hin und fragte sie noch einmal.

    „Aber wie soll es funktionieren?“, rief sie.

    „Du kannst auch reisen. Du kannst das Internet benutzen.“

    „Und du bist Herrscher über ein Land“, meinte sie nachdenklich.

    „Ich bitte dich nur, über mein Leben zu herrschen.“ Sharif zuckte die Schultern. „Das kann doch nicht so schwer sein, oder?“

    Britt lächelte verlegen. „Das könnte eine echte Herausforderung sein.“

    Nun umfasste er ihre Arme. „Der du dich hoffentlich stellen wirst.“

    „Ja.“

    „Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet“, gestand er lächelnd, bevor er einen Kuss auf ihre Lippen hauchte.

    „Du bist arrogant …“

    „Das sind Scheichs immer.“ Wieder küsste er sie.

    „Dann bleibe ich also hier bei dir in Kareshi?“

    „Du lebst hier mit mir“, verbesserte Sharif sie. „Und du leitest ein sehr wichtiges Projekt – mit mir, nicht für mich. Du wirst an meiner Seite für beide Länder arbeiten. Wir werden eine Familie gründen.“

    „Und was ist mit dem Haremszelt?“

    „Das behalten wir für die Wochenenden. Und? Wie lautet deine Antwort, Britt?“

    „Das habe ich dir schon gesagt. Ja. Ich akzeptiere deine Bedingungen.“

    „Und was ist mit meiner Liebe?“

    „Die nehme ich auch an – sehr gern sogar“, neckte Britt ihn strahlend. „Ich liebe dich!“, rief sie so laut, dass einige Vögel, die draußen auf dem Gerüst saßen, wild aufflatterten.

    „Und ich liebe dich auch.“ Sharif zog sie an sich, um sie wieder zu küssen. „Ich liebe dich mehr als mein Leben, Britt Skavanga. Bleib bei mir, und hilf mir, Kareshi zu einem Land zu machen, auf das wir beide stolz sein können. Und ich verspreche dir, dass es von nun an keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben wird.“

    Dann runzelte sie jedoch wieder die Stirn und stellte die Frage, mit der er schon gerechnet hatte.

    „Wie könnte ich Skavanga je verlassen?“

    „Das verlange ich gar nicht von dir. Als meine Frau wirst du mehr Freiheiten haben, als du dir je erträumt hast. Du kannst arbeiten und Kinder bekommen. Du kannst Königin und Geschäftsführerin eines Unternehmens sein. Du kannst Wohltätigkeitsorganisationen leiten und meine Austauschprogramme betreuen. Ich bitte dich, meine Frau, die Mutter meiner Kinder und meine Geliebte zu werden. Die einzigen Einschränkungen werden die sein, die du dir selbst auferlegst oder die die Liebe mit sich bringt. Du wirst alles miteinander vereinbaren können, das weiß ich. Und wenn du noch Zeit brauchst, gebe ich sie dir.“

    Hand in Hand kehrten sie zu Sharifs Motorrad zurück. Sie waren sich in jeder Hinsicht nahe. An seiner Seite fühlte Britt sich wohl. Sie fühlte sich geborgen. Sie fühlte sich endlich wie eine richtige Frau.

EPILOG

    „Nur einer fehlt heute“, sagte Britt bedrückt, als ihre Schwestern ihr am Hochzeitstag im Palast beim Anziehen halfen.

    „Tyr“, erwiderte Leila, während sie den üppigen Schleier aus Seitenchiffon anhob, der an dem funkelnden Diadem befestigt werden sollte.

    „Hat Sharif dir irgendetwas erzählt?“ Ihr Tonfall war weniger scharf als sonst, weil Eva Haarnadeln im Mund hatte. „Schließlich gehört Tyr jetzt auch zum Konsortium.“

    „Nein.“ Britt wandte sich ab, um sich im Spiegel zu betrachten. „Sharif redet mit mir über alles, nur nicht über Tyr. Er meint, Tyr wird zurückkommen, wenn er es für richtig hält, und uns dann alles erklären. Und wir dürfen nie schlecht von ihm denken, weil er eine tolle Arbeit macht …“

    „Ja, überall, nur nicht hier“, erwiderte Eva.

    „Du weißt, dass er das schon getan hat, indem er das Land zusammen mit Sharif befreit hat. Und ich vertraue Sharif“, verkündete Britt entschlossen. „Und wenn er Tyr versprochen hat, nichts zu verraten, dann wird er es auch nicht tun.“

    „Also müssen wir uns wohl damit zufriedengeben.“ Eva trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. „Die Diamanten sind wirklich fantastisch. Und der Schleier …“

    „Stellst du dir dich etwa an deinem eigenen Hochzeitstag vor?“, fragte Britt amüsiert, als Eva ihr Kleid vom Bügel nahm.

    „Bestimmt nicht. Es gibt keinen Mann, der mich interessieren würde.“ Eva ignorierte den Blick, den Britt und Leila wechselten. „So, und nun zieh das Kleid an. Wahrscheinlich rutscht es gleich wieder runter, weil Sharif dich so auf Trab hält und du abgenommen hast.“

    Leila seufzte, und Britt schlüpfte in das Kleid. Dann trat Eva wieder zurück.

    „Toll … Wer hätte gedacht, dass du so weiblich aussehen kannst?“, meinte sie dann.

    „Nur eine Schwester“, entgegnete Britt leise und warf ihr einen gespielt bösen Blick zu, während Leila mit der Zunge schnalzte.

    „Eva!“, beschwerte sie sich. „Du kannst doch nicht an ihrem Hochzeitstag mit Britt streiten.“

    „Schade eigentlich“, spöttelte Eva, während sie den Schleier zu befestigen begann.

    „Das Kleid ist wirklich ein Traum“, versicherte Leila Britt.

    „Stehst du jetzt still?“, wies Eva sie an. „Wie soll ich sonst das Diadem befestigen?“

    „Mit Nägeln, so wie du momentan drauf bist?“ Britt zwinkerte Leila zu.

    Doch in einem Punkt hatte Eva recht – die letzten sechs Monate waren sehr hektisch gewesen. Sie hatte so viele interessante neue Projekte betreut und war oft nach Skavanga geflogen, um dort nach dem Rechten zu sehen. Und als wäre das noch nicht genug, hatte sie darauf bestanden, die Hochzeit mit zu organisieren. Sharif hatte schon mit ihr geschimpft, aber sie wollte es gar nicht anders haben. Ihr Leben war noch nie so erfüllt gewesen, und wenn das Baby zur Welt kam …

    Unwillkürlich strich sie sich über den Bauch. Sie würde weiterarbeiten, bis Sharif sie ans Bett fesselte …

    „Männeralarm!“, riss Leilas Stimme sie im nächsten Moment aus den Gedanken.

    „Ich kümmere mich darum.“ Eva eilte zur Tür und öffnete sie. „Ja?“

    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, und neugierig wandte Britt sich um, um zu sehen, warum es ihrer Schwester ausnahmsweise einmal die Sprache verschlagen hatte.

    „Ich bitte um Entschuldigung, aber der Bräutigam hat mich gebeten, seiner wunderschönen Braut dieses Geschenk zu überbringen.“

    Die Stimme klang verführerisch, und ihr Besitzer war es auch. Wie gebannt stand Eva da und blickte ihn an, während Leila zur Tür ging, um ihm die dunkelrote Samtschatulle abzunehmen.

    „Vielen Dank“, sagte Britt höflich, woraufhin er sich an sie wandte.

    „Es ist mir ein Vergnügen.“ Er verneigte sich. „Graf Roman Quisvada zu Ihren Diensten …“

    Schließlich besann sie sich auf ihre guten Manieren. „Das ist meine Schwester Leila … und das meine Schwester Eva.“ Diese blickte gerade demonstrativ von ihm zur Tür.

    Seine dunklen Augen funkelten belustigt. „Wie ich sehe, sind Sie sehr beschäftigt. Ich hoffe, wir haben später noch Gelegenheit zu plaudern.“

    „Hat er mich angeschaut, als er das gesagt hat?“, fragte Eva mit geröteten Wangen, als sie die Tür hinter ihm schloss.

    „Du brauchst gar nicht so pikiert zu klingen“, wies Leila sie augenzwinkernd zurecht. „Er ist heiß. Und er ist sehr höflich.“

    „Ich mag Männer, die im Schlafzimmer höflich sind“, sagte Britt.

    „Wow“, flüsterte Leila, als Britt die Schatulle öffnete. „Und da ist eine Nachricht“, fügte sie hinzu, während sie alle drei fasziniert den funkelnden Diamanten in Herzform an der Platinkette betrachteten.

    Britt las die Nachricht vor: Ich hoffe, du trägst den ersten geschliffenen Diamanten aus der Skavanga-Mine gern. Er ist genauso makellos wie du. Sharif.

    „Irre“, bemerkte Eva. „Und er kennt dich nicht mal richtig.“

    Sie lachten alle drei, und Britt schüttelte den Kopf.

    Als Britt eine Stunde später die mit einem roten Teppich ausgelegten Stufen hinunter auf ihn zuschritt, nahm Sharif die Gäste im großen Saal kaum wahr, und es gab nur noch Britt – seine wunderschöne Braut. Doch sie war so viel mehr als das.

    „Du siehst wundervoll aus“, sagte er leise, nachdem ihre Schwestern sich zurückgezogen hatten.

    Nun wagte er es kaum noch, sie anzublicken, denn sonst hätte er für nichts mehr garantieren können. Während der Trauzeremonie musste er seine ganze Willenskraft aufbieten, um sie nicht an sich zu ziehen. In ihren Augen las er, dass sie genauso empfand und ihn ganz bewusst auf die Probe stellte.

    Seine Selbstbeherrschung wurde tatsächlich auf eine harte Probe gestellt, aber das war eines der Dinge, die er so an ihr liebte. Britt forderte ihn ständig heraus.

    Und hoffentlich hört das nie auf, dachte er und ärgerte sie, indem er starr nach vorn schaute.

    Sharif trug einen traditionellen schwarzen Kaftan mit goldenen Kordeln und duftete verführerisch nach Sandelholz. Sein Anblick und seine Nähe machten Britt ganz benommen.

    Und er war jetzt ihr Ehemann …

    Ein schwindelerregendes Hochgefühl überkam sie. Konnte sie ihr Verlangen noch zügeln? Erst als der Geistliche sie zu Mann und Frau erklärte, drehte Sharif sich endlich zu ihr um.

    Nun wusste Britt, warum er sie bisher nicht angesehen hatte. Das Feuer in seinen dunklen Augen ließ sie dahinschmelzen. Wie sollte sie die Feierlichkeiten nur überstehen?

    Das Essen schmeckte köstlich, aber selbst das konnte sie nicht ablenken. Das Ambiente war unvergleichlich, doch ihre Gedanken schweiften ständig ab. Kerzen flackerten in goldenen Wandleuchtern und tauchten alles in ein sanftes Licht. Die vergoldeten Platten und Kelche schimmerten, die Kristallgläser funkelten. Es war ein üppiges Festmahl, zubereitet unter der Aufsicht eines der besten Köche der Welt. Dennoch fragte Britt sich, ob es je enden würde, und sie war überrascht, als Sharif schließlich aufstand.

    „Meine Damen und Herren, sehr verehrte Gäste“, begann er mit seiner verführerischen Stimme. „Der Abend ist noch jung, und ich hoffe, Sie genießen ihn in vollen Zügen. Vielen Dank, dass Sie sich eingefunden haben, um den glücklichsten Tag unseres Lebens mit uns zu feiern. Aber nun bitte ich Sie, uns zu entschuldigen …“

    Noch immer begriff sie nicht, bis er auf zwei Fingern pfiff und ihr die Hand entgegenstreckte. Sein schwarzer Hengst galoppierte in den Festsaal. Unter den erstaunten Ausrufen der Gäste blieb er kurz vor seinem Herrn stehen, und ehe sie sich versah, hob Sharif sie in den Sattel und saß auch auf.

    Unwillkürlich hielt Britt den Atem an, als der Hengst sich mit wehender Mähne aufbäumte. Sobald seine Hufe wieder auf dem Boden aufsetzten, gab Sharif ihm ein Kommando in seiner Muttersprache. Eng aneinandergeschmiegt ritten sie dann in die sternenklare Nacht hinaus, einer Zukunft entgegen, in der all ihre Wünsche in Erfüllung gehen würden.

    – ENDE –
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Im Bett des spanischen Millionärs

1. KAPITEL

    Niemand durfte es wagen, sich von einem Alejandro Rodriguez abzuwenden! Weder Industriemagnate noch Generaldirektoren oder undurchsichtige Politiker. Und Frauen schon gar nicht!

    Das würde er Leah Mitchell noch beibringen! Fröstelnd schlug Alejandro den Mantelkragen hoch und zog sich noch tiefer in die Schatten zurück. Durchs Fenster ihrer kleinen Schneiderei beobachtete er, wie Leah mit geschickten Fingern den Stoff durch die Nähmaschine schob. Nur zu genau erinnerte er sich, was sie mit diesen langen, schlanken Fingern noch alles konnte …

    Allein bei der Erinnerung wurde ihm die elegante Anzughose zu eng. Eins wusste Alejandro mit Sicherheit: Nicht mehr lange, und er würde erneut die Magie dieser geschickten Finger erleben!

    In diesem Augenblick schaute Lea auf, als spürte sie seine Nähe. Sie hat mich nicht vergessen, dachte er zufrieden. Und er würde dafür sorgen, dass sie bedauerte, ihn je verlassen zu haben. Sie sollte ihn anflehen, sie wieder in sein Bett zu lassen. Und dann würde er sie fallenlassen.

    Erschöpft lockerte Leah die schmerzenden Schultern. Seltsam, gerade hatte sie wieder das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Seit Jordan ihr am Telefon verzweifelt berichtet hatte, die Bank fordere den gewährten Kredit innerhalb einer Woche zurück, sah sie überall Gespenster.

    Die Nachricht war ihr so auf den Magen geschlagen, dass sie seit dem Anruf vor zwei Tagen nichts mehr gegessen hatte. Wahrscheinlich war sie einfach überreizt. Leah wollte sich gerade wieder ihrer Arbeit widmen, als sie durchs Fenster eine Bewegung wahrnahm, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte.

    Nein, sie musste sich irren. Wieso sollte er plötzlich auftauchen? Hier und jetzt?

    Dann wurde die Tür geöffnet. Die altmodische Glocke schrillte. Oder waren es die Alarmglocken in Leahs Kopf?

    Da stand er. Blendend aussehend – und gefährlich.

    „Leah“, sagte er mit seiner tiefen Samtstimme und mit diesem erotischen spanischen Akzent, und schon wurde ihr heiß.

    Energisch verdrängte sie die Wiedersehensfreude und stand auf. Zu dumm, dass sie keine High Heels trug. Nun musste sie zu ihm aufblicken. Zu Alejandro Rodriguez, dessen imposante Erscheinung so einschüchternd wirkte. Nur im Bett hatte Leah sich ihm ebenbürtig gefühlt.

    Und dann diese Augen – dunkel, unergründlich, umkränzt von dichten schwarzen Wimpern, die jede Frau mit Neid erfüllten. Mit diesen Augen blickte er sie so eindringlich an, dass ihr Herz noch schneller klopfte und sie alles um sich her vergaß.

    „Was willst du?“, fragte sie heiser. Sie hatte nichts von ihm gehört, seit sie vor zwei Monaten sein Haus in Spanien verlassen hatte. Seine Miene war genauso unversöhnlich wie damals. Also hätte sich überhaupt nichts geändert.

    „Meine liebe Leah“, sagte er schließlich, breitete die Arme aus und kam näher. „Ist das deine Art, einen alten Freund zu begrüßen?“

    Ihr Misstrauen war sofort geweckt. Alejandro führte etwas im Schilde. An Freundschaft hatte er wohl an dem hitzigen Tag vor zwei Monaten, als sie ihn verlassen hatte, zuletzt gedacht. „Dann verschwinde doch“, hatte er ihr zornig nachgebrüllt. „Frauen wie dich gibt es wie Sand am Meer.“

    Leider war sie sich schon damals nur zu bewusst gewesen, dass sie bloß eine von vielen Frauen war, die Alejandro zu seiner Geliebten gemacht hatte. Immerhin hatte ihre Beziehung sechs Monate lang gedauert. Obwohl andere Frauen sich bei jeder Gelegenheit an Spaniens begehrtesten Junggesellen herangemacht hatten, ohne Rücksicht auf Leah, die sich in seiner Begleitung befand.

    Nach einem halben Jahr hatte sie das Gefühl gehabt, ihre Frist wäre abgelaufen, und war geflohen. Schließlich hatte sie auch ihren Stolz. Außerdem befürchtete sie, Alejandro könnte auch ihr Herz brechen, wie bei so vielen anderen Frauen zuvor.

    „Warum bist du hergekommen?“

    Er runzelte die Stirn und näherte sich bis auf einen Meter. Nur die altmodische Nähmaschine stand noch zwischen ihnen. Beleidigt schaute er Leah an. „Du klingst aber misstrauisch.“

    Zu Recht, dachte Leah und verschränkte abweisend die Arme vor der Brust. Alejandro war ihr jetzt so nahe, dass sein exquisites Aftershave ihr die Sinne zu vernebeln drohte. So nahe, dass sie nur die Hand auszustrecken brauchte, um die schwarzen Locken zu berühren, die ihm über den Kragen fielen. So nah, dass sie meinte, das Salz auf seiner Haut zu schmecken.

    Erschüttert, weil ihr Körper so heftig auf den unwiderstehlichen Spanier reagierte, wich sie Schritt für Schritt zurück, bis die Ladentheke sich zwischen ihr und Alejandro befand. Halt suchend umklammerte sie die Holzkante. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

    Er lächelte und verwandelte sich dadurch im Nu vom rücksichtslosen Geschäftsmann zum leidenschaftlichen Liebhaber. In diesem Moment konnte Leah kaum fassen, diesen unwiderstehlichen Mann verlassen zu haben.

    „Ich bin hier, um dir etwas zu geben.“

    Sie blinzelte erstaunt. Hatte sie bei ihrem überstürzten Aufbruch etwas vergessen? Nachdem sie damals ihre Entscheidung getroffen hatte, konnte sie ihre Sachen gar nicht schnell genug in den Koffer werfen, während Alejandro ihr gleichzeitig befahl, sofort damit aufzuhören. Als das nichts fruchtete, brüllte er sie an, sie sollte verschwinden. Sie hatte nichts vergessen, denn die Garderobe und Juwelen, die er ihr während der sechsmonatigen Beziehung geschenkt hatte, hatte sie absichtlich zurückgelassen. Auch ihr Herz war in Spanien geblieben. Doch das konnte er ja nicht wissen.

    „Und was? Ich kann mich nicht erinnern, etwas in Spanien gelassen zu haben“, schwindelte sie.

    „Ich gebe dir eine zweite Chance“, erklärte er.

    Leah stockte der Atem. Wie oft hatte sie in den einsamen Nächten davon geträumt, dass Alejandro ihr seine Liebe gestand und sie bat, zu ihm zurückzukommen! Irgendwann hatte sie die Hoffnung aufgegeben. Doch nun stand er vor ihr. Liebe las sie allerdings nicht in seinen Augen, eher Feindseligkeit. Wollte er sich rächen, weil sie ihn verlassen hatte?

    Ernüchtert und zutiefst beunruhigt wandte sie sich ab. Schwebte sie etwa ernsthaft in Gefahr? Sie atmete tief durch. „Wie meinst du das?“, fragte sie schließlich. „Eine zweite Chance wofür?“

    „Ich bin bereit, dich wieder zu meiner Geliebten zu machen. Alles ist vergeben und vergessen.“

    Sehr witzig! Leah lachte laut. Er wollte ihr vergeben? So ein arroganter Kerl! Und sie hatte tatsächlich sekundenlang gehofft, er wäre hier, um ihr seine Liebe zu gestehen. „Du hast wohl vergessen, dass ich dich verlassen habe, Spanier. Ich will keine zweite Chance.“

    Sie lacht mich aus! Alejandro konnte es nicht fassen. Und dann tat sie auch noch so, als hätte sie seinen Namen vergessen. Das hatte er nicht verdient!

    „Willst du mir etwa weismachen, du könntest dich nicht an meinen Namen erinnern? Dabei hast du ihn so oft und so leidenschaftlich gerufen.“

    „Ich wollte dich nicht beleidigen, sondern lediglich unser Gespräch nicht zu persönlich werden lassen.“

    „Das zwischen uns war aber immer sehr persönlich, besser gesagt … intim.“ Erwartungsvoll sah er sie an. Ihre Reaktion verriet ihm, dass Leah nichts vergessen hatte. „Wir verstehen uns prima im Bett. Warum willst du nichts mehr davon wissen?“

    „Weil mir mein Leben so gefällt, wie es jetzt ist.“

    „Ich glaube dir kein Wort.“

    „Dann lässt du es eben bleiben. Deine zweite Chance kannst du dir an den Hut stecken.“

    Unbeeindruckt musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Du hast abgenommen.“

    „Ich hatte viel zu tun.“

    „So viel, dass du keine Zeit zum Essen gefunden hast?“

    Wortlos zuckte sie die Schultern und senkte den Blick. Nicht schnell genug. Alejandro hatte die Sorge darin gelesen. Finanzielle Probleme, dachte er. Doch die würden bald gelöst sein. „Ich würde dafür sorgen, dass du etwas isst.“

    Sie sah wieder auf. „Und was erwartest du als Gegenleistung?“, erkundigte sie sich misstrauisch.

    „Nichts, was du nicht zu geben bereit wärst. Sieh mir in die Augen, Leah! Willst du wirklich behaupten, unsere Liebesspiele würden dir nicht fehlen?“

    Aufgebracht wandte sie sich ab und warf die Hände in die Luft. „Das ist doch sinnlos! Unsere Beziehung ist beendet. Es hat keinen Zweck, sie wieder aufflammen zu lassen.“

    „Aber ich sehe das Feuer doch in deinen Augen brennen. Du willst mich noch immer, Leah.“

    „Ich habe dich verlassen.“

    „Aber das Feuer in dir ist noch nicht erloschen!“

    Nein, aber ich hatte Angst, von diesen Flammen verzehrt zu werden!

    Hinter Alejandro wurde die Tür aufgestoßen. Ein kalter Luftschwall drang in den kleinen Laden, bevor die Kundin die Tür wieder schloss, sich eine graue Strähne aus dem Gesicht strich, die sich aus dem strengen Haarknoten gelöst hatte, und ihre dunkelblaue Firmenkleidung glättete. Geduldig wartete die Frau, bis sie dran war. Von der angespannten Atmosphäre in dem kleinen Ladenlokal schien sie nichts zu bemerken.

    Leah war unglaublich dankbar über die Unterbrechung. „Ihre Hose ist fertig, Mrs Turner.“ Sie griff nach dem sorgfältig eingepackten Kleidungsstück wie nach einem Rettungsring.

    Die Kundin warf einen Blick auf Alejandro, der sich ihr zugewandt hatte. „Ich möchte mich aber nicht vordrängeln.“

    Charmant ließ er ihr den Vortritt. „Es wäre mir eine Ehre, Sie vorzulassen, Madam. Strenggenommen bin ich kein Kunde, ich wollte mit Leah nur über alte Zeiten plaudern.“

    Mrs Turner strahlte, fuhr sich erneut prüfend übers Haar. Leah lächelte müde. Alejandros Charme konnte nun mal keine Frau widerstehen. Nur ganz kurz wandte die grauhaarige Dame den Blick von ihm ab, um Leah einen Geldschein in die Hand zu drücken und nach dem Paket zu greifen.

    Als der unwiderstehliche Alejandro ihr auch noch lächelnd die Tür aufhielt, war es vollends um Mrs Turner geschehen. Mit einem mädchenhaften Kichern verließ sie die Schneiderei.

    „Ihr Wechselgeld, Mrs Turner“, rief Leah ihr nach.

    Sie stutzte, kehrte zurück, nahm das Geld an und genoss es offensichtlich, Alejandro beim Hinausgehen noch einmal nahe zu kommen. „Vielen Dank“, hauchte sie atemlos und ging ihrer Wege.

    „Wie du siehst, finden mich nicht alle Menschen so unausstehlich wie du“, bemerkte er süffisant, als sie wieder unter sich waren.

    „Das weiß ich leider nur zu gut. Deshalb wundere ich mich auch, dass du plötzlich hier auftauchst. In Spanien gab es genug Frauen, die mir liebend gern die Augen ausgekratzt hätten, um mich als deine Geliebte abzulösen. Hast du die schon alle durch?“

    Er zuckte nur lässig die Schultern. „Sag mal, wo ist der Türschlüssel? Ich möchte abschließen, um mich ungestört mit dir zu unterhalten.“

    „Das Geschäft bleibt offen. Schließlich versuche ich, Geld zu verdienen.“

    „Aber doch nicht so.“

    „Mir gefällt meine Arbeit.“ Trotzig hob sie das Kinn.

    „Für andere Leute Säume umzunähen?“

    „Es ist ehrlich verdientes Geld. Natürlich verdiene ich keine so schwindelerregend hohen Beträge wie ein machthungriger Größenwahnsinniger.“

    In seinen dunklen Augen blitzte es gefährlich auf, als er um den Verkaufstresen herumkam und die Hände rechts und links von Leah aufstützte, die sich automatisch zu ihm umgedreht hatte.

    Erschrocken sah sie auf und begegnete seinem forschenden Blick. Ihr wurde heiß.

    „Ich gebe zu, dass ich hungrig bin, Leah. Aber nicht auf Macht, sondern auf Liebe. Ich möchte Liebe mit dir machen. Jetzt sofort.“

    Schockiert sah sie ihn an. Was sie in seinen Augen las, entfesselte heißes Verlangen in ihrem sehnsüchtigen Körper. Verflixt! dachte sie. Alejandro lässt aber auch keinen Trick aus. Verzweifelt versuchte sie, ihre heftige Reaktion auf ihn niederzukämpfen, und stieß heiser hervor: „Man bekommt im Leben aber nicht immer alles, was man gern hätte.“

    „Das sehe ich anders.“ Zärtlich strich er ihr mit dem Handrücken über Wange und Hals. Es kostete Leah große Willenskraft, dieser Liebkosung zu widerstehen. „Bitte, Alejandro …“

    „Siehst du, jetzt hast du dich an meinen Namen erinnert. Dann wird dir sicher auch wieder einfallen, wie gut es zwischen uns sein kann. Soll ich es dir beweisen?“

    Das war gar nicht nötig. Ihr Körper reagierte mit wildem Pulsieren auf Alejandro. Doch Leah blieb stark. „Du musst verrückt sein! Es ist ja noch nicht einmal siebzehn Uhr!“

    „Was hat die Uhrzeit damit zu tun? Hast du vergessen, wie du mich zu jeder Tages- und Nachtzeit heiß gemacht hast? Je größer das Risiko, beim Sex beobachtet zu werden, desto reizvoller war es für dich. Erinnerst du dich, wie sehr es dir gefallen hat?“

    Wie könnte sie das je vergessen! Ihre sinnlichen Abenteuer hatten sich unauslöschlich in ihr Gehirn gebrannt. Sie hatte keine Ahnung, wie Alejandro es anstellte, sie in eine wilde Raubkatze zu verwandeln. Doch wenn sie mit ihm zusammen war, verlor sie tatsächlich alle Hemmungen. Sie war mindestens genauso wild auf Sex wie Alejandro. Doch wenn sie das jetzt zugab, wäre sie verloren. Er würde ihre Schwäche sofort ausnutzen.

    „Ah, jetzt verstehe ich.“ Alejandro lächelte wissend.

    „Was verstehst du?“, fragte sie misstrauisch.

    „Dass du die Tür nicht abschließen willst, weil dir die Vorstellung, in deinem Laden mitten in Sydney beim Sex erwischt zu werden, einen Kick gibt.“

    Heiße Erregung durchflutete ihren ausgehungerten Körper. Erregung, die Leah fast um den Verstand brachte. Nur mit äußerster Willensanstrengung hielt sie der großen Versuchung stand. „Das mit uns ist vorbei, Alejandro.“

    Er lächelte siegesgewiss. „Du irrst dich. Es hat gerade erst begonnen.“

2. KAPITEL

    Jetzt küsst er mich gleich, dachte Leah, fühlte sich jedoch außerstande, ihm auszuweichen. „Alejandro …“

    „Das sagtest du bereits“, flüsterte er an ihrem Mund. Und dann verschmolzen ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss, der alle Erinnerungen in den Schatten stellte. Alejandro war wieder bei ihr, küsste sie, streichelte sie zärtlich. Es war unmöglich, eine Sekunde länger zu widerstehen.

    Sehnsüchtig schmiegte sie sich an ihn und erwiderte den süßen, magischen Kuss. Warum kann es nicht immer so sein, dachte Leah verzaubert. Zwei Tränen kullerten ihr über die Wangen. Zwei Tränen, die sie zurück in die Realität spülten.

    Dieser verdammte Mistkerl! Schlimm genug, dass sie sich noch immer etwas aus ihm machte, doch dass musste sie ihm ja nicht so offen zeigen. Sonst hatte er sie gleich wieder in der Hand.

    „Ich will das nicht“, flüsterte sie, schob ihn von sich und drehte sich schnell um, bevor er die Tränen bemerken konnte. Blitzschnell trocknete sie ihr Gesicht und wandte sich wieder um. „Hast du mich vorhin nicht verstanden? Ich will dich nicht zurückhaben.“

    Sofort versteckte ihr zärtlicher Verführer sich wieder hinter der Maske des abweisenden, unversöhnlichen Mannes. Kühl musterte er Leah. „Das nehme ich dir nicht ab.“

    Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Tut mir leid, Spanier, die weite Reise nach Australien hättest du dir sparen können“, widersprach sie, betont distanziert, in der Hoffnung, er würde sie endlich in Ruhe lassen.

    „Du wirst zu mir zurückkommen.“ Entschlossen kam er näher.

    „Darauf kannst du lange warten.“

    „Bald bist du wieder meine Geliebte“, beharrte er unbeirrt.

    „Du hast mir gar nichts zu sagen! Dies ist meine Heimatstadt, meine Welt. Hier treffe ich die Entscheidungen.“

    „Du wirst dich entscheiden, zu mir zurückzukehren.“

    Leah ließ sich nicht anmerken, wie aufgewühlt sie war, ging zur Tür und hielt sie demonstrativ auf. „Bitte geh jetzt, Alejandro.“

    Tatsächlich kam er zur Tür. „Okay, ich gehe“, sagte er ernst, beinah feierlich, sodass Leah fast erneut die Tränen kamen. Dies ist wohl der endgültige Abschied, dachte sie, halb erleichtert, halb enttäuscht. „Mein Wagen holt dich um achtzehn Uhr ab, Leah. Lass den Fahrer nicht warten!“

    Sie hatte sich ihrem Ziel doch schon so nah gewähnt. Und nun dieser Schlag in den Magen! „Hast du mir überhaupt zugehört, Alejandro?“, fragte sie nervös.

    „Doch, aber für mich spielt das keine Rolle.“

    „Es geht aber nicht um dich!“

    „Nein? Vielleicht hast du recht. Es geht wohl eher um deinen Bruder.“

    Erschrocken zuckte Leah zusammen. „Was hast du mit Jordan zu tun?“

    Alejandro strahlte siegesgewiss. „Das erzähle ich dir später.“ Er machte Anstalten, den Laden zu verlassen – wie Leah es gewollt hatte.

    „Moment!“ Sie hielt ihn am Arm zurück.

    Geduldig wandte er sich um. „Ja?“

    Ein weiteres Wiedersehen mit ihm wäre Wahnsinn. Leah befürchtete, erneut dem unwiderstehlichen Charme ihres Exgeliebten zu erliegen. Deshalb wollte sie sofort Klarheit. „Erzähl es mir jetzt!“

    „Wir unterhalten uns beim Abendessen darüber. Ich werde einen Tisch reservieren. Du bist viel zu dünn, Leah.“

    „Wenn du mir jetzt nicht sofort sagst, was los ist, komme ich nicht“, drohte sie.

    „Du wirst schon kommen.“

    Natürlich hatte er recht. Es ging ja immer nach Alejandros Willen. Mit seinem Motto, dem Gegner nie eine Chance zu geben, hatte er es immerhin zum Milliardär gebracht.

    Dinner mit Alejandro. Leah überlegte und sah an sich hinunter. In Jeansrock, lässiger Bluse und abgetragenen Schuhen konnte sie sich wohl kaum mit ihm blicken lassen. „Ich muss erst nach Hause, um mich umzuziehen“, sagte sie daher.

    „Nein, du kommst so, wie du bist. Sei pünktlich!“

    „Aber …“

    „Sechs Uhr, Leah.“

    „Also gut. Ich werde mit dir zu Abend essen, und du erzählst mir, was du mit Jordan zu tun hast. Aber ich werde nicht zu dir zurückkehren. Nur, dass wir uns richtig verstehen.“

    Er warf ihr einen wissenden Blick zu. „Wir werden sehen.“ Dann eilte er davon.

    Leah schloss die Ladentür und sah ihm durchs Fenster nach, bis er um eine Hausecke verschwunden war. Seufzend kühlte sie sich die heiße Stirn am Fensterglas. Jordan hatte sich hoch verschuldet und musste das Geld innerhalb der nächsten Tage zurückzahlen. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, was passierte, wenn er es nicht tat. Und nun tauchte plötzlich auch noch Alejandro bei ihr auf und wollte sie zurück. Schlimmer konnte es wohl kaum noch kommen.

    Sie ist noch immer heiß auf mich, dachte Alejandro zufrieden, als er sich zu Fuß auf den Rückweg zum Hotel machte. Hätte sie ihn nicht im letzten Moment zurückgestoßen, er hätte sie noch in ihrem Laden haben können. Mit keiner Frau war der Sex so aufregend und erfüllend gewesen wie mit Leah. Er musste sie wiederhaben. Sie konnte sagen, was sie wollte, sie brauchte ihn. Daran hatte sich während der zweimonatigen Trennung nichts geändert. Wie gut, dass er nach Sydney gekommen war. Dafür konnte er sich bei seinem Firmenvorstand bedanken, der einstimmig beschlossen hatte, die Casinokette bis nach Australien zu expandieren.

    Morgen muss ich nach Queensland fliegen, dachte Alejandro. Und heute Nacht liege ich mit Leah im Bett. Siegesgewiss lächelte er vor sich hin, als er die Hotellobby betrat.

    So stilvoll war Leah in Sydney noch nie unterwegs gewesen. Ein livrierter Chauffeur hielt ihr höflich den Wagenschlag zum Fond der schwarzen Limousine auf, als wäre Leah ein VIP und keine am Existenzminimum lebende Schneiderin. Sie hätte die Einladung zum Abendessen unmissverständlich ausgeschlagen, wenn Alejandro nicht erwähnt hätte, dass er etwas mit Jordan zu tun hatte. Natürlich musste sie herausfinden, was es damit auf sich hatte.

    Allerdings wunderte sie sich über die Uhrzeit. So früh waren sie in Spanien nie zum Abendessen gegangen.

    Eine Viertelstunde später fuhr die Limousine vor einem der Tophotels in Sydney vor. Nervös atmete Leah tief durch, bevor sie ausstieg. Eine Frau in weißer Uniform begrüßte sie mit einem Lächeln und streckte die Hand aus. „Ms Mitchell? Ich bin Belinda aus dem Schönheitssalon. Bitte folgen Sie mir.“

    Unsicher wandte Leah sich um und sah den Chauffeur fragend an. Doch der tippte nur grüßend an seine Schirmmütze und setzte sich wieder ans Steuer. „Ich bin hier mit Mr Rodriguez verabredet“, erklärte sie daher der wartenden Belinda.

    „Ich weiß. Wir sollen Sie spätestens um 20 Uhr bei ihm in der Suite abliefern. Wir müssen uns also ranhalten, denn er hat das ganze Programm für Sie bestellt.“

    „Ach ja?“ Zögernd folgte sie Belinda. Offensichtlich bin ich ihm nicht nur zu dünn, sondern auch nicht gepflegt genug, dachte Leah beleidigt. Sehr schmeichelhaft!

    Andererseits schob sich ihr Wiedersehen mit Alejandro dadurch auf. Und ihrem Selbstbewusstsein würde eine Rundumbehandlung im Schönheitssalon sicher guttun.

    Leah tauschte ihre Kleidung, die inzwischen gewaschen werden sollte, gegen einen flauschigen Bademantel ein und begab sich in die Hände der Kosmetikerin. Als Alejandros Geliebte war dieser Luxus normal gewesen. Doch nach ihrer Trennung vor zwei Monaten hatte sie darauf verzichten müssen. Es tat gut, sich mal wieder richtig verwöhnen zu lassen.

    „Wie gefallen Sie sich?“, fragte Belinda schließlich, als sie und ihre Kolleginnen das Werk vollendet hatten.

    Entzückt betrachtete Leah ihr Spiegelbild. Die dunklen Augenringe waren verschwunden. Ihre Augen strahlten wie blaue Saphire. Das Haar war gekonnt am Hinterkopf hochgesteckt, nur einige Strähnen hingen locker heraus. Sehr stylish. Sie fühlte sich wie neugeboren und bedankte sich begeistert bei dem Team, bevor sie selbstbewusst und mit neuer Energie aufstand. Jetzt war sie bereit, es mit Alejandro aufzunehmen. Suchend blickte sie sich um. „Wo sind meine Sachen?“

    „Die befinden sich bereits in der Suite“, erklärte Belinda und führte sie zum Privatlift, der direkt zum Penthouse hinauffuhr. „Ich sage Bescheid, dass Sie so weit sind.“

    Leichte Panik überkam Leah. Nur mit einem Bademantel bekleidet sollte sie Alejandro gegenübertreten? Wenn er es so haben wollte … Sie würde ihm schon gewachsen sein. Entschlossen stieg sie in den Lift und wartete gespannt, was nun passieren würde.

    Die Fahrstuhltür glitt zurück, und Leah fand sich mitten in einem großen Wohnzimmer wieder, das in Goldtönen dekoriert und mit Antiquitäten möbliert war. In einer Ecke entdeckte sie einen Flügel, in der Mitte des Raums einen kostbaren Kristallleuchter. Die Blüten frisch arrangierter Blumenbouquets in edlen Vasen verströmten einen betörenden Duft. Und inmitten all dieser Pracht wartete Alejandro, lässig auf einem Sofa ausgestreckt, und schaute ihr gespannt entgegen.

    Leah überwand den Impuls, die Flucht zu ergreifen, zog nur den Bademantelgürtel fester zu. „Meine Sachen sollen angeblich schon hier sein.“

    Er nickte kaum merklich. „Aber du brauchst sie nicht.“ Geschmeidig stand er auf. „Bitte entschuldige meine schlechten Manieren. Ich war gerade ganz in Gedanken versunken, als du aus dem Fahrstuhl hereingeschwebt kamst – schön wie eine Göttin. Dein Anblick hat mich völlig überwältigt.“

    Bei Leah schrillten sofort die Alarmglocken. Nicht weil Alejandro ihr schmeichelte, sondern weil er selbst unwiderstehlich sexy aussah. Frisch geduscht, denn seine Haare waren noch feucht und lockten sich auf dem Kragen des blütenweißen Hemds, das seinen südländischen Teint perfekt zur Geltung brachte.

    Leah versuchte verzweifelt, das sofort aufflammende Verlangen niederzukämpfen und sich unbeeindruckt zu geben, während Alejandro sie umkreiste wie eine Raubkatze ihre Beute. „Wenn wir zum Abendessen ausgehen, sollte ich mich wohl anziehen, oder?“

    „Es sei denn, du willst alle Männer verrückt und ihre Begleiterinnen eifersüchtig machen“, witzelte er charmant.

    „Wohl kaum.“ Doch das Begehren, das sie in seinen dunklen Augen las, entfachte auch in ihr heiße Lust. Solange sie Alejandro noch liebte, konnte sie seiner Anziehungskraft einfach nichts entgegensetzen! „Was soll ich denn nun anziehen?“, fragte sie schließlich, als sie die knisternde Spannung nicht mehr ertrug. Außerdem wollte sie endlich wissen, was ihr Ex mit ihrem Bruder zu schaffen hatte.

    „Komm mit!“ Er führte sie in ein elegantes Schlafzimmer, das von einem Himmelbett dominiert wurde.

    Wollte er etwa direkt mit ihr ins Bett gehen? Nein, im letzten Moment änderte er die Richtung und lächelte wissend.

    „Wofür hältst du mich?“, fragte er, gespielt beleidigt. „Wenn ich dich verführen will, dann bediene ich mich raffinierterer Methoden, als dich direkt aufs Bett zu werfen. Schon vergessen?“

    Wortlos schüttelte sie den Kopf.

    „Dein Kleid ist hier.“ Er ging um das Bett herum und zeigte mit großer Geste auf eine saphirblaue Seidenrobe. Vor dem Bett befanden sich mit Strass besetzte High Heels.

    Entzückt ließ Leah eine Hand über die kühle Seide gleiten, bewunderte das ärmellose Design, den Nackenverschluss und die Eleganz des bodenlangen Abendkleids. „Es ist wunderschön“, sagte sie andächtig.

    „Nicht halb so schön wie du.“ Er ging zur Tür. „Komm nach nebenan, wenn du fertig bist.“

    „Okay.“ Sie hob das Kleid hoch und ließ suchend den Blick übers Bett gleiten, fand aber nur eine kleine Clutch-Handtasche. „Alejandro?“

    Er wandte sich wieder um. „Ja?“

    „Hier sind keine Dessous.“

    „Ich weiß.“ Lächelnd zog er die Tür hinter sich zu.

3. KAPITEL

    Das war ja wohl ein Witz! „Aber Alejandro …“

    „Erinnerst du dich, wie du mich einmal mit deiner Frivolität überrascht hast?“

    Wie gut, dass ihr Make-up verbarg, wie Leah die Schamröte ins Gesicht stieg. Es war eine unvergessliche Nacht gewesen. Alejandro musste unerwartet auf eine zweitägige Geschäftsreise gehen und war gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt, um Leah zu einem Opernabend auszuführen, auf den sie sich schon sehr gefreut hatte. Kaum saßen sie in der Privatloge, ging der Vorhang auf und Leah wisperte Alejandro etwas ins Ohr. Während der Vorstellung versuchte er mit allen Mitteln sich vom Wahrheitsgehalt ihrer Behauptung zu überzeugen und machte Leah ganz wild mit seinem Verlangen.

    Noch bevor der letzte Ton verklungen war, hatte Alejandro sie in eine dunkle Nische gezogen und Leah schnell und ungestüm genommen, bis sie gemeinsam kamen. Die Gefahr, entdeckt zu werden, hatte dem leidenschaftlichen Liebesspiel noch einen zusätzlichen Kick verliehen.

    „Das ist lange her“, sagte sie leise und versuchte, ihr sofort aufflammendes Verlangen zu unterdrücken.

    „Tu mir doch den Gefallen“, raunte er heiser. „Um der alten Zeiten willen.“

    Natürlich fiel es ihr schwer, der Versuchung zu widerstehen. Leah atmete tief durch und hob trotzig das Kinn. „Es ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich nicht mit dir schlafen werde.“

    „Habe ich dich denn darum gebeten?“

    „Nicht in den vergangenen fünf Minuten.“

    „Keine Panik. Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden. Du brauchst dich nicht ständig zu wiederholen. Wen willst du damit eigentlich überzeugen?“

    Sie schnitt ihm ein Gesicht. Lachend zog Alejandro die Tür hinter sich zu.

    Die Suche nach ihren Sachen, die ja angeblich bereits in der Suite auf sie warteten, hätte sie sich sparen können. Dieser Mistkerl! Insgeheim entzückte es sie jedoch, dass er mit allen Tricks versuchte, sie herumzukriegen. So sehr begehrte er sie noch! Ein lustvolles Prickeln überlief sie unwillkürlich. Verflixt! Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten und schwor sich, Alejandros Verführungskünsten zu widerstehen.

    Frustriert warf sie die Seidenrobe über, die sinnlich ihren nackten Körper umhüllte und sie bei jeder Bewegung erregte. Leah stöhnte leise und schlüpfte in die Glitzerpumps, bevor sie nach der Handtasche griff und feststellte, dass jemand alle Utensilien, die sie für den Abend brauchte, in die Clutch gesteckt hatte.

    Betont selbstbewusst ging sie nach nebenan und versuchte zu ignorieren, dass der Seidenstoff ihren Körper bei jeder Bewegung sinnlich streichelte. Alejandro schenkte gerade Champagner in zwei Gläser. Man sieht ihm an, dass er von altem spanischen Adel ist, dachte Leah verträumt und wurde sich wieder einmal bewusst, dass sie und Alejandro aus zwei völlig verschiedenen Welten kamen. Warum war er zu ihr nach Australien gekommen? Wollte er sie wirklich zurückhaben? Oder nur Katz und Maus mit ihr spielen und sie fallenlassen, sowie er sich mit ihr langweilte?

    Jetzt wandte er sich lächelnd zu ihr um und reichte ihr ein Glas. „Dios! Du bist noch schöner, als ich dich in Erinnerung hatte, Leah“, raunte er heiser.

    Sie schloss schnell die Augen, weil flammendes Begehren ihren Körper durchflutete, und öffnete sie erst wieder, als sie sicher war, ihre Gefühle im Griff zu haben. Dann nahm sie das Glas und trank einen Schluck. „Danke, Alejandro. Auch für die Behandlung im Schönheitssalon.“

    „Nicht, dass sie nötig gewesen wäre. Perfektion kann man nicht verbessern“, schmeichelte er.

    Leah wandte sich ab und schaute schweigend aus dem Fenster. Sie hatte keine Ahnung, wie sie den Abend überstehen sollte, ohne in Alejandros Bett zu landen. Seine Nähe, seine tiefe, verführerische Stimme, seine einschmeichelnden Worte setzten ihr immer mehr zu. Hinzu kam noch das Bewusstsein, unter dem Kleid nackt zu sein. Dieser raffinierte Mann bediente sich wirklich aller Tricks!

    Ungeduldig drehte Leah sich zu ihm um. „Erzählst du mir jetzt endlich, was du mit meinem Bruder zu tun hast?“

    „Damit du verschwindest, bevor wir gemeinsam zu Abend gegessen haben?“ Herausfordernd musterte er sie.

    „Wie kommst du darauf?“

    Auf Leahs Unschuldsmiene fiel er nicht herein. „Weil du nur hier bist, um zu erfahren, was ich über deinen Bruder weiß.“

    „Du hast ja recht“, gab sie nun doch zu. Das ist aber nicht der einzige Grund, flüsterte ihre innere Stimme, die sie jedoch schnell zum Schweigen brachte.

    Alejandro lächelte selbstbewusst. „Gut, dann gehen wir jetzt essen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, ich habe jedenfalls Hunger.“ Er nahm ihr die noch fast volle Champagnerflöte aus der Hand. Natürlich berührten sich dabei ihre Finger, und natürlich spürte Leah sofort wieder ein heftiges Prickeln auf ihrem ganzen Körper.

    Wenig später saßen sie einander in einem der besten Restaurants in Sydney gegenüber. Es lag am Nordufer und bot einen fantastischen Ausblick auf die weltberühmten Sehenswürdigkeiten der Stadt. Auch das Essen konnte mithalten: fangfrischer Fisch und das zarteste Steak, das Leah je gegessen hatte. Langsam entspannte sie sich in der relaxten Atmosphäre, zu der auch die Musik passte.

    „Können wir jetzt bitte über meinen Bruder sprechen?“, bat Leah schließlich.

    „Ja, gleich. Zuerst möchte ich wissen, ob du dich an die Party auf Howard Finlaysons Jacht vor Monaco erinnerst. Du hast gesagt, dir wäre heiß und müsstest an die frische Luft.“

    Unauffällig ließ sie den Blick über die Nebentische gleiten. Konnte jemand ihre Unterhaltung mithören? Man wusste ja nie …

    Alejandro umfasste ihre rechte Hand mit seinen beiden und schaute Leah tief in die Augen. „Du hast förmlich geglüht vor Lust und warst so heiß auf mich, dass du darauf bestanden hast, dass ich dich auf der Stelle nehme – an Deck, wo uns jeder hätte beobachten können.“

    Die erregenden Worte unterstrich er mit aufreizendem Streicheln. Leah stöhnte unterdrückt. „Stopp, Alejandro!“

    Doch er fuhr ungerührt fort. „Also habe ich dir das Kleid hochgeschoben und habe dich an der Reling genommen. Als du kamst, hast du meinen Namen so laut hinausgeschrien, dass ich dich mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen bringen musste. Erinnerst du dich?“

    Natürlich erinnerte sie sich. So gut, dass heftiges Verlangen durch ihren Körper strömte. Verlangen, das sie zwei Monate lang erfolgreich unterdrückt hatte. Wenn es ihr jetzt nicht gelang, es zurückzudrängen, war sie verloren!

    Leah erhob sich langsam und versuchte ihre Hand aus Alejandros Umklammerung zu ziehen. Vergeblich. Um eine Szene zu vermeiden, bat Leah leise: „Bitte lass mich gehen, Alejandro. Dieses Gespräch führt zu nichts. Ich werde mir ein Taxi rufen lassen.“

    „Obwohl wir noch gar nicht über deinen Bruder gesprochen haben?“, fragte er listig.

    Stimmt, seinetwegen hatte sie sich ja auf das Wiedersehen mit Alejandro eingelassen. „Trotzdem, ich möchte jetzt gehen.“

    „Wirklich? Ich dachte, du hängst an deinem Bruder und willst nicht, dass ihm etwas passiert.“

    Entsetzt musterte sie ihn. „Was soll das heißen, Alejandro? Willst du ihm die Beine brechen, falls ich mich weigere, mit dir zu schlafen? Diese Kaltblütigkeit hätte ich dir dann doch nicht zugetraut. Lass mich los! Ich habe genug gehört“, zischte sie wütend.

    Unnachgiebig sah er sie mit kaltem Blick an. „Von mir hat er nichts zu befürchten, Leah. Aber von den Typen, denen er Geld schuldet.“

    „Welche Typen? Jordan hat mir erzählt, er hätte einen Kredit bei einer Bank aufgenommen.“ Das ungute Gefühl, das sie vor einer Woche beschlichen hatte, schien sich nun zu bestätigen. Angstvoll setzte Leah sich wieder hin, bevor ihr die Knie den Dienst versagten. Jetzt wurde ihr klar, warum Jordan am Telefon so panisch geklungen hatte. „Hat er sich etwa Geld von einem Kredithai geliehen?“, fragte sie, zutiefst beunruhigt.

    Alejandro nickte wortlos.

    „Es ist alles meine Schuld.“ Leah ließ den Kopf hängen. „Ich hätte nicht so lange fortbleiben dürfen, sondern ihm im Geschäft helfen müssen.“ Stattdessen hatte sie sich im Spanienurlaub Hals über Kopf in Alejandro verliebt und war bei ihm geblieben. Die Quittung dafür erhielt sie jetzt.

    „Dein Bruder ist alt genug, eigene Entscheidungen zu treffen, ohne seine Schwester als Aufpasserin“, befand Alejandro kühl.

    „Aber wenn ich ihn nicht im Stich gelassen hätte …“

    „Dann würdest du jetzt wahrscheinlich mit im Schlamassel stecken, und die Typen würden auch dich nicht verschonen.“

    Ein eiskalter Schauer lief Leah über den Rücken. Eigentlich war Jordans Online-Gebrauchtwagenhandel doch eine sichere Sache gewesen. Wieso hatte er plötzlich einen Kredit aufgenommen? Und sich dann auch noch Geld von Kredithaien geliehen?

    „Ich muss sofort mit ihm telefonieren.“ Leah wollte wieder aufstehen. „Mich davon überzeugen, dass er okay ist.“

    „Keine Panik, Leah. Ihm geht es gut. Ich habe dafür gesorgt, dass er in Sicherheit ist.“

    „Du? Aber wieso? Was hast du denn damit zu tun?“, fragte sie verblüfft.

    Sein Lächeln war herzerweichend. Wie sehr hatte sie es vermisst! Ihr Widerstand gegen diesen überwältigenden Spanier bröckelte immer mehr.

    „Du hast sechs Monate lang miterlebt, dass ich meine Hausaufgaben mache, bevor ich mich auf ein Geschäft einlasse.“

    Geschäfte! Und sie hatte sich schon eingebildet … Entschlossen drängte Leah ihr Verlangen zurück. Offenbar hatte Alejandro sich einen Überblick über Jordans und vermutlich auch über ihre finanzielle Lage verschafft. „Jordan hat mir erzählt, dass er einen Kredit in Höhe von vierzigtausend Dollar aufgenommen hat.“ Wenn er das Geld allerdings von einem Kredithai geliehen hatte, musste er hohe Zinsen zahlen. Vielleicht kann ich eine Hypothek auf meine kleine Wohnung aufnehmen, dachte Leah. „Weißt du, wie viel er zurückzahlen muss?“ Fragend sah sie auf.

    Alejandro nannte einen sechsstelligen Betrag.

    „Nein! Wie soll ich denn so einen Betrag aufbringen? Noch dazu innerhalb von achtundvierzig Stunden.“ Leah war völlig außer sich.

    Alejandro ließ sich viel Zeit mit seiner Antwort, denn er wollte seinen Sieg voll auskosten. „Ich wüsste da schon eine Lösung“, sagte er schließlich leise und schaute Leah tief in die Augen.

4. KAPITEL

    Offensichtlich war jetzt der Moment gekommen, ihre Seele verkaufen zu müssen. Dieser raffinierte Teufel, dachte Leah erschüttert. „Und welche Lösung wäre das?“, erkundigte sie sich misstrauisch.

    „Überdenk deinen Entschluss noch mal. Wenn du zu mir zurückkehrst, helfe ich deinem Bruder aus der Patsche.“

    Sie kniff kurz die Augen zu. Genau das hatte sie befürchtet. Alejandro wollte das Objekt seiner Begierde wiederhaben. Wenn sie auch nur den Hauch einer Hoffnung gehabt hätte, er würde ihr tiefere Gefühle entgegenbringen, wäre sie sofort einverstanden gewesen. „Du nutzt also tatsächlich die finanzielle Notlage meines Bruders aus, um mich zu erpressen? Obwohl du genau weißt, dass ich nichts mehr von dir wissen will?“, fragte sie schließlich verbittert.

    Er lehnte sich zurück und musterte sie kühl. „Du kannst es ja als geschäftliche Vereinbarung betrachten, wenn dir das lieber ist“, schlug er vor.

    Typisch Alejandro! „Du hast wohl vergessen, dass ich mein eigenes Geschäft führe. Wie lange willst du meine ‚Dienste‘ denn in Anspruch nehmen?“

    Alejandro fühlte sich bereits als Sieger und lächelte verhalten. „Es geht ja um eine beträchtliche Summe. Ich schätze, eine Weile wirst du es schon mit mir aushalten müssen.“

    Das muss ich ganz und gar nicht, dachte Leah, empört über den Erpressungsversuch. So gern sie ihrem Bruder auch geholfen hätte, seine Schulden auf einen Schlag loszuwerden, dieser Preis war ihr zu hoch! Sie konnte sich nicht wieder mit Alejandro einlassen. Es ging einfach nicht.

    Irgendwie würde sich eine andere Lösung finden, Jordan zu helfen. Dazu blieben ihr exakt achtundvierzig Stunden. Wenn sie eine Hypothek auf ihre Wohnung aufnahm und jedes Schmuckstück verkaufte, das sie besaß, brachte sie vielleicht genug Geld auf.

    Sie drückte das Kreuz durch und sah Alejandro entschlossen an. „Tut mir leid, aber unsere Trennung ist endgültig. Ich komme nicht zu dir zurück.“

    Das passte ihm gar nicht. So leicht wollte er seine Beute nicht entkommen lassen. Alejandro kniff die Augen zusammen und musterte Leah durchdringend. „Du hast gerade den einzigen Rettungsring weggeworfen, der deinem Bruder noch geblieben ist“, grollte er. „Allein kannst du das Geld niemals aufbringen, das hast du gerade selbst gesagt. Ich dachte, dir liegt etwas an Jordan.“

    „Selbstverständlich habe ich Jordan gern.“ Aber sie musste auch an ihr eigenes Wohlergehen denken. Zwei lange Monate hatte sie sich immer wieder eingeredet, wie froh sie war, frei und unabhängig zu sein. Sollte sie das jetzt wieder aufs Spiel setzen? Musste sie wirklich wieder zum Spielzeug eines reichen Mannes werden, um ihrem Bruder aus der Patsche zu helfen? „Ich werde schon eine Lösung finden, ohne mich auf deinen Erpressungsversuch einzulassen.“

    „Die Zeit läuft dir davon.“

    „Mir fällt sicher etwas ein“, entgegnete sie beharrlich.

    Alejandro trank seinen Wein aus und stellte das Glas wütend ab. „Warum zierst du dich so? Ich versuche doch nur, dir zu helfen“, stöhnte er frustriert.

    „Du willst nur dir selbst helfen“, warf sie ihm vor. „Es geht immer nur um dich. Wenn du ehrlich bist, sind Jordan und ich dir völlig gleichgültig, sonst hättest du angeboten, die Schulden zu übernehmen, ohne Bedingungen daran zu knüpfen. So einen Betrag zahlst du doch aus der Portokasse.“

    „Mein Reichtum hat nichts damit zu tun“, erklärte er wütend.

    „Außer der Tatsache, dass du ihn benutzt, um mich zu erpressen“, fauchte sie.

    Fassungslos über ihre Sturheit starrte er Leah lange an. „Vielleicht hast du recht“, sagte er schließlich leise. „Bitte entschuldige, ich muss kurz telefonieren.“ Er zückte sein Handy, tippte blitzschnell eine Telefonnummer ein und lauschte in den Hörer.

    Misstrauisch beobachtete sie ihn. Irgendwas stimmte hier nicht. Alejandro war nicht der Typ, der einen Fehler zugab.

    „Wen rufst du an?“

    „Ich pfeife meine Sicherheitskräfte zurück, da du sie ja offensichtlich nicht mehr benötigst, um deinen Bruder zu beschützen. Du hast ja eine bessere Idee.“ Er wandte sich ab und tat, als konzentrierte er sich auf den Anruf. Bisher hatte der andere Teilnehmer sich noch nicht gemeldet.

    Leah geriet in Panik. „Willst du meinen Bruder wirklich schutzlos diesen Kredithaien ausliefern?“, fragte sie mit vor Angst bebender Stimme.

    Alejandro wandte sich ihr wieder zu und hielt ihren Blick fest. „Das ist unfair, Leah. Ich bin ja wohl kaum schuld an dieser Situation.“

    „Aber du könntest deine Leute zu Jordans Sicherheit vor Ort belassen.“

    „Das ist unnötig.“

    „Und wenn …“

    „Wenn die ihr Geld eher als angekündigt haben wollen? Die Möglichkeit wirst du ja wohl in deine Überlegungen einbezogen haben.“

    „Du kannst meinen Bruder doch nicht plötzlich schutzlos zurücklassen!“

    „Doch. Die Frage ist allerdings, ob du das verantworten kannst.“

    Der Teilnehmer meldete sich, und Alejandro redete in so rasantem Spanisch auf ihn ein, dass Leah kaum ein Wort verstand. Der Name ihres Bruders fiel mehrmals. Offensichtlich machte Alejandro seine Drohung wahr.

    Gerade war sie noch so sicher gewesen, die Angelegenheit selbst regeln zu können, schon hatte er sie wieder in der Hand. „Du Mistkerl“, stieß sie leise hervor, während er noch telefonierte. Warum konnte er die Trennung nicht akzeptieren? Wieso kam er ausgerechnet nach Australien, wenn ihr Bruder sich in dieser Notsituation befand, in die sie nun auch hineingezogen wurde? Und wieso begehrte sie diesen Mann trotz allem so sehr, dass es ihr körperlich wehtat? „Ich hasse dich.“

    Er hielt mit der freien Hand das Handy zu und wandte sich Leah wieder zu. „Hast du was gesagt?“

    „Ich habe es mir anders überlegt“, wisperte sie.

    Das siegesgewisse Leuchten in seinen Augen kehrte zurück. „Wie bitte? Könntest du etwas lauter sprechen?“

    Leah räusperte sich. „Ich habe gesagt, dass ich es mir anders überlegt habe. „Du brauchst dein Sicherheitsteam also nicht abzuziehen. Sag dem Mann, dass du Jordans Schulden übernimmst. Dann tue ich, was du willst. Ich … ich komme zu dir zurück.“

    Nach einer weiteren Anweisung klappte Alejandro das Handy wieder zusammen, wechselte einige Worte mit dem Kellner, der gerade Wein nachschenkte, und ließ Leah keine Sekunde lang aus den Augen. Enthusiastisch stellte er fest, dass er auf der ganzen Linie gewonnen hatte: Leah kam zu ihm zurück! Es war unübersehbar, dass sie ihn noch immer begehrte. Wieso nur hatte sie so lange dagegen angekämpft? Sechs Monate lang hatte er mit ihr den besten Sex seines Lebens gehabt. Dann hatte sie ihn von einem Tag auf den anderen verlassen. Doch nun konnte er endlich da weitermachen, wo die Beziehung so abrupt geendet hatte. Und dann würde er entscheiden, wann wirklich Schluss war!

    „Auf uns“, sagte er zufrieden und hob das Glas.

    Leah hielt das Glas so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, nippte jedoch nicht einmal am Wein, sondern musterte Alejandro verächtlich.

    Dem wurde schlagartig bewusst, dass noch ein schweres Stück Arbeit vor ihm lag, um die Mauern niederzureißen, die Leah um sich her errichtet hatte. „Du solltest deine Energie nicht unnötig damit verschwenden, dich gegen das Unausweichliche zu wehren. Du brauchst sie nachher noch.“

    So schnell? Sie verkrampfte sich. Verzweifelt versuchte sie, Zeit zu gewinnen. „Du wirst dich etwas gedulden müssen, Alejandro. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob Jordans Schulden tatsächlich bezahlt sind. Das würde ich gern aus seinem eigenen Mund hören.“

    Nachdenklich betrachtete er sie über den Glasrand hinweg. „Du hast recht. Ich werde Jordan bitten, dich anzurufen, um dir zu versichern, dass die Angelegenheit erledigt ist.“

    „Jetzt? Um diese Zeit?“ Sie schüttelte nur den Kopf. „Wer macht denn um neun Uhr am Abend noch Geschäfte?“

    Alejandro klappte das Handy wieder auf. „Solche Typen wie die, mit denen dein Bruder sich eingelassen hat.“ Er gab weitere telefonische Anweisungen, steckte das Handy wieder ein und lächelte zufrieden. „So, nun heißt es warten. Lass uns inzwischen den Abend genießen.“ Erneut hob er das Glas und trank ihr zu.

    Ihr war die Kehle wie zugeschnürt. So viel stand auf dem Spiel. Jordans Zukunft. Ihre eigene Zukunft … Nervös spielte Leah mit dem Weinglas und zuckte erschrocken zusammen, als wenig später Alejandros Handy klingelte. Er nahm das Gespräch an, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Dein Bruder“, raunte er und reichte ihr das Telefon.

    Sie griff danach, als wäre es eine Rettungsleine. „Bist du das, Jordan? Ist alles okay bei dir?“, fragte sie besorgt.

    „Klar, Schwesterherz“, versicherte er ihr unbekümmert. „Alejandro war meine Rettung. Ich bin aus dem Schneider.“

    „Soll das heißen, er hat die gesamten Schulden übernommen?“

    „Genau. Bis auf den letzten Cent. Mensch, Leah, der Typ muss ja unglaublich heiß auf dich sein. Sonst hätte er sich wohl niemals darauf eingelassen. Dabei dachte ich, du hättest dich von ihm getrennt.“

    Leah holte tief Luft und kniff kurz die Augen zu. Warum musste das Leben so kompliziert sein?

    „Richte Alejandro bitte nochmals meinen Dank aus“, bat Jordan. Das war zu viel für Leah. „Das kannst du selbst tun“, stieß sie heiser hervor und reichte das Handy weiter.

    Jetzt war es also offiziell. Sie hatte sich mit dem Teufel persönlich eingelassen. Und der wollte sie noch heute Nacht in seinem Bett haben!

    Beschämt stellte sie fest, wie freudig erregt ihr nackter Körper unter dem Seidenkleid auf diese Aussicht reagierte. Seide auf nackter Haut – dieses sinnliche Gefühl hatte sie ohnehin schon den ganzen Abend lang stimuliert. Jetzt kann ich mir ja endlich eingestehen, dass ich noch immer verrückt bin nach Alejandro, dachte Leah, insgeheim erleichtert. Plötzlich konnte sie es kaum noch erwarten, seine warmen sinnlichen Lippen auf ihrer Haut zu spüren, und erschauerte lustvoll.

    Alejandro lächelte wissend. „Noch etwas Geduld, Leah. Dann können wir beide wieder erleben, dass Sex die schönste Sache der Welt ist.“

    Liebe ist die schönste Sache der Welt, hätte sie fast entgegnet und senkte traurig den Blick. Doch etwas Schlimmeres als einseitige Liebe gab es wohl kaum. Wohl oder übel musste sie sich mit Sex begnügen, wenn Alejandro sie nicht liebte. Das war immerhin etwas …

    Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte sie und fragte kokett: „Und worauf wartest du dann noch?“

    Ein undefinierbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht. Dann sprang Alejandro auf und zog sie hoch. „Wir brechen sofort auf.“ Auf dem Weg zum Ausgang drückte er dem verblüfften Oberkellner eine Handvoll Geldscheine in die Hand, und schon schloss sich die Tür des Sternerestaurants hinter ihnen.

    Mit einer so prompten Reaktion auf ihre herausfordernde Frage hatte Leah nicht gerechnet. Insgeheim war sie entzückt, denn es war nun nur zu offensichtlich, dass auch Alejandro seine Lust kaum noch unterdrücken konnte.

    Draußen drängte er sie gegen die erstbeste Hauswand, umfasste Leahs Gesicht und küsste sie fordernd und zärtlich zugleich, wie der erfahrene Verführer, der sie schon bei ihrer ersten Begegnung fast um den Verstand gebracht hätte.

    Begehrlich schmiegte sie sich an den vertrauten Körper und ging ganz in dem erregenden Spiel auf. Mein Alejandro … Natürlich wusste sie, dass er niemals ganz allein ihr gehören würde. Doch heute Nacht wollte sie sich das wenigstens einbilden. Wie auch in den folgenden Nächten, bis er genug von ihr hatte.

    Am Morgen würde sie wahrscheinlich anders darüber denken und sich schämen, weil sie sich Alejandro förmlich an den Hals geworfen hatte. Dabei war sie doch auf einem so guten Weg gewesen, ihren Spanier zu vergessen …

    Im Moment zählte jedoch nur die bevorstehende Liebesnacht. Zärtlich ließ Alejandro ihr die Finger über den empfindsamen Hals gleiten, spielte mit den vor Erregung harten Brustwarzen und ließ die Hand auf der Taille ruhen. „Du hast ja keine Ahnung, wie scharf ich auf dich bin“, flüsterte er rau. „Ich kann nicht warten, bis wir im Wagen zum Hotel sitzen.“

    „Ich auch nicht“, stöhnte Leah. Sie spürte seine Erektion an ihrem Schoß und sehnte sich danach, mit Alejandro zu schlafen.

    Auf diese Reaktion hatte er nur gewartet. Hand in Hand machten sie sich auf den Weg zu einem geschützten Plätzchen hinter einer betörend duftenden Rosenhecke, wo weder die Restaurantgäste noch die vom Hafen nach Hause kommenden Menschen sie beobachten konnten.

    Eine leichte Brise ließ die Blätter über ihnen rascheln, als er Leah ungeduldig so fest an sich zog, dass sie kaum noch Luft bekam. Und die Luft, die sie einatmete, duftete verführerisch nach Alejandro. Er hatte seine Hände überall: auf den Armen, dem bloßen Rücken, unterm Kleid auf den Brüsten. Aufreizend schob Leah die Hüften vor, bis er lustvoll stöhnte.

    „Ich will dich“, flüsterte sie. Warum sollte sie es abstreiten? War es nicht nur zu offensichtlich, wie sehr sie ihn begehrte? „Mach Liebe mit mir, Alejandro! Bring mich zum Höhepunkt!“

    Natürlich ließ er sich nicht lange bitten, hob sie auf die Rückenlehne einer Parkbank und schob ihr das Kleid hoch. Quälend sanft strich er mit seinen Fingern über ihre intimste Stelle. „Ist dir kalt?“, fragte er rau, als sie vor Erregung erschauerte.

    Im Gegenteil! Sie brannte vor Leidenschaft. Als er den Finger in ihr bewegte, stöhnte sie vor Lust. „Bitte, Alejandro! Ich will dich.“

    Er löste sich kurz von ihr, um sich ein Kondom überzuziehen, doch kurz bevor er in sie eindrang – hielt Alejandro inne. In diesem Moment wurde Leah bewusst, dass die Wiedervereinigung mit ihrem Spanier nur eine Frage der Zeit gewesen war.

    Und dann, mit einem nur halb unterdrückten Stöhnen, drang er tief in sie ein.

    Endlich! Es war fantastisch, Alejandro wieder in sich zu spüren. Er füllte sie auf wunderbare Weise aus, bereitete ihr unendliche Lust. Es gab nichts Schöneres auf der Welt. Als er sich zurückzog und sie erneut ausfüllte, stöhnte sie vor Lust, schlang die Beine um Alejandros Taille und wollte ihn nie wieder loslassen. Sie wollte ihn noch tiefer in sich haben, wollte, dass er sich schneller bewegte. Instinktiv erfüllte er alle ihre Wünsche, bis sie beide gemeinsam zu einem unvergleichlichen Höhepunkt kamen, der sie hinauf in den Sternenhimmel katapultierte.

    Erschöpft lehnte Leah den Kopf an Alejandros Brust. Sein Herz klopfte ebenso heftig wie ihres. „Ich liebe dich“, flüsterte sie unhörbar, während ihr lautlos Tränen über die Wangen kullerten.

    Jetzt gehört sie wieder mir, dachte Alejandro. Noch nie hatte es sich so gut angefühlt, in ihr zu versinken. Und der Höhepunkt – überwältigend! Zärtlich hielt er sie in seinen Armen und lauschte verträumt auf Leahs Atem.

    Als die orgiastischen Wogen langsam verebbten, drangen die Geräusche der Stadt wieder ins Bewusstsein des Paares. Gelächter, Musik aus dem Restaurant, Schiffssirenen, Autohupen. Behutsam stellte er Leah wieder auf den Boden und hielt sie fest, als sie schwankte.

    Sie gehört wieder mir, dachte Alejandro. Jedenfalls so lange, bis ich mich von ihr verabschiede. Bis dahin wollte er aber noch voll auf seine Kosten kommen.

    Behutsam umfasste er ihr Kinn, um sie zärtlich zu küssen, als er Feuchtigkeit an seinen Fingern spürte. Sein Herz krampfte sich zusammen. „Habe ich dir wehgetan?“, fragte er entsetzt.

    Leah schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Handrücken über die tränennassen Wangen. „Nein. Wir sollten jetzt lieber gehen. Inzwischen ist der Wagen bestimmt eingetroffen.“ Sie wandte sich ab und ging los, während Alejandro ihr verwirrt hinterhersah. Doch angesichts seines Planes, was gingen ihn da Leahs Gefühle an? Nichts, lautete die knappe Antwort.

    Mit wenigen Schritten hatte er Leah eingeholt und freute sich nach der vielversprechenden Vorspeise auf Hauptgang und Dessert in seinem Penthouse …

5. KAPITEL

    „Wie schnell kannst du deine Sachen zusammenpacken?“

    Sie lagen nackt in dem riesigen zerwühlten Himmelbett. Verschlafen wandte Leah den Kopf und fing Alejandros wachen Blick auf.

    Es war weit nach Mitternacht. Die Vorhänge bauschten sich leicht vor dem offenen Fenster, durch das die Lichter der Millionenstadt drangen und auf einen Servierwagen mit einem vergessenen Champagnerkühler fielen. Das Eis war inzwischen geschmolzen.

    Sie hatte keine Ahnung, wie oft Alejandro und sie sich in den vergangenen Stunden geliebt hatten. In einer Explosion der Leidenschaft schienen sie nachholen zu wollen, was sie während der zweimonatigen Trennung versäumt hatten. Irgendwann war Leah dann erschöpft eingeschlafen.

    „Wieso? Soll ich dich nach Madrid begleiten?“, fragte sie schläfrig.

    „Nein.“ Aufreizend hatte er gerade ihren Rücken gestreichelt. Jetzt hielt er einen Moment lang inne. „Jedenfalls noch nicht.“ Er ließ die Hand weiter nach unten gleiten und schob die Bettdecke weg.

    Leah reagierte auf die lustvollen Liebkosungen und fragte sich, wieso Alejandro ihre Frage so vehement verneint hatte. „Wohin dann?“

    „Nach Queensland. Ich interessiere mich für den halb fertig gestellten Bau eines Casinos, das in eine Ferienanlage integriert werden soll. Dem Investor ist auf halber Strecke das Geld ausgegangen.“

    Ernüchtert richtete sie sich halb auf. „Bist du deshalb nach Australien gekommen?“

    „Was dachtest du denn?“

    Verletzt barg Leah das Gesicht wieder im Kissen. Da er schon mal in Australien war, hatte er sich gedacht, er könnte auch gleich mal seine Exgeliebte erpressen, während seines Aufenthalts wieder das Bett mit ihm zu teilen – um der alten Zeiten willen.

    Sie stützte das Kinn auf die Hände, als Alejandro begann, ihren Po zu streicheln. Es hatte keinen Zweck, sich etwas vorzumachen. Natürlich war ihr Spanier nicht gekommen, um ihr seine Liebe zu gestehen! Und doch lag sie nun splitterfasernackt mit ihm im Bett. Etwas spät, die beleidigte Leberwurst zu spielen …

    „Wo in Queensland?“

    „In Caloundra.“ Seine Finger hatten den Weg zwischen ihre Schenkel gefunden. „Wenn das Projekt unseren Vorstellungen entspricht, wäre es eine gute Ausgangsbasis für die Casino de Diamante – Gruppe, um die asiatisch-pazifische Region für sich zu erschließen.

    Leah drängte sich dichter an die Quelle der lustvollen Wellen, die ihren Körper durchfluteten. In Caloundra hatte sie vor Jahren mal mit ihren Freundinnen Urlaub gemacht. In der vormals verschlafenen Stadt an der bezaubernden Sunshine Coast nördlich von Brisbane boomte es inzwischen. Man sprach bereits von der neuen Gold Coast. Kein Wunder, dass Investoren, die ihr Geld in den Bau von Casinos und Ferienanlagen steckten, sich hier die Klinke in die Hand gaben.

    „Wann brechen wir auf?“

    „Um acht Uhr.“

    Sie warf einen Blick auf die Nachttischuhr. Oje, schon kurz vor drei! Unausgeschlafen richtete sie sich auf. „Dann mache ich mich jetzt besser auf den Weg. Ich muss eine Vertretung für die Schneiderei organisieren und noch mal mit Jordan sprechen, bevor wir nach Queensland fliegen.“

    „Nicht so schnell.“

    „Wieso nicht?“ Sie wandte sich zu ihm um. Die Frage hätte sie sich sparen können. Neben ihr kniete der nackte Alejandro in all seiner männlichen Pracht und hatte unübersehbar nur eins im Sinn. Hingerissen streckte sie eine Hand aus und umfasste das stahlharte und doch samtige Objekt ihrer Begierde, das sich ihr stolz entgegenreckte. Kaum hatte sie begonnen, die Erektion zu streicheln, zog Alejandro auch schon die Hand fort. „Du siehst selbst, was du mit mir anstellst“, raunte er heiser. „So kannst du mich nicht zurücklassen.“

    Das hatte sie auch gar nicht vor. Sie konnte es kaum erwarten, ihn erneut tief in sich zu spüren. Unglaublich, Alejandro war genauso unersättlich wie sie. Jetzt gehört er wieder mir, dachte sie. Noch gehört er mir …

    Nach ihrem letzten Liebesspiel war Leah erschöpft in Alejandros Armen eingeschlafen. Inzwischen war es nach fünf Uhr. Lange konnte er sie nicht mehr schlafen lassen. Doch einige Minuten wollte er Leah noch gönnen. Im Mondschein wirkte ihr Körper wie Alabaster. Wie schön sie ist, dachte Alejandro. Und wie willig. Das Wiedersehen mit Leah hatte seine erotischsten Erwartungen übertroffen. Er konnte sie nehmen, wann immer er wollte.

    Er atmete tief ein und aus. Würde sein Aufenthalt in Australien lange genug dauern, um genug von Leah zu bekommen? War es überhaupt nötig, die Beziehung mit seiner Abreise zu beenden? Der Sex war fantastisch. Unübertroffen. Davon würde er noch lange nicht genug haben. Ich werde sie noch so lange behalten, bis sie sich einbildet, wir hätten eine feste Beziehung, und dann lasse ich sie fallen, beschloss Alejandro. Allerdings müsste er Leah dann mit nach Madrid nehmen. Und da wurde die Sache kompliziert. Nein, er würde sich mit dem zufriedengeben, was er hier in Australien von ihr bekommen konnte. Das musste genügen.

    Caloundra war kaum wiederzuerkennen, seit Leah hier vor Jahren ihre Ferien verbracht hatte. Staunend blickte sie beim Landeanflug des Privatjets hinunter auf die Küstenstadt. Einer Perlenschnur gleich reihten die Hotels und Ferienanlagen sich an der Pazifikküste aneinander, unterbrochen von luxuriösen Privatanwesen. Offensichtlich hatten sich hier auch einige Millionäre angesiedelt. Kein Wunder, dass Alejandros Casinokette sich diesen fetten Braten nicht entgehen lassen wollte. Als das Flugzeug eine Kurve flog, kamen die spektakulären Glasshouse Mountains in Sicht – erloschene Vulkane, die mehrere hundert Meter über dem grünen Hinterland emporragten.

    „Eine gute Wahl.“ Begeistert lächelte sie Alejandro zu, der ihr gegenüber saß und ebenfalls die Aussicht genoss. „Eine Wachstumsregion mit offensichtlich regem Touristikbetrieb. Das Geld wird in deinem Casino nur so sprudeln.“

    Mit ernster Miene schaute er sie an, als hätte sie mit der Bemerkung über seine geschäftlichen Interessen eine Grenze überschritten. „Ja“, bestätigte er schließlich und sah wieder aus dem Fenster. „Zumindest erhoffen wir uns das. Die nächsten Tage werden hektisch für mein Team und mich.“

    „Du hast ein ganzes Team vor Ort?“, fragte sie erstaunt.

    „Sicher, über die Expansion auf dem asiatisch-pazifischen Raum kann ich nicht allein entscheiden“, erklärte er. „Mein Team besteht aus Anwälten und Architekten, die sich mit den Gegebenheiten vor Ort auskennen. Wir müssen erst mal prüfen, ob das Projekt wirklich unseren Erwartungen entspricht.“

    „Ach? Ich dachte, es wäre schon alles in trockenen Tüchern.“ Leah musterte ihn erstaunt.

    In diesem Moment setzte der Privatjet auf. „Was auf dem Papier vielversprechend aussieht, kann sich in der Realität als Flop erweisen. Das Gebäude ist erst halb fertig und wurde viel zu lange sich selbst überlassen, weil die Vertragspartner sich gegenseitig die Schuld an der Insolvenz geben. Möglicherweise muss es abgerissen werden. Das wird sich in den nächsten Tagen klären. Heute Abend wirst du alle Beteiligten bei einem Empfang kennenlernen.“

    Leah versuchte, sich auf einen zeitlichen Rahmen einzustellen. „Wie lange bleiben wir denn voraussichtlich hier?“

    Ein Schatten huschte über sein markantes Gesicht. „In einer Woche werden wir wohl fertig sein“, antwortete er so kühl, dass Leah unwillkürlich fröstelte. Auch als sie das Flugzeug längst verlassen hatten, dachte sie noch über die Doppeldeutigkeit dieser Antwort nach.

6. KAPITEL

    Das Strandrestaurant war an diesem Abend exklusiv für das Team der Casinogruppe und die australischen Gäste reserviert worden.

    Leah und Alejandro trafen erst mit einiger Verspätung ein. Die Gäste genossen bereits die laue Abendluft auf der Terrasse mit Blick auf den Pazifik bei Champagner und Appetithäppchen. Sie wären ja pünktlich gewesen, wenn Alejandro auf ein erotisches Intermezzo im Whirlpool verzichtet hätte. Leah war jedoch froh, dass er darauf bestanden hatte, denn so entspannt und zufrieden hatte sie sich lange nicht mehr gefühlt.

    Alejandro wurde bereits ungeduldig erwartet. Alle Anwesenden reckten die Hälse, als er endlich eintraf. Lässig nahm er zwei Champagnerflöten vom Tablett eines heraneilenden Kellners und reichte eine an Leah weiter. Danach stellte Alejandro sie den Mitarbeitern seines Teams vor, bevor er sich selbst den australischen Gästen vorstellte. Er vermittelte allen das Gefühl, sie wären besonders wichtig für ihn und sein Projekt. Vielleicht lag darin das Geheimnis seines geschäftlichen Erfolgs.

    Bewundernd sah Leah zu ihm auf, als hinter ihr ein glockenhelles Lachen erklang. Oh nein, bitte nicht! dachte sie frustriert und wandte sich um.

    Ihr Blick fiel auf eine in ein rotes Seidenkleid gehüllte Frau, die eine Brillanttiara im pechschwarzen Haar trug. Catalina Rodriguez! Alejandro hatte mit keinem Wort erwähnt, dass seine hochmütige Schwester auch zum Team gehörte. Gegen sie kam Leah sich in ihrer schlichten weißen Robe, dem nachlässig hochgesteckten Haar und unauffälligem Silberschmuck unscheinbar vor.

    Catalina schien zu spüren, dass sie beobachtet wurde, wandte den Kopf und strahlte, als sie ihren Bruder entdeckte. Doch dann bemerkte sie seine Begleiterin, und ihr Blick wurde eisig.

    Leah fröstelte. Offensichtlich konnte Catalina sie noch immer nicht leiden.

    „Da bist du ja, Alejandro.“ Stürmisch begrüßte sie ihren Bruder mit einem spanischen Wortschwall und einer langen besitzergreifenden Umarmung. Leah wurde mit Nichtachtung gestraft. Catalina versuchte sogar, Alejandro mit sich zu ziehen. „Warum bist du vorweg geflogen? Wir haben dich auf dem langen Flug vermisst, Bruderherz.“

    „Du hattest genug andere Gesellschaft, und ich musste vorab noch einige Sachen hier erledigen.“ Er gab seiner Schwester einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

    Jetzt wurde auch Leah mit einem kurzen Blick gestreift. „Grüß dich, Catalina“, sagte Leah, die sich durch die offensichtliche Feindseligkeit nicht einschüchtern ließ. „Ich wusste nicht, dass du heute Abend auch dabei bist.“

    Das trug ihr einen arroganten Blick ein. „Selbstverständlich bin ich hier. Schließlich gehöre ich zum Projektteam. Wohingegen du …“ Catalina warf den Kopf zurück und klopfte Leah lachend auf den Arm, als wäre bereits alles gesagt. Dann zog sie Alejandro mit sich fort. „Du musst Jack Riverstone kennenlernen. Er ist der verantwortliche Architekt für den ursprünglichen Casinobau. Es ist hochinteressant, was er zu sagen hat“, lockte Catalina.

    „Geh nur.“ Beruhigend lächelte Leah ihm zu, als Alejandro ihr einen fragenden Blick über die Schulter hinweg zuwarf. „Ich komme schon klar.“

    Schließlich geht es ja ums Geschäft, dachte sie und drehte sich um. Auch ohne Catalinas deutlichen Hinweis wusste sie, dass sie hier nichts zu suchen hatte, es sei denn als schmückendes Beiwerk.

    Er wusste genau, wo sie war. Nach der Begrüßungsansprache hatte Alejandro weitere Gäste kennengelernt, Leah jedoch stets im Auge behalten. Sie unterhielt sich angeregt mit den unterschiedlichsten Leuten und erinnerte ihn in der weißen Robe eher an eine Göttin als an eine Frau aus Fleisch und Blut. Auch die bewundernden, ja begehrlichen Blicke anderer Männer waren ihm nicht verborgen geblieben. Statt seinem ersten eifersüchtigen Impuls zu folgen, Leah an sich zu reißen und schnell mit ihr zu verschwinden, konzentrierte er sich schweren Herzens auf seine Aufgabe, geschäftliche Kontakte zu knüpfen, damit das Casinoprojekt zügig vorangebracht werden konnte.

    Inzwischen hatten die ersten Gäste sich bereits verabschiedet, um früh am nächsten Morgen fit für die Besprechungen zu sein. Leah lehnte an der Terrassenbalustrade und blickte auf den Ozean hinaus. Alejandro griff nach zwei frisch eingeschenkten Champagnergläsern und schlenderte zu ihr hinüber.

    Auf halbem Weg wurde er von seiner Schwester gestoppt. „Was hat die hier zu suchen?“, fragte Catalina mit Blick auf Leah. „Ich dachte, du bist fertig mit ihr. Papa glaubt das auch. Warum lässt du sie wieder in dein Leben? Nach allem, was sie dir angetan hat.“

    Lässig schnappte sie sich eins der vollen Gläser. Alejandro erhob keinen Einspruch. Er wollte jetzt nicht über die Familie reden. Außerdem ärgerte er sich, Catalina anvertraut zu haben, dass Leah ihn verlassen hatte. „Sie bedeutet mir nichts. Ich war nur noch nicht ganz fertig mit ihr“, erklärte er.

    Seine Schwester zog wissend eine Augenbraue hoch und nippte mit ihren knallrot bemalten Lippen an dem perlenden Champagner. „Du weißt aber schon, dass Papa deine Verlobung mit Francesca de la Renta bekanntgeben will, sowie du nach Spanien zurückgekehrt bist, oder?“

    „Da hat der gute Papa Pech gehabt. Ich habe ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass ich mir meine Frau selbst aussuche und ganz allein bestimme, wann ich heirate.“

    Beschwichtigend legte Catalina ihm die freie Hand auf den Arm. „Schon gut, Alejandro. Aber Papa geht es nicht so gut. Natürlich möchte er, dass du möglichst bald heiratest und ihm einen Erben präsentierst. Francesca ist so süß – und bildhübsch. Sie wäre die perfekte Frau für dich.“

    „Papa ist es noch nie besser gegangen“, widersprach Alejandro, frustriert über dieses Gespräch.

    „Unsinn, dann wäre er jetzt hier und würde uns alle herumkommandieren.“

    Sie hat ja recht, dachte Alejandro. Sein früher unverwüstlicher Vater war zusehends von Krankheit gezeichnet. Natürlich sorgte er sich um den Fortbestand seiner stolzen Adelsfamilie. Außerdem wäre Francesca wirklich eine gute Wahl. Auch sie stammte aus einer alteingesessenen spanischen Familie, ihrem Vater gehörten Hotels auf der ganzen Welt. Die beiden Clans zusammenzuführen wäre ein echter Coup. Zudem war Francesca behütet aufgewachsen, hatte eine ausgezeichnete Erziehung genossen und wäre die perfekte Frau für einen Geschäftsmann wie ihn – fügsam, eine gute Gastgeberin und pflichtbewusste Mutter seiner Kinder.

    „Es wird wirklich langsam Zeit für dich, Bruderherz“, befand sie lächelnd, bevor sie eine herrische Kopfbewegung Richtung Balustrade machte. „Wie lange brauchst du, um sie endgültig loszuwerden?“

    Alejandro betrachtete Leah, wie sie da in ihrer weißen Robe verträumt auf den Ozean hinausblickte. Die Schlitze in dem Kleid gaben erregende Einblicke auf die wunderschönen Beine frei, die vorhin im Whirlpool seine Taille umschlossen hatten. Einzelne Haarsträhnen hatten sich aus dem Knoten gelöst und wehten in der Brise.

    Er wünschte, er könnte länger mit ihr zusammenbleiben. Doch leider blieb ihm wirklich nur noch wenig Zeit. Er musste eben das Beste daraus machen. „Nicht lange, Catalina. Ich habe nur noch eine alte Rechnung mit ihr offen.“

    Zufrieden leerte sie das Glas, reichte es ihm und sagte gehässig: „Geschieht ihr recht.“

    „Sie kann mich nicht ausstehen, oder?“

    „Wer?“ Aleandro hatte frisch gefüllte Gläser besorgt und lehnte mit Unschuldsmiene neben Leah an der Balustrade.

    „Catalina. Ich habe sie genau beobachtet. Es passt ihr nicht, dass ihr großer Bruder sich mit einer kleinen Näherin eingelassen hat.“

    Desinteressiert zuckte er die Schultern. Ihm ging es im Moment nur darum, Leah möglichst schnell wieder ins Bett zu bekommen. Die nächsten Tage würden mit Projektbesprechungen ausgefüllt sein. Gemeinsamen Sex würde es nur noch in den Nächten geben. „Catalina hat schon immer einen ausgeprägten Familiensinn gehabt, besonders nach dem Tod unserer Mutter. Sie will nur mein Bestes.“

    „Und das bin nicht ich“, bemerkte Leah trocken. „Sie kann ja nicht wissen, dass ich nicht freiwillig hier bin.“

    Alejandro stutzte einen Moment. Irgendetwas stimmte hier nicht. „Aber du willst doch hier sein. Gefällt es dir denn nicht bei mir?“

    „Du weißt genau, warum ich hier bin. Vielleicht solltest du deiner Schwester reinen Wein einschenken und ihr erzählen, dass ich nur bei dir bin, weil du mich erpresst hast.“

    „Immerhin habe ich deinen Bruder gerettet.“

    „Und lässt mich dafür bezahlen. Catalina wird froh sein, wenn sie erfährt, dass ich es nicht auf ihren kleinen Bruder abgesehen habe. Dann kann sie weiter deine perfekte Hochzeit mit deiner perfekten Braut planen.“

    „Das könnte ihr so passen.“ Wütend biss Alejandro die Zähne zusammen.

    „Sag ihr, was du davon hältst!“ Leah drückte ihm das Glas in die Hand. „Ich habe Kopfschmerzen und werde jetzt gehen.“

    „Ich begleite dich.“

    „Nicht nötig. Bleib ruhig noch hier und geh deinen Geschäften nach oder was ein Milliardär sonst so zu tun hat. Ich mische mich unters Personal.“

    „Dann geh doch! Aber wenn ich nachkomme, bist du gefälligst für mich da!“

    „Selbstverständlich. Dafür hast du ja bezahlt. Du nimmst dir, was du willst“, gab sie wütend zurück.

    Plötzlich glich Leah einer Kriegsgöttin, die selbstbewusst das Restaurant verließ. Vielleicht war es doch gar keine so schlechte Idee, Francesca zu heiraten. Wenigstens würde die sich niemals trauen, gegen ihn aufzubegehren, sondern ihm jeden Wunsch von den Lippen ablesen. Dann konnte er sich voll und ganz auf seine Geschäfte konzentrieren, ohne ständig abgelenkt zu werden.

    Suchend sah Alejandro sich nach einem Tisch um, auf dem er die Gläser abstellen konnte, als er aus dem Augenwinkel etwas Rotes bemerkte. Er wandte sich halb um und begegnete Catalinas triumphierendem Blick.

    Verdammt!

    Leah stand vor dem Badezimmerspiegel und ärgerte sich über ihren Streit mit Alejandro. Daran war nur diese Catalina mit ihren hasserfüllten Blicken und Bemerkungen schuld. Wütend entfernte sie das Make-up. Leah hatte jedes Wort des Gesprächs zwischen den Geschwistern mit angehört. Verdammt!

    Sie wusste nicht, wie lange Alejandro darauf bestehen würde, dass sie die Schulden ihres Bruders abbezahlte, aber sie hatte jedenfalls keine Lust, sich während der verbleibenden Zeit ständig mit ihm zu streiten.

    Sie wollte gerade ins Bett gehen, als sie hörte, wie nebenan jemand das Wohnzimmer betrat und die Tür hinter sich zuknallte. Leah zuckte erschrocken zusammen. Gleich würde Alejandro ins Schlafzimmer kommen und weiter streiten. Doch es wurden nur Schranktüren geöffnet und wieder geschlossen. Dann hörte sie Gläser klirren. Danach war alles ruhig. Nur das Rauschen der Brandung drang durchs offene Fenster.

    Leah legte sich ins Bett, fand jedoch keinen Schlaf. Schließlich schlich sie nach nebenan und fand den schlafenden Alejandro auf dem Sofa – in einer Hand ein halb volles Whiskyglas, das in eine bedenkliche Schieflage geraten war. Behutsam nahm sie es ihm ab und stellte es auf den Tisch. Zärtlich betrachtete sie den schlafenden Mann. Das Rauschen der Wellen hatte ihn offenbar bereits in den Schlaf gewiegt. Schließlich deckte sie ihn sorgfältig zu und schob ihm fürsorglich ein Kissen unter den Kopf, bevor sie auf Zehenspitzen ins Bett schlich.

    Drei lange Tage süßen Nichtstuns folgten, denn Alejandro hetzte von einer Besprechung zur nächsten, während Leah sich die Zeit mit Einkaufen vertreiben sollte. Tatsächlich hatte sie am ersten Tag gleich zwei neue Bikinis und einen Wickelrock erstanden. Auch einen dicken Wälzer hatte sie gekauft, den sie am Pool verschlungen hatte. Langsam ging ihr das Nichtstun jedoch auf die Nerven, zumal sich in ihrer Schneiderei in Sydney die Arbeit türmte und sie sich Sorgen um Jordan machte. Hoffentlich stellte der keine neuen Dummheiten an, kaum dass er wieder unbeaufsichtigt war. Er war zwar erwachsen, benahm sich manchmal aber immer noch wie ein kleiner Junge. Sie musste einfach ein Auge auf ihn haben.

    Wenigstens waren die Nächte aufregend. In der ersten Nacht war Alejandro schließlich auf dem Sofa aufgewacht und dann zu ihr unter die Decke geschlüpft. Schweigend hatten sie Liebe gemacht, waren eingeschlafen und hatten sich im Morgengrauen wieder geliebt. Wären nur die Tage nicht so öde gewesen. Zugegeben, Caloundra und die gesamte Küste hier waren bezaubernd, doch auch die schönste Landschaft wurde irgendwann langweilig. Das süße Nichtstun war nichts für Leah. Etwas ganz Wesentliches fehlte. Jedes Mal, wenn sie und Alejandro Liebe machten, liebte sie ihn mehr. Er würde sie jedoch bald für immer verlassen und ihr endgültig das Herz brechen. Sie hielt es kaum noch aus und war schon einige Male drauf und dran gewesen, ihren Rückflug nach Sydney zu buchen. Doch dann hätte sie ihren Teil der Vereinbarung gebrochen. Um Jordans willen musste sie durchhalten.

    Alejandro kehrte gegen sieben Uhr am Abend nach einem anstrengenden Tag zurück und fand sie auf der Terrasse. „Was hast du heute so gemacht?“, fragte er und zog sie an sich.

    „Nichts.“

    Er gab ihr einen Kuss und schenkte sich im Wohnzimmer einen Drink ein. „Nichts? Den ganzen Tag lang?“ Das konnte er sich nicht vorstellen.

    „Genau. Einkaufen wird nämlich auch irgendwann langweilig, besonders wenn man mit seiner Zeit etwas Sinnvolleres anfangen könnte. Ich werde langsam wirklich wieder in meiner Schneiderei gebraucht, Alejandro.“

    Er stellte das Glas ab und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. „Du hast doch eine Vertretung. Außerdem tust du etwas Sinnvolles: Du bist für mich da.“

    Sie lachte nur abfällig.

    „Ich dachte, du schläfst gern mit mir.“

    „Ja, das stimmt.“

    „Dann verstehe ich nicht, was dieser Streit soll.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wir werden zum Abendessen erwartet. Aber etwas Zeit bleibt uns noch.“ Er sah sie so begehrlich an, dass ihr sofort heiß wurde. Sie liebte Sex mit Alejandro. Und wenn sie seine Liebe nicht haben konnte, dann begnügte sie sich eben mit seinem Körper. Sie war nur zu bereit für ihn.

    „Wie hättest du es denn gern?“ Schon knöpfte er sein Hemd auf. „Oder besser gefragt, wo?“

    „Gleich hier auf der Terrasse“, antwortete Leah heiser und stand im nächsten Moment nackt vor ihm, bevor sie in die Knie ging und mit bebenden Händen die Gürtelschnalle löste, den Reißverschluss aufzog und das harte Objekt ihrer Begierde mit den Lippen umschloss.

7. KAPITEL

    „Verflucht!“

    Erstaunt merkte Leah am nächsten Morgen auf, als sie das Badezimmer verließ. Im Schlafzimmer riss Alejandro sich verärgert das frisch gebügelte Hemd wieder vom Leib.

    „Was ist los?“

    „Nichts. Ich lasse das schnell vom Hotelservice in Ordnung bringen.“

    Leah griff nach dem blütenweißen Oberhemd und erkannte sofort das Problem. „Du hast einen Knopf verloren.“

    Alejandro hatte bereits den Telefonhörer in der Hand. „Nein, der liegt da. Ich lasse ihn wieder annähen.“

    „Das kann ich doch erledigen.“ Sie drückte schnell auf die Gabel, bevor sich jemand melden konnte.

    Alejandro musterte sie von oben herab. „Ich brauche in zwei Minuten ein einwandfreies Hemd.“

    „Wenn du nicht darauf bestanden hättest, mich unter der Dusche zu nehmen, wärst du jetzt nicht in Zeitdruck“, bemerkte Leah frech.

    „Das war es mir wert.“

    Lachend holte sie ihr Nähzeug, das sie immer bei sich hatte, aus der Handtasche, fädelte einen Faden ein und machte sich an die Arbeit. Dreißig Sekunden später präsentierte sie ihr Werk. „Fertig.“

    Verwirrt betrachtete Alejandro das makellose Hemd und sah auf. „Das hast du für mich getan?“

    Leah lachte über seinen komischen Gesichtsausdruck. „Es ist keine große Sache, einen Knopf anzunähen, Alejandro.“

    „Wenn du meinst … danke schön.“ Er zog das Hemd an und wandte sich nachdenklich ab. Normalerweise erledigte niemand etwas für ihn, ohne dafür bezahlt zu werden. Leah hatte er ja auch nur wieder in sein Bett gekriegt, weil er ihrem Bruder geholfen hatte. Wäre sie vielleicht doch freiwillig zu ihm zurückgekehrt? Ihr Enthusiasmus im Bett sprach durchaus dafür. Aber vor seiner Abreise nach Spanien morgen musste er sie fallenlassen. Leicht würde er sich damit nicht tun, zumal sie ihm nun auch noch aus der Klemme geholfen hatte. Nur ein Knopf? Da war er sich nicht so sicher.

    Die ersten Sonnenstrahlen wärmten den neuen Tag bereits um fünf Uhr dreißig. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen, leise raschelten die Blätter in der leichten Meeresbrise. Die Verträge waren so gut wie unterzeichnet. Schon bald würde das erste Casino de Diamante in der asiatisch-pazifischen Region seine Tore öffnen. Das Projektteam würde sich um alles Weitere kümmern. Für ihn gab es hier nichts mehr zu tun.

    Alejandro wandte sich um. Leah schlief noch fest, ihr langes Haar wie ein Fächer ausgebreitet auf dem Kopfkissen. Die letzte Nacht war wieder fantastisch gewesen. Eigentlich blieb noch genug Zeit, Leah vor dem Frühstück zu nehmen, bevor sie mit dem Team zu einer Bootsfahrt entlang der Küste aufbrechen mussten. Sozusagen als Abschiedstour. Danach musste er Leah dorthin zurückschicken, wo er sie vor einigen Tagen wiedergefunden hatte. Das geschah ihr ganz recht. Schließlich hatte sie ihn und sein Luxusleben vor zwei Monaten selbst verlassen, um stattdessen wieder am Rand des Existenzminimums zu leben. Sie hatte es ja nicht anders gewollt. Oder?

    Unruhig stand Alejandro auf und ging hinaus auf den Balkon. Plötzlich war er sich nicht mehr so sicher, dass er diesen Racheplan wirklich vollenden wollte. Wohl war ihm jedenfalls nicht bei der Vorstellung, Leah vor die Tür zu setzen. Aber er musste zurück nach Madrid und mitnehmen konnte er sie nicht. Womöglich verließ sie ihn ein zweites Mal! Dabei wusste er bis heute nicht einmal, warum sie ihm überhaupt den Rücken gekehrt hatte. Nein, er hatte keine Wahl. Dieses Mal musste er sie verlassen.

    Dann waren sie quitt, und er konnte ein neues Leben anfangen.

    Vielleicht sollte er tatsächlich Francesca de la Renta heiraten. Dann hörten auch Catalina und sein Vater auf, ihn unter Druck zu setzen. Francesca war hübsch und unbedarft. Er würde ihr die Freuden des Schlafzimmers schon nahebringen. Wenn er Glück hatte, entpuppte sie sich sogar als so unersättlich wie die Frau, die jetzt im Hotelzimmer in seinem Bett lag. Dann konnte er Leah vielleicht eines Tages vergessen.

    „Alejandro?“

    Die verschlafene Stimme schreckte ihn aus seinem Tagtraum. Alejandro wandte sich um. Leah blinzelte in der hellen Morgensonne. Die nackten Brüste schimmerten einladend.

    „Was machst du denn so früh da draußen?“

    „Ich denke nach.“

    Sie klopfte aufs Bett. „Das kannst du auch hier.“

    Denken? Wenn sie in seinen Armen lag? Unmöglich! Trotzdem legte Alejandro sich wieder zu ihr unter die Decke und schob einen Arm unter Leahs Kopf, damit sie nicht misstrauisch wurde.

    Sie schmiegte sich an ihn.

    Perfekt, sie ahnt nicht, dass ich ihr noch heute den Boden unter den Füßen wegziehe, dachte er. Doch wieso stellte sich bei ihm kein Triumphgefühl ein?

    Die Barkasse wartete bereits am Diamond-Head-Anleger auf sie. Das bestens gelaunte spanische Team war schon an Bord und freute sich auf einige entspannte Stunden nach den hektischen Verhandlungen und Planungen der vergangenen Tage. Die Crew reichte Erfrischungen und traf Vorbereitungen zum Ablegen.

    Catalina verzog missgünstig die knallrot geschminkten Lippen, als Alejandro mit Leah an Bord kam. „Willst du den letzten Tag noch genießen, Leah?“, erkundigte sie sich zuckersüß.

    Alejandro warf seiner Schwester einen warnenden Blick zu.

    Leah rang sich ein Lächeln ab. „Guten Morgen, Catalina. Ja, ich habe mich schon sehr darauf gefreut.“

    Catalina grinste schadenfroh. „Wir können es alle kaum erwarten. Besonders Alejandro wird triumphieren.“

    Drohend kam er näher. „Catalina!“

    Geschickt wich sie aus. „Entschuldige. Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, wie sehr wir uns alle auf diesen Tag gefreut haben.“

    Blitzschnell traf Alejandro eine Entscheidung. Er wollte sich seinen letzten Tag mit Leah nicht von seiner Schwester, dieser Giftschlange, verderben lassen. „Wo ist der Skipper?“, fragte er ein vorbeieilendes Crewmitglied.

    Zehn Minuten später standen Leah und er am Pier und sahen der Barkasse nach.

    „Was sollte denn das? Wieso sind wir von Bord gegangen, Alejandro?“

    „Ich habe eine bessere Idee. Komm mit!“

    Auf der anderen Seite des Anlegers wartete bereits ein Dingi, das die Crew schnell organisiert hatte. Auch eine Kühlbox und andere Utensilien waren eilig an Bord gebracht worden. Alejandro stellte sich breitbeinig ins Boot und half Leah hinein.

    Die zögerte. „Ich weiß nicht, Alejandro. Wo ist überhaupt der Motor?“

    „Der steht vor dir“, witzelte er.

    „Du willst rudern?“

    „Klar. Habe ich dir nicht erzählt, dass ich während des Studiums im Achter gesessen und Regatten gewonnen habe?“

    „Nein.“ Alejandro hatte ihr überhaupt nichts von dem Leben erzählt, das er vor Übernahme der Casinokette geführt hatte. Zögernd griff sie nach seiner Hand und ließ sich an Bord ziehen, wo sie sich auf die Bank im Heck setzte.

    Alejandro legte ab, setzte sich ihr gegenüber und legte sich in die Riemen.

    „Wohin rudern wir?“

    „Durch die Durchfahrt und dann zur Insel. Dort soll es die schönsten Strände geben.“

    Leah genoss die romantische Bootsfahrt. Insbesondere faszinierte sie der Anblick ihres Gegenübers. Alejandro wirkte vergnügt und entspannt und unglaublich sexy. An dem Muskelspiel unter dem Hemd konnte sie sich kaum sattsehen. Wie schön er war, wie stark … Und wie geschickt er das Boot auf Kurs hielt.

    „Wo hast du eigentlich studiert?“, fragte sie schließlich.

    „In Oxford.“

    „Und was?“

    „Internationales Recht und Wirtschaftswissenschaften.“

    „Hat dir das Studium Spaß gemacht?“

    „Warum willst du das alles wissen?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, warf er einen Blick über die Schulter. „Siehst du den kleinen Sandstrand da vorn?“

    Sie beugte sich etwas zur Seite, um an ihm vorbei zu sehen. „Ja.“

    „Das ist unser Ziel. Dein Job ist es, mich auf Kurs zu halten.“

    „Als ob du dir jemals Anweisungen geben lassen würdest.“

    Alejandro lachte, verlor einen Moment lang die Konzentration und tauchte einen Riemen nicht tief genug ins Wasser, sondern pflügte über die Oberfläche und spritzte Leah nass.

    Die quietsche erschrocken, weil das Wasser sich eisig anfühlte. „Du gemeiner Kerl! Das hast du mit Absicht getan“, rief sie vorwurfsvoll.

    „Selber schuld. Du hast mich abgelenkt.“ Er lachte fröhlich.

    Lange konnte sie ihm natürlich nicht böse sein. Schon bald zogen sie das Ruderboot an den Strand und befestigten es an einem Baumstamm.

    „Und nun?“

    Aleandro reichte ihr die Kühlbox und trug die andere Tasche mit den Strandsachen selbst. „Jetzt machen wir einen Spaziergang.“

    Ein schmaler Weg führte zwischen Farnen und Büschen hindurch. Schmetterlinge flatterten um sie herum, winzige Vögel schossen von Baum zu Baum. Das Rauschen der Brandung wurde lauter. Sie erklommen eine Düne und verharrten auf dem Kamm. Zu ihren Füßen rollten die Wogen des pazifischen Ozeans an den Strand und explodierten zu weißer Gischt.

    Zur Rechten erstreckte sich der scheinbar endlose Sandstrand, zur Linken bis zur Nordspitze der Insel. Dahinter konnte man das Festland ausmachen. Leah atmete die klare, frische Luft tief ein und fühlte sich wie im Paradies, denn außer ihr und Alejandro schien es hier keine Menschenseele zu geben.

    „Magisch.“

    Nicht nur der Ort, auch die Atmosphäre. Alejandro schien plötzlich viel entspannter, fast wie befreit zu sein. Den rücksichtslosen Geschäftsmann hatte er in Caloundra gelassen.

    Lächelnd fasste er nach ihrer Hand. „Komm!“ Gemeinsam sprangen sie hinunter auf den Strand, zogen die Schuhe aus und liefen über den warmen Sand, bis sie ein schattiges Plätzchen gefunden hatten, wo sie die mitgebrachte Decke ausbreiteten. Leah förderte eine Flasche Sonnenmilch zutage und streifte sich das T-Shirt ab. Mit sinnlichen Bewegungen verteilte Alejandro den Sonnenschutz auf ihrem Rücken.

    „Wir scheinen die Insel ganz für uns allein zu haben“, sagte Leah erstaunt.

    „Man kann sie nur mit dem Boot erreichen“, erklärte Alejandro.

    „Wie schön.“ Sie drehte sich um und gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Danke, dass du mich hergebracht hast.“ Es war nur ein flüchtiger Kuss, doch als sie sich wieder abwenden wollte, hielt Alejandro sie fest. Sein Blick wirkte aufgewühlt.

    „Was ist denn, Alejandro?“

    Stumm schüttelte er den Kopf und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war der seltsame Ausdruck darin verschwunden. Lächelnd ließ Alejandro sie wieder los. „Was hältst du davon, vor dem Mittagessen zu schwimmen?“ Schon hatte er sich ausgezogen und stand in einer sexy schwarzen Badehose vor ihr. Begehrlich blickte sie auf den glänzenden Stoff, unter dem sich Alejandros Erektion deutlich abzeichnete.

    „Viel“, antwortete sie heiser, entledigte sich der Shorts – und des knappen Bikinis – und lief zum Wasser. „Ich wollte schon immer mal nackt schwimmen“, rief sie ihm über die Schulter zu. „Kommst du?“ Ohne auf seine Antwort zu warten, warf sie sich in die Brandung und erschauerte. So kalt hatte sie sich das Wasser nicht vorgestellt. Doch je länger sie unter den Wellen hindurch tauchte, desto wärmer wurde ihr. Es hatte etwas Befreiendes, nackt zu schwimmen. Sie quietschte entzückt, als Alejandro elegant wie ein Delfin neben ihr auftauchte, sie an sich zog und heiß küsste, seine Erektion hart an ihrem Schoß.

    Als eine Welle sie umriss, tauchte Leah und wollte davonkraulen, doch Alejandro erwischte sie gerade noch am Fuß und zog sie erneut an sich, bevor er heiße Küsse auf ihrem Körper verteilte und das Salzwasser von ihren Brüsten leckte. Stöhnend warf Leah den Kopf zurück.

    „Hast du eine Ahnung, was du mit mir anstellst?“, raunte Alejandro an ihrer Brust.

    „Zeig es mir!“ Fordernd bog sie sich ihm entgegen.

    Die Entscheidung, Leah ohne Schutz zu nehmen, fiel innerhalb eines Sekundenbruchteils. Er wollte sie jetzt, sofort. Die Kondome befanden sich aber in seiner Hosentasche am Strand. Alejandro hob Leah hoch, sie schlang die Beine um seine Taille, und im nächsten Moment war er schon eingedrungen. Eins mit ihr, umtost vom Ozean. Diesen Augenblick wollte er festhalten. Und dann begann er, sich in ihr zu bewegen, wild, rhythmisch und wie entfesselt, bis sie beide gleichzeitig einen unbeschreiblichen Höhepunkt erlebten und sich dann lachend in die Wogen fallen ließen, die sie an den Strand spülten.

    Noch nie zuvor hatte Alejandro sich so fantastisch gefühlt. Zärtlich schob er Leah eine Strähne aus dem Gesicht und schaute ihr ernst in die blauen Augen. „Du bist wunderschön“, flüsterte er. „Wunderschön und völlig verrückt.“

    Sie wollte etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders und lächelte nur liebevoll.

    Was mochte das gewesen sein? Warum behielt sie es für sich? Und wie lange hatten sie noch, bevor er ihr sagen musste, dass er ohne sie nach Spanien fliegen würde?

    Im Höchstfall noch einige Stunden. Plötzlich fühlte er sich überhaupt nicht mehr fantastisch. Noch schlimmer wurde es, als ihm bewusst wurde, dass Leah nun ein Kind von ihm erwarten könnte …

    „Sag mal, trägst du noch die Spirale?“, fragte er hoffnungsvoll.

    Leah stutzte und wurde blass. „Nein.“ Sie rechnete nach. „Aber es kann nichts passiert sein.“

    Statt erleichtert zu sein, verschlechterte seine Laune sich noch mehr. Frustriert wischte er sich den Sand von der Haut. „Ich bin völlig versandet“, murrte er.

    Lachend umarmte sie ihn und reckte sich, um ihn zu küssen, bevor sie ihn mit sich zurück ins Meer zog, wo die Wellen den Sand abspülten. Anschließend setzten sie sich auf die Decke im Schatten und ließen sich Brathähnchen, frisches Obst und Weißwein schmecken.

    Später verteilte sie Sonnenmilch auf Alejandros Schultern und Rücken. Plötzlich drehte er sich um und hielt ihre Hände fest. „Weißt du noch, wie wir uns kennengelernt haben?“

    In einem Café an der Costa del Sol. Noch am selben Abend hatte ihre Affäre begonnen.

    „Du hast etwas genäht. Ich war fasziniert von deinen Händen. Die Eleganz, die geschickten Bewegungen. Ich wusste sofort, dass ich dich haben musste.“

    Leahs Herz klopfte schneller. So gefühlvoll, so ernst hatte sie Alejandro noch nie erlebt. Sein spanischer Akzent war stärker. Offensichtlich fiel es Alejandro schwer, seine Gefühle in Worte zu fassen. Konnte es sein, dass er sich doch mehr aus ihr machte? Wollte er sie zurückhaben, weil er sich in sie verliebt hatte?

    „Warum hast du mich verlassen, Leah?“

    Er hatte die Frage so leise gestellt, dass Leah glaubte, sich verhört zu haben. Sie sah auf. Und las die Frage in seinen Augen.

    Eigentlich wollte sie die Wahrheit für sich behalten, doch dann musste sie doch hinaus: „Weil … ich mich in dich verliebt hatte.“

8. KAPITEL

    Das war eindeutig die falsche Antwort!

    Alejandro ließ Leahs Hände los, stand auf und begann, nach einem Blick auf den Stand der Sonne, die Kleidung zusammenzusuchen. „Wir sollten langsam aufbrechen.“

    „Alejandro?“

    „Zieh dich an! Wir müssen los.“

    Sein abrupter Stimmungsumschwung machte sie fassungslos. Sie machte ihm ein Liebesgeständnis, und er zeigte ihr von einer Sekunde auf die nächste die kalte Schulter. Schweigend zog sie sich an, während Alejandro die restlichen Sachen im Picknickkorb verstaute und sich das Handtuch über die Schulter warf. „Fertig?“

    Frustriert folgte sie ihm zum Boot. „Warum hast du gefragt, wenn du die Antwort nicht hören willst?“, fragte sie bedrückt.

    Sie erhielt keine Antwort, weil Leahs ehrliche Worte ihn vollkommen durcheinandergebracht hatten. Wenn sie erklärt hätte, sie hätte Heimweh nach Sydney oder keine Lust mehr auf Sex gehabt oder darauf, ständig bis zum späten Abend auf Alejandros Rückkehr von der Arbeit zu warten, dann hätte er damit umgehen können und es wäre ihm leichtgefallen, sich nun von Leah zu trennen. Doch die Erklärung, sie wäre gegangen, weil sie sich in ihn verliebt hatte, ergab überhaupt keinen Sinn.

    „Welche Rolle spielt das überhaupt?“, rief sie hinter ihm. „Früher oder später hättest du mich sowieso abserviert.“

    Wütend wirbelte er herum. „Die Entscheidung hättest du schon mir überlassen müssen.“

    Tränen schimmerten in ihren Augen. „Kannst du nicht einfach vergessen, was ich gesagt habe?“

    Wenn das so einfach wäre. Aufgebracht marschierte Alejandro weiter durchs Gebüsch und scheuchte Vögel und Schmetterlinge auf. Niemals würde er vergessen, wie Leah ihn angesehen hatte, als sie ihm ihre Liebe gestanden hatte. Wenn er sich jetzt von ihr trennte, würde sie ihre Liebeserklärung dafür verantwortlich machen. Das konnte er nicht verantworten.

    Verdammt! Jetzt saß er richtig in der Tinte.

    Die Flut hatte den Strand, wo das Boot festgemacht war, fast völlig überschwemmt. Der Wind hatte aufgefrischt und das Meer aufgepeitscht. Sorgfältig verstaute Alejandro die Sachen im Boot und machte es los, schob es ins Wasser und rief Leah zu, sich auf die Heckbank zu setzen. Dann legte er sich in die Riemen und wünschte, der Schmerz in seinen Muskeln würde den Herzschmerz überdecken. Immer wieder hörte er Leahs Worte: „Weil … ich mich in dich verliebt hatte.“

    Damit hatte er nicht gerechnet. Sie sollte doch nur eine Affäre sein.

    Immer wieder geriet das Boot ins Schlingern, doch Leah hielt sich an der Bank fest und verzog keine Miene.

    Hätte sie nicht warten können, bis ich mit ihr Schluss mache? überlegte Alejandro wütend. Irgendwann hätte er sich mit ihr gelangweilt. So war es bisher bei jeder Frau gewesen. Doch nicht bei Leah …

    Er hätte die Affäre nicht aufleben lassen sollen, denn jetzt befand er sich in der gleichen Situation wie vor zwei Monaten: Er hatte noch immer nicht genug von dieser bezaubernden, verführerischen Frau! Trotzdem musste er sie verlassen. Was für ein Albtraum!

    Bei einem Blick über die Schulter stellte Alejandro fest, dass die Barkasse gerade angelegt haben musste, denn die Passagiere gingen an Land. Sehr gut, dann wären sie lange fort, bevor er das Dingi festmachte. Er wollte jetzt mit niemandem reden.

    Entschlossen widmete er sich wieder dem rhythmischen Rudern und rief sich die anfeuernden Worte seines Trainers ins Gedächtnis zurück: „Nicht nachlassen! Noch zehn Schläge. Jetzt noch zwanzig. Legt euch in die Riemen! Gebt nie auf, bevor ihr die Ziellinie passiert habt!“

    Damals hatte der Oxford-Achter tatsächlich gegen Cambridge gewonnen. Seitdem waren diese Worte Alejandros Lebensmotto. Seine Ziele waren immer weiter gesteckt als die der Mitbewerber. So hatte er schon viele Projekte erfolgreich umgesetzt. Auch dieses Mal würde er gewinnen. Die Regatta war noch nicht beendet …

    Leah fühlte sich völlig leer. Die Freude an dem wunderschönen Ausflug mit Alejandro war ihr gründlich verdorben. Durch ihre eigene Schuld. Sie hatte ihm ihr Herz geöffnet, und er hatte sie abgewiesen. Was konnte man von einem Mann wie Alejandro auch anders erwarten? Er leitete eine der angesehensten Casinoketten in Europa, verkehrte mit den Reichen und Schönen, und sie versuchte, sich als Schneiderin über Wasser zu halten und ihren Bruder vor weiteren Schwierigkeiten zu bewahren.

    Alejandro steuerte das Boot zum Anleger, wo zwei Besatzungsmitglieder der Barkasse es heranzogen und festmachten, bevor sie Leah beim Aussteigen halfen.

    Sie hatte es sehr eilig und marschierte kerzengerade an Land. Alejandro fluchte unterdrückt. Genauso war es vor zwei Monaten gewesen. Schnell bat er die hilfreichen Männer von der Barkasse, sich um die Sachen an Bord zu kümmern, und eilte Leah nach.

    „Leah!“

    Sie stutzte einen Sekundenbruchteil lang, setzte ihren Weg dann jedoch fort. Am Strand holte Alejandro sie schließlich ein und hielt sie fest. „Wo willst du hin?“

    Ihr Blick war frostig. „Unter die Dusche. Und dann muss ich packen.“ Herausfordernd sah sie ihn an.

    „Gar nichts musst du“, herrschte er sie wütend an.

    Leah schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Traurig sagte sie: „Lass mich bitte gehen. Ich gehöre nicht in deine Welt, Alejandro.“

    „Nein!“, brüllte er unbeherrscht.

    Behutsam löste sie sich aus seiner Umklammerung. „Du willst mich doch gar nicht in deinem Leben haben. Bitte lass mich gehen. Ich werde dir Jordans Schulden irgendwie zurückzahlen.“

    „Das Geld interessiert mich nicht.“

    Sie rang sich ein Lächeln ab. „Mich aber. Du hast meinen Bruder vor dem Ruin bewahrt, ihm wahrscheinlich sogar das Leben gerettet. Ich muss dir das Geld zurückzahlen.“

    „Nein, musst du nicht.“ Darüber war er sich immerhin im Klaren, dass er kein Geld von ihr wollte. Doch was er von ihr wollte, wusste er nicht. Er war völlig durcheinander. Alles war so schrecklich verworren.

    Wieder lächelte Leah wehmütig. „Leider bekommt man im Leben nicht immer, was man will. Gib mir eine halbe Stunde, um meine Sachen zu holen, dann bin ich verschwunden, bevor du zurückkommst.“

    Plötzlich sah Alejandro wieder vollkommen klar: Er konnte Leah nicht gehen lassen. Sie noch einmal zu verlieren, würde er nicht überstehen. „Nein, das geht nicht. Du kannst nicht einfach eigenmächtig die Ziellinie verrücken. Es ist noch nicht vorbei …“

    „Mach’s gut, Alejandro.“

    Sie ließ ihn einfach stehen! Und brach ihm das Herz! Der Schmerz war unerträglich. Es war aber auch dieser Schmerz, der Alejandro zur Besinnung brachte. Er wollte nicht allein nach Spanien zurückkehren. Er wollte Francesca de la Renta nicht heiraten und für den Fortbestand der Dynastie sorgen. Er wollte Leah! Leah und keine andere Frau auf der Welt. Sie bedeutete ihm alles. Denn er liebte sie.

    „Du darfst mich nicht verlassen, Leah“, rief er ihr mit versagender Stimme nach.

    Sie blieb stehen und wandte sich langsam zu ihm um. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit.

    Trotz der Entfernung sah er die Tränen in ihren Augen schimmern. Leahs Schmerz durchzuckte auch ihn. Ich hätte sie niemals so gemein behandeln dürfen, dachte Alejandro entsetzt. Hoffentlich konnte er das wiedergutmachen. Er beschloss, sofort damit anzufangen. Er holte tief Luft und sprach zum ersten Mal seine Gefühle für Leah aus.

    „Ich liebe dich.“

    Sie blinzelte und legte den Kopf schief. „Was hast du gesagt?“

    Mit großen Schritten kam er auf sie zu und breitete die Arme aus. „Ich liebe dich, Leah.“

    Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Das kann nicht sein. Ich bin ein Niemand. Du willst nicht, dass ich dich liebe.“

    „Ich könnte es nicht ertragen, dich wieder zu verlieren.“ Zärtlich umfasste er ihre bebenden Hände. „Du darfst mich nie wieder verlassen. Heirate mich! Komm mit mir nach Spanien. Als meine Verlobte.“

    „Ich soll dich heiraten?“ Seine wärmenden Hände lösten Leah aus ihrer Starre. „Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, stammelte sie.

    „Ja. Sag einfach nur Ja!“ Er zog sie an sich und küsste sie liebevoll.

9. KAPITEL

    Glücklich vor sich hin summend, packte Leah die letzten Sachen in den Koffer. Sie hätte die ganze Welt umarmen können. Das Leben erschien ihr plötzlich bunter und schöner. Niemand konnte ihr die gute Laune verderben.

    Die Liebe war das Größte. Ein Gottesgeschenk.

    Genau wie Alejandro.

    Und Alejandro liebt mich!

    Ihr Leben war perfekt.

    Nach dem denkwürdigen Ausflug auf die Insel und Alejandros Liebesgeständnis hatten sie sich im Whirlpool entspannt, und Alejandro hatte ihr ausführlich demonstriert, wie sehr er sie liebte.

    Jetzt nutzte er die Zeit, um in der Hotelfiliale eines renommierten Juweliers ein Schmuckstück für sie auszusuchen. Vielleicht den Verlobungsring? Verträumt stand Leah vor dem gepackten Koffer und stellte sich vor, wie Alejandro ihr den Ring an den Finger steckte. In diesem Moment klingelte das Telefon.

    „Ja?“

    „Kommst du bitte kurz in die Lobby? Ich möchte dir etwas zeigen.“ Schon beim Klang seiner tiefen Stimme pochte Leahs Herz sofort schneller. Alejandro liebt mich wirklich, dachte sie und konnte es kaum abwarten, ihn wiederzusehen.

    Im Lift drückte sie den Knopf fürs Erdgeschoss. Weit kam sie nicht, denn bereits in der unter dem Penthouse gelegenen Etage hielt der Fahrstuhl und Catalina stieg ein: groß, vollbusig, was durch das tief dekolletierte Cocktailkleid erst recht zur Geltung kam, und … furchteinflößend.

    Nervös sah Leah ihr entgegen.

    „Wen haben wir denn da?“, fragte Alejandros Schwester herablassend und drückte den Knopf für die Etage, wo sich das Restaurant befand. „Ich dachte, du wärst längst zu Tode betrübt auf und davongelaufen.“

    „Wieso sollte ich?“

    „Weil Alejandro dich mit einem Fußtritt aus seinem Leben befördert hat.“

    Leah wandte sich ab. „Keine Ahnung, wovon du sprichst.“

    „Ach, dann hat er es dir noch nicht gesagt. Du hast ihn verlassen, das kann er natürlich nicht auf sich sitzen lassen. Und gibt nun dir den Laufpass“, erklärte Catalina schadenfroh.

    Leah sah auf. „Das ist lächerlich.“

    „Ach ja? Warum hätte er sich sonst die Mühe gemacht, dich in Sydney aufzutreiben? Natürlich will er seine Rache.“

    Eine eiskalte Hand legte sich um Leahs Herz. Alejandro war tatsächlich wütend gewesen und wild entschlossen, sie mit allen Mitteln wieder in sein Bett zu bekommen. Sogar erpresst hatte er sie. Und das alles, um sie zu erniedrigen? Aber inzwischen hatte er ihr doch seine Liebe gestanden. Entschlossen blickte sie Catalina in die Augen. Das hämische Grinsen würde ihr gleich vergehen.

    „Ich weiß nicht, warum du solche Gemeinheiten verbreitest, Catalina. Wahrscheinlich bin ich dir nicht gut genug für deinen Bruder. Dein Pech. Alejandro liebt mich und hat mich gebeten, seine Frau zu werden. Ich bin gerade auf dem Weg zu ihm, um gemeinsam mit ihm einen Verlobungsring auszusuchen.“

    Catalina lachte auf. „Du bist ja noch naiver, als ich dachte. Alejandro wird Francesca de la Renta heiraten. Die Verlobung wird bei unserer Ankunft in Spanien bekanntgegeben.“

    Der Name sagte Leah etwas. Francesca war eine reiche Hotelerbin, zierlich und hübsch und stets begleitet von ihrem Vater, wenn sie auf Gesellschaften erschien, die auch Alejandro und Leah besucht hatten. Außerdem hatte Catalina den Namen erwähnt, als sie Alejandro beim Empfang vor einigen Tagen wütend etwas zugeflüstert hatte. Hatte sie ihren Bruder an seine Verpflichtung erinnert, die einflussreichen Familien zu vereinen?

    Hat er nur mit mir gespielt? dachte Leah erschüttert. Nein, unvorstellbar. „Und warum hat er mich dann gebeten, ihn zu heiraten?“, fragte sie leise.

    „Gute Frage. Eigentlich wollte er dich heute in die Wüste schicken. Aber vielleicht bist du noch nicht reif.“ Gelangweilt betrachtete Catalina die Etagenanzeige des Lifts.

    „Noch nicht reif? Wie meinst du das?“ Ein ahnungsvoller Schauer lief Leah über den Rücken.

    „Vielleicht wartet er, bis du an das Märchen von Aschenputtel glaubst und dich in dieser Rolle siehst. Wenn er dann Schluss macht, tut er dir richtig weh“, antwortete Catalina gleichgültig. „Die Restaurantetage. Endlich.“ Sie stieg aus, wandte sich jedoch noch einmal um und grinste hämisch. „Such dir den teuersten Ring aus! Wahrscheinlich ist es deine letzte Gelegenheit!“

    Leah dachte gar nicht daran, dieses bösartige Miststück das letzte Wort haben zu lassen. „So etwas Gemeines würde Alejandro mir niemals antun“, protestierte sie mit brüchiger Stimme.

    „Offenbar hat er es bereits getan.“

    Erleichtert atmete Leah auf, als die Fahrstuhltür sich wieder schloss und die Spanierin nicht mehr zu sehen war. Doch ihre gemeinen Worte ließen sich nicht so leicht ausblenden. Vielleicht ging es Alejandro tatsächlich nur um Rache. Er wollte ihr heimzahlen, dass sie ihn verlassen hatte. Und dazu der ganze Aufwand? Schwer vorstellbar. Trotzdem wäre es Alejandro durchaus zuzutrauen.

    Als der Lift in der Lobby hielt, fiel es Leah wie Schuppen von den Augen: Alejandro hatte ihr seine Liebe erst gestanden, nachdem sie erklärt hatte, sie würde ihn – ein zweites Mal – verlassen. Um das zu verhindern, hatte er ihr den Heiratsantrag gemacht. Dafür sprach auch seine merkwürdige Reaktion auf Leahs Begründung, warum sie ihn verlassen hatte. Wenn er mich tatsächlich liebt, hätte er mir das spätestens dann gesagt, statt vor Schreck zu erstarren, dachte sie.

    Statt auszusteigen, drückte sie den Knopf für die Penthouseetage und versuchte auf der Fahrt nach oben verzweifelt, die bitteren Tränen zurückzuhalten.

    Als sie den fertig gepackten Koffer aus dem Apartment holte, klingelte das Telefon auf dem Nachttisch. Vermutlich Alejandro, der sich wunderte, wo sie so lange blieb. Leah schluchzte einmal auf und verließ das Hotel über die Treppe.

    Sie war fort! Außer sich vor Wut und Enttäuschung brüllte Alejandro seinen Frust heraus. Leah hatte ihn zum zweiten Mal verlassen! Aber wieso? Er hatte ihr seine Liebe gestanden und sie gebeten, ihn zu heiraten, und sie machte sich aus dem Staub? Das war völlig unlogisch. Wahrscheinlich hatten sie einander in der Lobby verpasst. Alejandro schöpfte neue Hoffnung und rief am Empfang an, um zu hören, ob Leah unten auf ihn wartete. Doch seine Hoffnung wurde enttäuscht, als er erfuhr, dass Leah vor zehn Minuten ein Taxi zum Flughafen genommen hatte.

    Das wird sie mir büßen! Wutentbrannt hieb Alejandro mit der Faust auf den Nachttisch.

10. KAPITEL

    Der Himmel über dem Sunshine Coast Flughafen war strahlend blau, Alejandros Stimmung jedoch finster. Niemand aus seinem Team wagte sich auch nur in seine Nähe.

    Der kurze Flug nach Brisbane, wo sie in die Maschine nach Madrid einsteigen wollten, verspätete sich, weil Catalina auf sich warten ließ. Alejandros Laune wurde immer schlechter. Er wollte Australien und die schmerzvollen Erinnerungen so schnell wie möglich hinter sich lassen. Bis zur Eröffnung des Casinos in frühestens eineinhalb Jahren würde er dem Kontinent geflissentlich den Rücken kehren.

    Endlich hielt eine Limousine neben dem abflugbereiten Jet. In aller Ruhe stieg Catalina aus, bat den Flugbegleiter, ihre Einkaufstaschen zu verstauen, und erklomm die Gangway.

    „Wo hast du nur so lange gesteckt?“ Vorwurfsvoll musterte Alejandro seine Schwester, die in eine Parfümwolke gehüllt auf dem Sitz gegenüber Platz nahm.

    „Ich habe noch ein Geschenk für Papa besorgt“, erklärte sie gelassen und legte den Sicherheitsgurt an.

    Als wäre ein neues Casino kein Geschenk! Alejandro fluchte unterdrückt.

    Catalina sah ihn neugierig an und ließ den Blick über die Sitzreihen gleiten. „Nanu, es fehlt ja noch jemand.“

    „Nein, wir sind jetzt vollzählig“, widersprach ihr Bruder.

    „Es ist sicher besser so“, meinte Catalina. Sie konnte ihre Schadenfreude kaum verbergen.

    Verdammt! Wie lange stand dieser Flieger denn noch hier herum? Frustriert sah Alejandro aus dem Fenster. Kurz darauf verstärkte sich der Lärm der Triebwerke. Endlich setzte der Jet sich in Bewegung.

    „Du hättest sie ja sowieso nicht geheiratet.“

    „Was hast du gesagt?“ Er war wie elektrisiert.

    Catalina lachte unsicher. „Ich sage nur, wie es ist.“

    „Woher weißt du überhaupt, dass wir uns darüber unterhalten haben, zu heiraten?“, fragte er misstrauisch.

    „Was soll das, Alejandro? Willst du mich ins Kreuzverhör nehmen? Sie wird es irgendwann erwähnt haben. An die Details kann ich mich nicht mehr erinnern.“

    „Wann hat Leah dir davon erzählt?“

    Er hatte sie doch nur allein gelassen, um einen Ring auszusuchen, der sie bestimmt entzückt hätte. Als er sie angerufen hatte, um sie zu sich zu bitten, hatte sie sich gleich auf den Weg gemacht. Irgendetwas Gravierendes musste nach dem Telefongespräch passiert sein. Und Catalina war dafür verantwortlich. „Was hast du ihr erzählt, Catalina?“, fragte er drohend.

    Verglichen mit der klaren frischen Luft in Caloundra kam ihm Sydney regelrecht versmogt vor. Alejandro parkte direkt vor dem Laden im Halteverbot und sprang ungeduldig heraus. Hoffentlich war sie hier!

    Kaum hatte er die kleine Schneiderei betreten und nach Leah gerufen, eilte eine zierliche Frau mit einem Teebecher in der Hand herbei.

    „Wo ist Leah?“, fragte Alejandro beunruhigt.

    „Ich vertrete sie heute.“

    „Ach so. Und wo ist sie?“ In diesem Moment öffnete die Ladentür sich erneut. Alejandro blickte sich um. „Leah!“

    Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, wirkte blass und musterte ihn misstrauisch. Trotzdem war sie für ihn die schönste Frau der Welt.

    „Tut mir leid, Beryl. Meine Pläne haben sich geändert. Ich wollte dir noch Bescheid sagen, leider lief bei dir aber nur der Anrufbeantworter. Wenn du willst, kannst du wieder gehen.“

    „Okay, das passt mir gut. Der Herr hier möchte dich übrigens sprechen.“ Beryl verschwand hinter dem Vorhang, stellte den Teebecher ab, griff nach ihrer Handtasche und verabschiedete sich.

    Jetzt waren Leah und Alejandro allein im Laden.

    „Was willst du hier, Alejandro?“

    „Mit dir reden.“

    „Ich aber nicht mit dir.“

    Er machte einen Schritt auf sie zu. „Bitte, Leah …“

    „Ich will, dass du gehst.“

    „Und ich will dich zurückhaben.“

    „Warum? Damit du mir den Laufpass geben kannst? So hattest du es doch geplant, oder?“

    „Nein, doch, ach, verdammt!“ Verzweifelt fuchtelte er mit den Händen in der Luft. „Ich war so ein Idiot. Natürlich hat es meinen Stolz verletzt, als du mich verlassen hast. Und ja, ich wollte mich dafür rächen. Das war aber, bevor mir bewusst geworden ist, dass ich dich über alles liebe, Leah.“

    „Ich glaube dir kein Wort. Du behauptest das nur, damit ich weich werde, zu dir zurückkehre und du mich zum Teufel jagen kannst. Es ist vorbei, Alejandro.“ Traurig ließ sie den Kopf hängen.

    „Wie kannst du das sagen? Du liebst mich doch und warst einverstanden, mich zu heiraten“, rief er verzweifelt.

    Leah lachte verbittert. „Das war, bevor ich erfahren habe, dass du schon einer anderen Frau versprochen bist.“

    Alejandro schüttelte den Kopf. „Ich werde Francesca nicht heiraten, auch wenn Catalina das behauptet hat. Was soll ich mit ihr anfangen? Ich brauche eine leidenschaftliche Frau, die genau weiß, wie sie das Feuer in mir entfacht. Ich will nur dich, Leah.“

    Plötzlich glaubte sie, von seiner Körperwärme umfangen zu sein. Jedenfalls wurde ihr heiß vor Verlangen. Trotzdem blieb sie unnachgiebig. „Aber Catalina hat gesagt …“

    „Catalina ist eifersüchtig auf dich“, fuhr Alejandro dazwischen und kam noch näher. Sein ganz eigener Duft verwirrte ihre Sinne. „Weil du mehr Geschick in deinem kleinen Finger hast als sie in ihrem ganzen Körper. Deshalb versucht sie, dich zu erniedrigen. Das darfst du dir nicht gefallen lassen Leah. Du bist mehr wert als Catalina und alle spanischen Millionenerbinnen zusammengenommen.“

    Behutsam zog er sie an sich, strich ihr zärtlich übers Haar, küsste sie auf die Stirn, und Leah spürte, wie sie schwach wurde. Hoffnungsvoll hielt sie Alejandros Blick fest. „Dann liebst du mich wirklich und willst mich heiraten?“

    „Ja, mein Liebstes. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen.“

    Sie las die Liebe in seinen Augen. Trotzdem war sie noch nicht ganz überzeugt. „Und wieso ist dir das erst eingefallen, als ich drauf und dran war, dich wieder zu verlassen? Warum nicht schon am Strand, als ich dir meine Liebe gestanden habe? Du hast mich eiskalt abblitzen lassen. Ich wusste gar nicht, was plötzlich in dich gefahren war“, klagte sie. Tränen schimmerten in ihren schönen Augen.

    Zärtlich zog Alejandro sie enger an sich und küsste sie aufs Haar. „Weil mich meine Gefühle schier überwältig haben. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte“, erklärte er heiser. „Als ich dich gefragt habe, warum du mich verlassen hattest, und du den Schritt damit begründet hast, dass du dich in mich verliebt hättest, war ich vollkommen erschüttert. Ich hatte keine Ahnung, wie ich auf dieses Geständnis reagieren sollte. Ich wusste nur, dass ich ein Leben ohne dich nicht ertragen kann. Das hat mir Angst gemacht. Ich musste erst mal in mich gehen, um meine Gefühle zu entwirren. Mir ist dann endlich bewusst geworden, dass ich dich liebe.“ Flehend schaute er sie an. „Du musst mir glauben: Ich liebe dich von ganzem Herzen und möchte, dass wir so schnell wie möglich heiraten.“ Als er noch immer Zweifel in ihrem Blick las, zog er einen Schriftsatz aus der Tasche und reichte ihn Leah. „Vielleicht glaubst du mir, wenn du das gelesen hast.“

    Zögernd griff sie nach dem Dokument. „Was ist das?“

    „Lies es einfach!“

    Also überflog sie die Zeilen. Es handelte sich um den Vertrag, der ihren Bruder von seinen Schulden entlastete. Als sie die Summe las, um die es gegangen war, stockte Leah der Atem. Der Betrag war viel höher, als sie geahnt hatte. Und dann fiel ihr Blick auf das Datum. Verblüfft sah sie auf. „Dieser Vertrag wurde unterschrieben, bevor du bei mir in der Schneiderei aufgetaucht bist. Du hast mich aber in dem Glauben gelassen, meinem Bruder erst zu helfen, wenn ich mich auf deinen Deal einlasse. Und Jordan hat dabei auch noch mitgemacht.“

    „Stimmt. Ich hatte Angst, du würdest sonst nicht zu mir zurückkommen“, gab er zerknirscht zu.

    „Ich hätte trotzdem Nein sagen können“, gab sie zu bedenken.

    „Das hättest du deinem Bruder niemals angetan. Du liebst Jordan und würdest alles für ihn tun. Ich hätte deinem Bruder in jedem Fall geholfen, weil ich verhindern wollte, dass du in die Sache hineingezogen wirst. Mit Kredithaien ist nicht zu spaßen, Leah. Mit anderen Worten: Ich wollte dich und Jordan schützen. Leider ist mir nur zu bewusst, dass Catalina niemals das Gleiche für mich täte.“ Alejandro seufzte.

    Plötzlich schöpfte Leah neue Hoffnung. „Du hast dir Sorgen um uns gemacht?“

    „Ja, natürlich.“

    „Trotzdem hast du mich erpresst?“

    Verlegen senkte er den Blick. „Stolz darauf bin ich nicht gerade“, gab er zerknirscht zu.

    „Dann hast du mich da schon geliebt?“

    „Offensichtlich. Ich glaube, uns wären einige Probleme erspart geblieben, wenn mir das eher bewusst geworden wäre. Was die Liebe betrifft, bin ich wohl nicht gerade ein Schnellmerker.“ Er rang sich ein Lächeln ab.

    Dieses zerknirschte Lächeln war so unwiderstehlich, dass Leah endlich ihre Waffen streckte, zärtlich Alejandros Gesicht umfasste und ihn liebevoll und ausführlich küsste.

    Außer Atem schob er sie schließlich leicht von sich, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Bedeutet das, dass du nun doch bereit bist, mich zu heiraten?“

    Sie lachte überglücklich. „Ja, mein über alles geliebter Spanier, ich will deine Frau werden.“

    Strahlend zog er sie wieder an sich. „Te quiero con todo mi corazón.“

    „Was heißt das?“

    „Ich liebe dich von ganzem Herzen.“

    „Das klingt wundervoll.“

    „Ich werde es dir von nun an jeden Tag sagen, mein Liebling. So lange ich lebe.“

    Ihre Lippen fanden sich zu einem hauchzarten Kuss, als wäre es ihr erster. Und in gewisser Weise war er das auch, denn mit diesem Kuss begann etwas Neues und Wunderbares: Ihr gemeinsames Leben als Mann und Frau.

    – ENDE –
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Sizilianische Leidenschaft

1. KAPITEL

    „Eine Hochzeit?“ Emily Hyslop zog die Brauen hoch. „Du erwartest nicht ernsthaft von mir, dass ich über eine Hochzeit schreibe?“

    „Ich dachte, du würdest begeistert sein von der Aussicht auf zwei Tage Sizilien.“ Dabei wusste Adam sehr wohl, dass es nicht so war.

    Emily arbeitete als investigative Journalistin für eine große englische Zeitung. Und ihr Boss verlangte von ihr, dass sie über eine Hochzeit berichtete! Präziser ausgedrückt: Ihr Ex schickte sie zu einem Zeitpunkt nach Sizilien, in dem ihr Fall, an dem sie so hart gearbeitet hatte, kurz vor dem Durchbruch stand …

    „Ich stecke doch mitten in der Hetherington-Sache.“ Emily bemühte sich, ihre Stimme so neutral wie möglich klingen zu lassen. „Du weißt, ich muss dieses Wochenende in Wales sein. Sie baggern bereits den See aus und …“

    „Ich habe Dianne gebeten, für dich einzuspringen.“

    Frustriert und wütend über die verräterische Röte auf ihren Wangen saß sie vor seinem Schreibtisch und versuchte, ruhig zu bleiben. Auf keinen Fall sollte Adam sehen, wie gekränkt sie war.

    Bestenfalls konnte man ihren Beruf als heiß umkämpftes Schlachtfeld sehen, das durch Konkurrenz belebt wurde. Manchmal war es aber auch einfach nur brutal und perfide. Emily hatte etliche Monate in den Hetherington-Fall investiert, recherchiert, jeden Hinweis verfolgt und ihre Kontakte genutzt. Und jetzt sah es so aus, dass schon wieder Dianne die Früchte ihrer harten Arbeit erntete!

    Um das zu verstehen, musste man nicht Einstein sein.

    Schon lange hatte Emily den Verdacht, dass Dianne auch der Grund für den Bruch zwischen Adam und ihr war. Aber das störte sie nicht. Ihren Ex konnte diese intrigante Schlange ihretwegen haben, aber nicht ihren Job!

    „Dianne hat fantastische Verbindungen und den nötigen Biss, um ein derart brisantes Thema anzupacken“, erklärte Adam. „Ich weiß, wie hart du arbeitest, allerdings habe ich den Eindruck, dass du mit deinen Möglichkeiten am Ende bist.“ Nicht dass er große Gewissensbisse bei dem empfand, was er tat, doch ein leichtes Unbehagen konnte er nicht leugnen. „Es wird eine Menge unangenehme Fragen aufwerfen, sollte tatsächlich ein Leichnam gefunden werden. Und die konsequent zu stellen, ist Diannes Stärke.“

    Er schaute in ihre klaren blauen Augen, auf das lichtblonde Haar und versuchte sich davon zu überzeugen, dass Dianne recht hatte. „Wir sprechen doch nicht das erste Mal darüber, Emily. Wenn du in diesem Metier bleiben und Erfolg haben willst, musst du viel härter werden.“

    „Und das erreiche ich, indem ich über eine Hochzeit schreibe?“, fragte sie sarkastisch. Hochzeitsreportagen hatte sie seit Jahren nicht gemacht, nicht seit ihren Anfängen bei der Zeitung.

    „Sie passt perfekt in den Reiseteil über Sizilien, der ab nächster Woche erscheint.“ Adam hatte keine Lust, noch länger zu diskutieren. „Kopf hoch, Emily. Ich hätte selbst nichts gegen ein Wochenende im Süden. Stattdessen muss ich mich bei strömendem Regen in Wales herumdrücken …“ Zu spät wurde ihm bewusst, dass er sich verraten hatte.

    „Also wirst du auch dort sein?“

    „Es ist eine Riesenstory.“

    Ja, und es war ihre Story!

    Emily lächelte gezwungen, stand auf und kehrte an ihren Schreibtisch zurück. Sie fühlte die Blicke der anderen Mitarbeiter in ihrem Rücken. Keine Frage, dass jeder wusste, warum Adam sie zu sich zitiert hatte. Jetzt war sie dreißig und bereits acht Jahre bei der Zeitung. In den letzten Monaten hatte es Gerüchte um Personalkürzungen gegeben, und allmählich bekam sie den Eindruck, dass auch ihr Stuhl wackelte.

    Wie gelegen ihrem Boss die strukturellen Veränderungen kommen mussten! Und wie dumm war sie gewesen, ihre eiserne Regel zu brechen, niemals Job und Privates zu vermischen. Mit gefurchter Stirn überflog sie das Briefing, das Adam ihr in die Hand gedrückt hatte. Ein Name stach ihr sofort ins Auge.

    Corretti?

    Die Correttis waren einer der berüchtigtsten Familienklans Siziliens. Erst letzte Woche hatte sie in den Fernsehnachrichten die Beerdigung des Familienoberhauptes Salvatore Corretti verfolgt. Das Aufgebot an Security war unglaublich gewesen. Fasziniert hatte sie die grimmigen Gesichter der Angehörigen studiert, deren Augen hinter großen Sonnengläsern verborgen waren.

    Emily gab den Namen in eine Internetsuchmaschine ein, um sich ein bisschen gründlicher über die Correttis zu informieren. Plötzlich spürte sie, dass sich ihr Puls beschleunigte, wie jedes Mal, wenn sie eine neue Fährte aufnahm. Offenbar war die bevorstehende Hochzeit nicht einfach nur eine normale Liebesheirat.

    Bei dem Brautpaar handelte es sich um Alessandro Corretti und Alessia Battaglia. In der italienischen Presse grassierten Gerüchte, dass Salvatore selbst diese Verbindung arrangiert hatte, um sich bei der umfangreichen Erneuerung von Hafenvierteln an der sizilianischen Küste der Rückendeckung des Battaglia-Klans zu versichern. Aber das war noch längst nicht alles. Die Verbindung und gemeinsame Geschichte der beiden Familien reichte bis weit in die Vergangenheit zurück.

    Mit einem Ohr hörte Emily, wie Dianne telefonisch für das nächste Wochenende Hotelzimmer in Wales buchte – oder genauer gesagt, ein Hotelzimmer. Wahrscheinlich die Luxus-Suite mit Empfangssekt, üppiger Obstschale und einem Frühstück-im-Bett-Service. Entschlossen, sich davon nicht runterziehen zu lassen, widmete sich Emily wieder ihrer Recherche.

    Die Correttis waren wirklich eine faszinierende Familie. Salvatore hatte sich als elternloses Straßenkind zunächst mit Diebereien über Wasser gehalten und später mit Charme und Entschlossenheit in die Mafia-Dynastie der Battaglias hochgedient. Doch irgendwann verließ ihn sein fast sprichwörtliches Glück, das Blatt wendete sich und auf seinen Kopf wurde ein Preis ausgesetzt.

    Jagdfieber regte sich in Emily. Wenn es um diese Familie ging, konnte bei der Sizilienreise mehr herauskommen als ein langweiliger Hochzeitsreport. Und für sie war es höchste Zeit, ihre Karriereplanung wieder selbst in die Hand zu nehmen. Sie musste nur noch überlegen, wie.

    „Kann ich dich kurz sprechen?“

    Emily schaute auf, direkt in das Gesicht ihrer Nemesis, der Heimsuchung in Form von Dianne, dem intriganten Biest. „Natürlich.“

    „Ich brauche die Namen deiner Kontaktpersonen.“

    „Selbstverständlich habe ich ihnen absolute Diskretion zugesichert.“

    „Und woher weißt du, dass der See trockengelegt werden soll?“

    „Dianne …“ Hilfloses Schulterzucken von Emilys Seite, dann sah sie auf die Uhr und stellte überrascht fest, dass es schon nach fünf war. Sie steckte bereits Hals über Kopf in der Corretti-Battaglia-Story und konnte es kaum abwarten, nach Sizilien aufzubrechen, um über die Hochzeit zu berichten – aber auf ihre Weise! Und ganz bestimmt hatte sie weder Zeit noch Lust, Dianne bei ihrem alten Fall zu assistieren.

    „Ich brauche nur die Namen“, drängte Dianne. „Wir sind doch im gleichen Team.“

    Frustriert spürte Emily, wie sie errötete. Aber hatte Adam ihr nicht eben noch vorgehalten, sie müsste viel härter werden? „Tut mir leid, ich kann dir nicht helfen“, sagte sie ruhig, schob ihre Unterlagen zusammen und erhob sich vom Schreibtisch. „Ich soll mich um eine Hochzeit kümmern und muss für Sizilien packen.“

    „Ich kann es kaum abwarten zu hören, was die Braut trägt!“, höhnte Dianne.

    „Das könnt ihr beiden dann am Sonntag beim gemeinsamen Frühstück im Bett nachlesen“, schoss Emily mit süßem Lächeln zurück.

    Trotz ihrer Ausrede verschwendete Emily bis zum nächsten Morgen keinen einzigen Gedanken ans Packen. Obwohl es bereits Ende Mai war, fühlte es sich komisch an, Sommerkleidung und Sandalen aus dem Schrank zu suchen, während es draußen in Strömen regnete. Neben leichten Fähnchen und Espandrillos packte sie auch ein hochzeitstaugliches Kleid ein, in der Hoffnung, sich auf diese Weise irgendwie zwischen die illustre Gästeschar mischen zu können. Vielleicht gelang es ihr sogar, sich in die Kirche zu schmuggeln, obwohl das mehr als unwahrscheinlich war.

    Sie traf Gina, die Fotografin, am Flughafen Heathrow. Allerdings verzögerte sich ihr Abflug aufgrund der schlechten Wetterlage, weshalb sie stundenlang in der Abfertigungshalle ausharren mussten. Doch irgendwann legten sich die Sturmböen, die Maschine war in der Luft, und Emily lenkte sich damit ab, dass sie den ganzen Flug über auf Dianne und Adam herumhackte und sich über all die schrecklichen Veränderungen im Verlag beschwerte.

    „Du musst Adam und die anderen Verantwortlichen daran erinnern, was für eine fantastische Journalistin du bist“, riet Gina ihr.

    Emily seufzte. „Leichter gesagt als getan. Aber vielleicht gelingt es mir ja, indem ich aus dieser Sache etwas anderes mache als eine konventionelle Hochzeitsstory.“

    „Vergiss es!“ Gina, die aus Rom stammte, lachte. „Das ist der Traum jedes italienischen Journalisten. Und die haben dir einiges voraus, etwa unverzichtbares Insiderwissen und gute Kontakte. Die Battaglias und besonders die Correttis sind mächtige und einflussreiche Familienklans, die vierundzwanzig Stunden am Tag im Fokus der Presse stehen. Trotzdem kommt man ihnen nicht wirklich nah, und ich bezweifle, dass ausgerechnet du irgendetwas Neues über sie berichten kannst.“ Gina schüttelte bedauernd den Kopf. „Du wirst dir wohl etwas anderes ausdenken müssen, um Adam davon zu überzeugen, dass du die Beste bist.“

    Nachdem sie in Rom gelandet waren, verabschiedeten sich die beiden Frauen vorübergehend voneinander. Emily würde den nächsten Flug nach Palermo nehmen, während Gina die Gelegenheit nutzen wollte, einen Abend und eine Nacht bei ihrer Familie zu verbringen.

    „Viel Spaß“, wünschte Gina ihr zum Abschied.

    Doch Emily war nicht auf Spaß aus. Ihr Stuhl im Verlag wackelte, und sie musste sich dringend etwas einfallen lassen, um ihre Karriere zu pushen.

    Trotz trüber Gedanken hellte sich ihre Stimmung auf, als sie in Palermo landete. Das Klima war sommerlich warm, der Himmel strahlend blau. Begierig sog Emily die würzig milde Luft in ihre Lungen und gab sich innerlich einen Ruck, entschlossen, das Ruder trotz Ginas Warnung an diesem Wochenende herumzureißen. Während der Taxifahrt vom Flughafen zum Hotel fielen ihr etliche Großbaustellen auf, von denen die meisten allerdings stillgelegt schienen. Sie versuchte vom Taxifahrer Aufschluss darüber zu bekommen, doch er sprach so gut wie kein Englisch.

    Erst als der Name Corretti fiel, spürte Emily, wie sich die feinen Härchen an ihren Armen aufrichteten. Den Rest verstand sie leider nicht.

    Im Hotel angekommen, checkte sie ein und hatte gerade den Fahrstuhl betreten, als ihr Handy klingelte. Emily erkannte die Nummer eines ihrer Informanten. „Hi …“, meldete sie sich und vergaß, was sie sonst noch sagen wollte, weil sich in diesem Moment der umwerfendste Mann zu ihr in den Lift gesellte, der ihr je über den Weg gelaufen war.

    Groß, schlank, unrasiert, mit lackschwarzem Haar und perfekt geschnittenen Lippen, um die ein spöttisch arrogantes Lächeln spielte. Er trug Jeans und unter dem lässig geschnittenen Jackett ein T-Shirt, alles in Schwarz. Seine Augen konnte sie nicht sehen, weil sie hinter einer dunklen Sonnenbrille versteckt waren. Das herbe Aftershave und seine überwältigende Präsenz reizten ihre Sinne und ließen sie an völlig absurde Dinge denken.

    „Emily, bist du noch da?“

    „Verzeihung“, murmelte sie und starrte gebannt auf die perfekt manikürten gebräunten Finger, als er den Knopf drückte, der den Lift nach oben befördern würde.

    „Du kannst dir den Aufwand bei diesem Sauwetter sparen. Es ist der falsche See, den sie ausbaggern wollen!“ Ihr Kontaktmann sprach so laut und aufgeregt, dass sie den Hörer unwillkürlich ein Stück vom Ohr weghielt.

    „Nett von dir, mich zu warnen …“, sagte sie etwas abgelenkt, „… aber ich bin raus aus der Hetherington-Geschichte, und Adam ist mit Dianne im Schlepptau bereits auf dem Weg nach Wales. Ich selbst bin im sonnigen Sizilien.“

    „Um was zu tun?“, fragte ihr verblüffter Informant.

    „Eine Hochzeitsreportage zu verfassen!“ Emily rollte mit den Augen. „Aber frag lieber nicht weiter, es ist ein ziemlich wunder Punkt.“

    „Ich kann mir dich auch absolut nicht in dieser Rolle vorstellen.“

    „Meinst du, ich? Trotzdem danke für die Warnung wegen des Sees, ich werde sie gleich weiter…“ Abrupt brach sie ab. „Den Teufel werde ich tun!“ Es war ihr entschlüpft, ehe sie es zurückhalten konnte. Vorsichtig schaute sie in Richtung des attraktiven Fremden, doch der schien sich ihrer Gegenwart gar nicht bewusst zu sein. Lässig gegen die Spiegelwand gelehnt, checkte er offenbar Textnachrichten in seinem Handy.

    Vielleicht versteht er ja auch gar kein Englisch, beruhigte Emily sich, sah, dass sie ihr Stockwerk erreicht hatten, und trat kurz darauf grußlos aus dem Lift.

    „Fattispecie.“

    Seine tiefe volle Stimme nagelte sie auf der Stelle fest. Langsam drehte Emily sich um und wünschte, er würde keine Sonnenbrille tragen, damit sie seine Augenfarbe sehen und heute Nacht von ihm träumen konnte.

    „Ein sogenannter Actus Reus“, übersetzte er. „Ein Tatbestand.“

    Obwohl der Fremde immer noch keine Miene verzog, weiteten sich Emilys Lippen zu einem breiten Lächeln, während die Lifttüren lautlos zuglitten.

    „Fattispecie …“, wiederholte sie träumerisch, suchte ihr Hotelzimmer und öffnete die Tür. Dabei dachte sie an Adam und Dianne, wie sie in strömendem Regen am falschen See standen. „Was für ein wundervolles, wohlklingendes Wort.“

2. KAPITEL

    Wenn sie in ihrem Hotelzimmer blieb, würde sie absolut nichts herausfinden und bewirken können, so viel war Emily klar. Also gönnte sie sich eine erfrischende Dusche, zog ein leichtes Sommerkleid an und legte dezentes Make-up auf, ehe sie ihre Erkundungstour begann.

    Es war später Nachmittag, und die Straßen wimmelten nur so von Menschen. Jeder war aufgeregt, und alles drehte sich um ein und dasselbe Thema: die bevorstehende Hochzeit zwischen zwei der einflussreichsten Familien des Landes. Horden von Reportern drückten sich überall herum, und die Polizei durchkämmte mithilfe einer Hundestaffel und Detektoren die Kirche auf mögliche Gefahrenquellen. Überall stand man vor Absperrungen.

    Selbst der Sperrbezirk für die Presse war weiter ab vom Geschehen errichtet worden als gewöhnlich. Ihre Chancen, dem Brautpaar wirklich nah zu kommen standen also denkbar schlecht. Frustriert ging Emily zurück in die Hotelhalle und vorbei an der Rezeption, nur um festzustellen, dass der Zugang zum hoteleigenen Garten auch abgesperrt war.

    Verflucht!

    Und dann sah sie plötzlich ihn! Trotz der dunklen Sonnenbrille war ihr klar, dass er sie ungeniert und geradezu schamlos beobachtete.

    „Signor Fattispecie!“ Emily lächelte.

    „Anton“, stellte er sich ihr nüchtern vor.

    Emily wartete darauf, dass er seinen Familiennamen nannte, in der Hoffnung, dadurch etwas mehr über ihn in Erfahrung zu bringen, doch es kam nichts.

    „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Emily. Ihr Anrufer sprach so laut, dass ich Ihren Namen nicht überhören konnte“, erklärte er angesichts ihrer gerunzelten Stirn. „Sie sind also wegen der Hochzeit hier?“

    Sie nickte. „Und Sie?“

    „Aus dem gleichen Grund.“

    „Oh …“ Er könnte ein Corretti sein. Dunkel, attraktiv und geheimnisvoll wie sie, gab er nichts von sich preis. Seine Stimme war tief und träge, und er sprach mit starkem italienischen Akzent. Der Drang, ihm die Sonnenbrille von der Nase zu reißen, um mehr von diesem beunruhigenden Mann zu sehen und zu erfahren, war irritierend stark.

    „Eine Hochzeitsreportage gehört also nicht zu Ihren Highlights, wenn ich das richtig verstanden habe?“, fuhr er im Plauderton fort.

    „Ja.“ Verdammt! Er hatte jedes Wort verstanden.

    „Darf ich fragen, warum?“

    „Weil es einen beruflichen Rückschritt bedeuten würde“, erwiderte sie offen, zu angespannt und zu fasziniert von ihrem Gegenüber, um lange nachzudenken. „Exakter ausgedrückt, meine Karriere wird von außen torpediert … oder noch deutlicher, sukzessive erstickt“, fügte sie, ermutigt von seinem schwachen Lächeln, hinzu.

    „Woran arbeiten Sie denn normalerweise.“

    „Investigativer Journalismus. Zumindest dachte ich das, ehe ich hierher geschickt wurde. Aber egal, die Hochzeit scheint interessanter zu sein, als ich zunächst annahm. Ich habe etwas über eine tiefreichende Rivalität zwischen den beiden Familien läuten hören.“

    „Läuten hören?“

    „Gelesen … recherchiert“, gestand Emily.

    „Und was genau haben Sie gelesen?“

    Emily atmete tief durch. Sie fühlte sich plötzlich wie auf dem Prüfstand oder mitten in einem wichtigen Examen. Dabei wusste sie noch nicht einmal, mit wem sie es zu tun hatte. Doch das würde sich hoffentlich bald ändern. „Zum Beispiel, dass Antonio Battaglia Wirtschaftsminister ist.“ Sie sah, wie sich über dem Rand der dunklen Brille eine ebenso dunkle Braue hob. „Und dass seine Unterstützung für die Sanierung der Hafenviertel nahezu unerlässlich ist.“

    Natürlich war sich Emily durchaus der Möglichkeit bewusst, dass er zu einer der beiden Familien gehören konnte. Aber wenn sie etwas herausfinden wollte, dann hieß es: alles oder nichts. Darum ging sie in die Offensive. „Und ich habe ebenfalls gelesen, dass die Correttis scharf darauf sind, genau dieses Riesenprojekt an Land zu ziehen.“

    „Wollen Sie wirklich mehr über die Hochzeit herausfinden?“

    „Ja.“ Der Mann machte sie nervös. Warum sonst sollte ihr Herz plötzlich ganz oben im Hals schlagen? „Sind Sie mit einer der beiden Familien verbunden?“

    Er lachte kurz auf und schüttelte den Kopf.

    „Aber Sie kennen sie?“

    „Das kann man wohl sagen, obwohl ich manchmal wünschte, es wäre anders.“

    Emily blinzelte verwirrt.

    „Morgen wird Antonio die Genugtuung erleben, seine Tochter Alessia am Arm eines Corretti vor dem Altar stehen zu sehen. Ihm selbst ist es nie gelungen, ein Vermögen zu machen. Als verbitterter Politiker ist er nur zu glücklich über die Chance, auf diesem Weg Geld und Macht zu erlangen.“

    „Woher wissen Sie das alles?“

    „Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, bestens informiert zu sein.“

    Seit Jahren schon war Emily an den Umgang mit Informanten gewöhnt, aber sie machte sich nichts vor. Was sie gerade erfahren hatte, verdankte sie keineswegs ihrem journalistischen Geschick. Anton schien eine Absicht zu verfolgen, indem er ihr all das erzählte. Warum er das tat, wusste sie nicht, aber sie wollte mehr davon.

    Und dabei ging es ihr nicht nur um die bevorstehende Hochzeit.

    „Scusi“, sagte er, zog sein Handy hervor und führte ein kurzes Telefonat.

    Emily fühlte sich ein wenig unbehaglich, als er sie kurz fixierte und eine zweite Nummer wählte.

    „Ich muss gehen …“, erklärte sie.

    „Warten Sie.“ Anton umfasste ihr Handgelenk. „Wollen Sie nun mehr erfahren oder nicht?“

    „Natürlich!“ Vor allem wollte sie auf keinen Fall den Kontakt zwischen ihnen abreißen lassen. „Vielleicht könnten Sie mir ein paar Fragen beantworten?“

    „Beim Dinner?“

    Sie strahlte. „Gern.“ Lieber Himmel! Habe ich denn gar keinen Stolz? „Wenn Sie bereit wären, mir ein reguläres Interview zu geben, würde meine Zeitung sogar dafür bezahlen.“

    „Gut.“ Wieder lag dieses schwache Lächeln in seinen Mundwinkeln. „Dann reserviere ich uns einen Tisch für acht Uhr. Wir treffen uns im Hotelfoyer.“

    Keine Frage, er war sich ihrer absolut sicher. Emily spürte einen leichten Schauer über ihren Rücken rinnen.

    „Ziehen Sie sich etwas Nettes an.“

    „Etwas Nettes?“

    „Formelle Abendkleidung.“

    Wie enttäuschend! Sie hatte von einem kleinen Café geträumt, wo sie sich in Ruhe unterhalten konnten. Doch Anton wandte sich bereits zum Gehen.

    Als in der Nähe eine Kirchturmuhr schlug, realisierte Emily, dass sie nur noch eine knappe Stunde Zeit hatte, um sich fertigzumachen. Rasch fuhr sie hinauf in ihr Zimmer. Ihr einziges formelles Outfit war das Kleid, in dem sie gehofft hatte, sich zwischen die Hochzeitsgäste zu schmuggeln. Für ein Dinner erschien es ihr allerdings etwas zu festlich. Aber blieb ihr eine Wahl?

    Gewohnt, sich gerade unter Stress und Zeitdruck zu bewähren, machte sie sich zurecht. Dass ihre Hände dabei zitterten, lag allein an der Aussicht auf ein Wiedersehen mit Anton, wie sie ihre aufregende neue Bekanntschaft in Ermangelung eines Nachnamens nannte. Warum hatte sie ihn nicht gedrängt, seinen vollen Namen preiszugeben, bevor sie seine Dinnereinladung annahm? So hätte sie wenigstens via Internetrecherche herausfinden können, mit wem sie es überhaupt zu tun hatte.

    Emily zog ihr silbern schillerndes Cocktailkleid an und schlüpfte in zierliche Riemchensandaletten mit mörderisch hohen Absätzen. Aus der raffinierten Hochsteckfrisur hatten sich ein paar lange blonde Locken gestohlen, doch ein rascher Blick auf die Uhr zeigte, dass ihr keine Zeit blieb, um ihr Haar erneut aufzustecken. Nach einem letzten prüfenden Blick schnappte sie sich die silberne Clutch und machte sich auf den Weg nach unten. Dabei wurde sie das Gefühl nicht los, völlig overdressed zu sein.

    Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen.

    Anton trug einen dunklen Abendanzug, dem man Preis und Designerlabel schon von Weitem ansah. Obwohl immer noch unrasiert, mit streng zurückgekämmtem Haar, wirkte er ungeheuer elegant und weltmännisch. Gleichzeitig hatte er etwas seltsam Wildes, Ungezähmtes an sich.

    Sein Blick sagte Emily, dass er ihren Aufzug billigte und noch etwas, das sie nicht analysieren konnte. Sie spürte nur, wie sich ihre Nackenhärchen aufrichteten. Seine Augen leuchteten in einem tiefen Blauviolett, wie sie im Näherkommen feststellte. Während sie diese neue Information für heiße Träume in einsamen Nächten im Gedächtnis verankerte, spielte ein Lächeln um ihre Lippen.

    „Ich habe Ihren Nachnamen nicht verstanden“, sagte sie leichthin, während Anton eine Hand unter ihren Ellenbogen legte und sie aus dem Hotel hinaus und zu seinem Wagen führte.

    „Den habe ich Ihnen gar nicht gesagt, wie Sie sehr wohl wissen“, kam es trocken zurück. „Viel Zeit zum Recherchieren hätten Sie ohnehin nicht gehabt.“

    Verärgert spürte Emily, wie sie errötete, und betrachtete misstrauisch den flachen schwarzen Sportwagen, vor dem Anton stehen geblieben war. Mit diesem rasanten Geschoss könnte er sie ans Ende der Welt entführen, wenn sie erst mal eingestiegen war und sich die Türen hinter ihr geschlossen hatten.

    „Ich weiß aber gern, mit wem ich es zu tun habe. Sie könnten ja sonst wer sein.“

    „Ebenso wie Sie.“ Anton half ihr in den weichen Ledersitz, ging um den Wagen herum, schwang sich hinters Steuer und startete den Motor. „Gehen Sie eigentlich immer mit Männern aus, die Sie kaum eine Stunde kennen?“

    „Wenn es um berufliche Belange geht, durchaus“, erwiderte Emily spröde, während sich die Röte auf ihren Wangen vertiefte. Vergiss nicht, dass dies ein rein geschäftliches Dinner ist, du dummes Ding! ermahnte sie sich vorsichtshalber.

    Egal, was Adam gesagt hatte, im Grunde genommen war sie eine nüchterne, klar denkende Person, die nicht so leicht aus der Fassung geriet oder den Kopf verlor. Anders hätte sie ihren Beruf gar nicht meistern können. Doch seit ihr Anton im Hotellift begegnet war, schien sie sich in einer Art Trance zu befinden. Kein Zustand, der Emily gefiel, aber was sie dagegen tun sollte, wusste sie auch nicht.

    Unauffällig betrachtete sie sein hartes Profil. Ohne Zweifel war er der attraktivste Mann, der sie je ausgeführt hatte, aber das war es nicht allein, was sie so unwiderstehlich anzog. Von ihm ging etwas Mysteriöses, Geheimnisvolles aus, das ihren wachen Journalistenverstand reizte und herausforderte.

    Er beherrschte den kraftvollen Sportwagen mit lässiger Hand, völlig unbeeindruckt vom dichten Verkehr. Wenn überhaupt, zeigte er sich leicht genervt durch die unzähligen Absperrungen und Umleitungen wegen der bevorstehenden Hochzeit. Trotzdem spürte sie erneut so etwas wie eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen. Eine Wachsamkeit, die sie warnte, allzu sehr in ihn zu dringen.

    „Haben Sie noch eine Frage?“

    Emily zuckte zusammen. Es war, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Viele.“

    „Na, dann schießen Sie mal los.“

    „Wer sind Sie?“

    „Ich dachte, es geht Ihnen darum, etwas über die Correttis herauszufinden.“

    „So ist es auch, aber …“

    „Dann bleiben Sie dabei.“

    Emily presste die Lippen zusammen und schwieg verbissen, bis sie an einem eleganten Restaurant hielten. Vor dem Eingang standen festlich gekleidete Menschen Schlange, und innerlich beglückwünschte Emily ihren Begleiter dazu, vorsorglich einen Tisch reserviert zu haben. Jemand öffnete die Wagentür, und die kurze Schlüsselübergabe an den Parkwächter verriet ihr, dass Anton heute sicher nicht zum ersten Mal hier Gast war.

    Als er sie ins Restaurantinnere führte, bekam Emily große Augen. Die Ausstattung war unglaublich prächtig, aber gleichzeitig geschmackvoll und einladend. Die Gäste waren elegant, und der Duft von frischen Kräutern und Knoblauch ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.

    Anstatt in den Hauptraum geführt zu werden, lotste sie ein beflissener Maître ein Stockwerk höher. Zunächst dachte Emily, es läge an ihrer späten Reservierung, doch oben angekommen wurde ihr klar, dass dieser Teil des Restaurants offenbar besonders exklusiven Gästen vorbehalten war. Noch nachträglich war sie Anton dankbar für den Hinweis mit der formellen Kleidung, denn die Juwelen der anderen Gäste funkelten mit den schweren Kristalllüstern über den festlich gedeckten Tischen um die Wette. Eine Wand war vollkommen verglast. Hohe Türen führten auf einen großzügigen Balkon, wo man mit Blick auf den Sonnenuntergang über dem schillernden Mittelmeer sitzen und dinieren konnte.

    Hoffentlich sind Antons Informationen auch wirklich gut! dachte Emily. Sonst werde ich ein Problem mit der Spesenabrechnung bekommen!

    Während sie zu ihrem Tisch geleitet wurden, sprach Anton leise mit dem Maître. Und als Emily sich setzte, überraschte er sie damit, dass er neben ihr und nicht gegenüber am Tisch Platz nahm. Ein herbeigeeilter Kellner arrangierte versiert Teller und Besteck neu und reichte ihnen die Menükarte.

    „Von hier ist die Aussicht viel attraktiver“, erklärte ihr Begleiter ungefragt.

    Emily spürte sein Knie an ihrem und zuckte unwillkürlich zurück.

    „Sie sind nervös.“

    „Na, was für ein Wunder!“, entfuhr es ihr gegen ihren Willen. Und dann passierte es: Sein perfekt geschnittener, herber Mund weitete sich zu einem Lächeln, das sie mitten ins Herz traf. Es zeigte kraftvolle, weiße Zähne, hellte das dunkle Gesicht auf und brachte seine mitternachtsblauen Augen zum Leuchten. Emily stockte der Atem.

    „Sie haben aber nichts zu fürchten, solange Sie mit mir zusammen sind.“

    Fast hätte sie hysterisch aufgelacht. „Von wegen …“, murmelte sie kaum verständlich.

    „Wein?“

    „Nicht während der Arbeit.“ Was für eine billige Ausrede! Normalerweise war sie es nämlich, die bei derlei Gelegenheiten gern etwas Alkoholisches bestellte, um die Zunge ihres Gegenübers zu lockern. Aber in diesem Fall riet ihr die kleine Stimme in ihrem Hinterkopf, lieber vorsichtig zu sein und unter allen Umständen die Kontrolle zu bewahren. „Da wir gerade davon sprechen …“ Emily öffnete ihre Clutch und zog ein flaches Aufnahmegerät hervor.

    Weiter kam sie aber nicht, da Anton ihre Hand mit festem Griff umschloss. „Nicht hier.“ Der scharfe Unterton ließ sie aufhorchen. „Sie wollen doch sicher nicht die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich ziehen?“

    „Deshalb das unauffällige Gerät“, rechtfertigte sie sich. „Es soll auch nur mein schlechtes Gedächtnis unterstützen.“

    „Vielleicht ist das ja an Ihrem Karriereknick schuld.“ Seine Hand lag immer noch fest auf ihrer. In seinen Augen sah sie, dass er ihre Lüge durchschaute. Ihr Gedächtnis ließ absolut nichts zu wünschen übrig, und schon gar nicht, was diesen aufregenden Mann betraf. Aber sich seine tiefe, etwas raue Stimme später zu jedem beliebigen Zeitpunkt in Erinnerung rufen zu können, hatte etwas verdammt Verführerisches. Es würde seine markanten Gesichtszüge vor ihrem inneren Augen auferstehen lassen, wann immer sie wollte, und sie in den maskulinen Duft einhüllen, an den sie sich unter Garantie auch noch nach zwanzig Jahren erinnern würde.

    Das Lächeln, das sie tauschten, ließ ihren Puls in die Höhe schnellen.

    Einen atemlosen Moment glaubte sie sogar, er würde sie küssen. Und dann sagte er es … leise und kaum vernehmbar. „Ich werde jetzt näher kommen und so tun, als würde ich dich küssen.“ Sie spürte seine Finger an ihrem Kinn und starrte wie hypnotisiert in die tiefblauen Augen.

    Bei jedem anderen hätte Emily protestiert, die Hand zur Seite geschlagen und dem Möchtegern-Casanova ordentlich den Marsch geblasen. Doch sie war in einem fremden Land, in einem unbekannten Restaurant, in Begleitung eines Fremden und dabei, Kontakt zu einem der mächtigsten und möglicherweise gefährlichsten sizilianischen Familienklans aufzunehmen!

    Doch gleichzeitig war sie so überwältigt und fasziniert, dass sie nicht einmal daran dachte, wegzulaufen oder sich auch nur zu sträuben. Aber ganz so leicht wollte sie es Anton auch nicht machen. „Würden Sie bitte Ihre Hand wegnehmen?“

    „Emily, schau mir in die Augen und wende auf keinen Fall den Blick zur Seite, während ich dir erkläre, was du als Nächstes tust.“ Seine Stimme klang so ernst und eindringlich, dass sie sich wie paralysiert fühlte. „Direkt hinter Ihnen sitzen die Correttis.“ Sein Mund war jetzt ganz dicht an ihrem Ohr.

3. KAPITEL

    Jetzt verstand sie auch, warum er ihr Kinn umklammert hielt, denn der Drang, über die Schulter nach hinten zu schauen, war nahezu unwiderstehlich.

    Emily spürte, wie Antons Lippen ihre Wangen streiften, dann war sein Mund dicht vor ihrem. „Lass sie nicht eine Sekunde denken, dass du an ihnen interessiert bist.“ Er sprach sehr leise, in dem weichen, leicht rauen Ton eines unsterblich Verliebten, was ihr einen heißen Schauer nach dem anderen bescherte. „Sie müssen denken, du hast nur Augen für mich, oder wir werden gebeten, das Restaurant zu verlassen.“

    Emily befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze. „Okay“, raunte sie.

    Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie, in einem Raum mit den Correttis! So unerwartet und dicht an den Unerreichbaren, dass ihr Blut vor Aufregung wie glühende Lava durch die Adern jagte. Emily schaute in die ausdrucksvollen Augen des Mannes, der ihr das ermöglichte und der ihr so nah war, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte. Sie hatte so viele Fragen an ihn, doch das Einzige, was in dieser Sekunde zählte, war sein unglaublicher Mund …

    „Ich habe den Tisch nur bekommen, weil ich behauptet habe, meiner zukünftigen Frau hier und heute einen Heiratsantrag machen zu wollen. Für diesen Abend sind wir also Liebende, hast du das verstanden?“

    „Ich … ja, nein …“, sagte sie zu seinem Mund.

    „Oh, doch!“, raunte er und kam noch näher. „Zumindest für unsere Zuschauer.“

    „Hättest du mir das nicht schon auf der Fahrt hierher sagen können?“

    Da lächelte Anton strahlend, nahm die Hand von ihrem Kinn und wickelte sich eine schimmernde blonde Locke um den Finger. „Wärst du dann auch so unbefangen zu diesem Tisch gegangen, ohne auch nur einen Blick in ihre Richtung zu riskieren?“ Er sah ihr verräterisches Blinzeln und lachte leise – und unglaublich erotisch. „Es war die einzige Chance, die Show aufzuziehen.“ Augenscheinlich verliebt knabberte er an ihrem Ohrläppchen.

    Emily biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen. Nicht als Demonstration für etwaige Zuschauer, sondern weil sie nicht anders konnte. Sie war völlig überwältigt von Antons Nähe und hatte äußerste Mühe, sich zu konzentrieren und daran zu erinnern, warum sie überhaupt hier war. Sein herbes Aftershave machte sie schwindelig.

    „Die alte Frau in Schwarz ist Teresa, die Matriarchin, und …“ Was er sagte, war geschäftsmäßig, seine raue Stimme ein erotisches Streicheln. „Sie ist der einzige Grund, warum die zerstrittenen Cousins überhaupt an einem Tisch sitzen. Normalerweise würdest du Luca, Santo und Alessandro nicht mal im gleichen Raum antreffen.“

    Obwohl Emily wusste, dass seine zärtlichen Berührungen nur Theater waren, reagierte ihr Körper darauf, als ginge es ihm allein um sie. Ihr Herz flatterte wie ein verstörter Vogel in einem viel zu engen Käfig, und als Anton ein Stück von ihr abrückte, um ihr in die Augen sehen zu können, waren die Correttis für einen Moment vergessen.

    „Verstehst du jetzt, warum ich dich nicht vorwarnen konnte?“

    „Ja.“

    Da der Kellner an ihrem Tisch erschien, um ihre Bestellung aufzunehmen, wurde Emily eine kleine Verschnaufpause gewährt. Ob sie diese nutzen konnte, hätte sie nicht sagen können. Es war so unglaublich aufregend, an der Seite dieses attraktiven Mannes in der Nähe von Siziliens mächtigster Familie zu sitzen, dass sie immer noch glaubte zu träumen.

    Trotzdem griff sie beherzt zu, als ihnen der erste Gang serviert wurde.

    Antipasti misti. Grüne Spargelspitzen in duftenden Prosciutto Cotto eingewickelt mit gehobeltem Parmesan, Frittata di Bietola und eingelegte Cipollini in einer Sherry-Balsamico-Vinaigrette, bei denen es sich um eine Art Schalotten handelte, wie Anton ihr erklärte. Es schmeckte alles himmlisch! Oder lag es an der Gesellschaft, dass Emily glaubte, nie etwas Köstlicheres gegessen zu haben?

    Dabei hörte sie im Hintergrund das leise Gemurmel der Konversation am Tisch der Correttis. Einfach nur zu wissen, wer sie waren, verlieh dem Ganzen einen Hauch von Gefahr. Es schärfte ihre Sinne und steigerte ihre Wahrnehmung, weshalb sie wohl auch auf Antons Knie an ihrem so intensiv reagierte.

    Inzwischen hatte Emily es längst aufgegeben, jeden zufälligen Körperkontakt zu vermeiden, zumal er ihr von ihrem Informanten quasi aufgezwungen wurde. Doch als ihr Kellner den ersten Gang abgeräumt und sich zurückgezogen hatte, wurde der Druck unterm Tisch plötzlich sehr intensiv. „Wenn du noch einmal den Kopf so weit zur Seite drehst, werden wir die Plätze wechseln, oder ich muss dich wieder küssen. Dann aber richtig“, warnte er und ahnte nicht, wie sehr er Emily damit in Versuchung führte.

    Oder vielleicht doch?

    „Das wird nicht nötig sein“, murmelte sie und senkte, beschämt über ihr unprofessionelles Benehmen, den Blick.

    Das gab Anton die Gelegenheit, seine Begleiterin etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Wider Willen war er fasziniert und seltsam angerührt von Emilys mädchenhaften Art auf der einen und der Forschheit und Beharrlichkeit, mit der sie ihr Ziel verfolgte, auf der anderen Seite.

    „Erzähl mir von dir“, forderte er spontan. „Und denk an das verliebte Lächeln. Wir werden nämlich nicht nur vom Nachbartisch, sondern auch von den Bodyguards der Correttis beobachtet.“

    Zum x-ten Mal sagte Emily sich, dass alles nur ein Spiel war, als Anton ihre Hand in seine nahm und zärtlich an die Lippen zog.

    „Warum glaubst du, dass deine Karriere bedroht ist?“, baute er ihr eine Brücke.

    „Daran möchte ich momentan gar nicht denken.“ Adam und Dianne schienen Lichtjahre entfernt zu sein, doch Antons Blick war ebenso mahnend wie der Druck seines Daumens in ihrer Handfläche.

    „Keine Angst, mein Gedächtnis ist mindestens so schlecht wie deins“, versuchte er, seine Tischdame zu entspannen.

    „Lügner“, sagte sie lächelnd.

    „Und das von dir!“

    Sie schaute auf seine gebräunte Hand, die langen Finger, die ihre umschlossen, und was immer er da mit seinem Daumen tat, es half ihr jedenfalls nicht dabei, sich zu konzentrieren. Um ihr Gespräch vertraulich zu halten, waren sie einander so nah, dass sich ihre Gesichter fast berührten.

    „Vor drei Monaten war noch alles im Lot“, begann sie zögernd. „Damals ging ich mit Adam aus, meinem Boss.“

    Anton gab einen missbilligenden Laut von sich.

    „Ich weiß! Normalerweise ist es ein absolutes No Go, Job und Privates zu vermischen, aber …“

    „Du hast es trotzdem getan.“

    „Dummerweise. Alles lief bestens, bis Dianne auf der Bildfläche erschien.“ Emily schürzte die Lippen und schien zu überlegen, wie sie ihm die Rivalin beschreiben sollte. Währenddessen verspürte Anton nichts weiter als das dringende Bedürfnis, diese verlockend vollen Lippen dicht vor ihm zu küssen, um herauszufinden, ob sie wirklich so weich und nachgiebig waren, wie sie aussahen.

    Er liebte es, in Gesichtern zu lesen, und Emilys war sehr ausdrucksvoll. Er sah das kurze Aufflackern in den hellblauen Augen, deren ungewöhnliche Farbe an kostbares Chinaporzellan erinnerte, dann öffnete sie den Mund, schloss ihn wieder und gab sich schließlich einen sichtbaren Ruck. „Sie ist sehr schön, ausgesprochen clever und unglaublich entschlossen, der ganzen Welt ihren Stempel aufzudrücken.“

    „Und sie will deinen Job.“

    Ihre Wangen röteten sich, als sie nickte. „Und sie schreckt vor nichts zurück, um ihr Ziel zu erreichen.“

    „Auch nicht vor Adam, würde ich wetten“, mutmaßte Anton und lächelte grimmig, als er hörte, wie Emily scharf einatmete.

    „Ich möchte wirklich nicht darüber sprechen.“

    „Und ich bestehe darauf, dass du es tust“, kam es unbeeindruckt zurück. „So sieht es wenigstens danach aus, als führten wir ein echtes Gespräch …“ Seine Stimme verebbte, was ihm einen neugierigen Blick von Emily einbrachte.

    Es war sehr lange her, dass Anton mit einer Frau Händchen haltend in einem Restaurant gesessen hatte, ohne auf dem Verführungspfad zu sein, mit dem erklärten Tagesziel, sein Gegenüber ins Bett zu bekommen. Gerade wollte er ihre Hand loslassen, da begann Emily zu reden.

    „Ich war einer brisanten Sache auf der Spur. Es ging um schmutzige Geschäfte wie Werksspionage, Erpressung und möglicherweise sogar Mord. Laut meiner letzten Information wollte die Polizei einen See trockenlegen. Eigentlich hätte ich an diesem Wochenende in Wales sein sollen, doch stattdessen wurde ich hierher abkommandiert.“ Der Frust in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

    „Arme Emily“, murmelte Anton und streichelte mit dem Daumen ihre Handinnenfläche. „In Palermo bei einem Dinner mit Blick aufs Mittelmeer ausharren zu müssen, kurz davor, eine der aufregendsten und bedeutungsvollsten Hochzeiten in der Geschichte Siziliens zu erleben.“

    „Ich weiß.“ Sie lächelte reuig. „Ehrlich gesagt glaube ich kaum, dass Adam mir den Job übertragen hätte, würde er auch nur ahnen, was hier stattfindet.“

    „Zu sehr damit beschäftigt, seine Hand unter Diannes Rock zu schieben“, mutmaßte Anton trocken und brachte sie damit zum Lachen.

    „Dabei bin ich wirklich gut in dem, was ich tue“, fühlte sich Emily bemüßigt zu sagen. „Obwohl Adam meint, ich wäre nicht hart und entschlossen genug.“

    „Er irrt sich. Ein wenig Nervosität und Vorsicht sind überlebenswichtig. Dazu eine Spur Naivität, mädchenhafter Charme und …“

    „Kannst du aufhören, das mit deinem Daumen zu tun?“, unterbrach sie ihn rau.

    „Warum entziehst du mir nicht einfach deine Hand?“

    Noch ehe sie Zeit hatte zu reagieren, gab er sie frei. „Geh hinaus auf den Balkon, bewundere einen Moment die grandiose Aussicht und komm dann wieder zurück an den Tisch.“ Es war eindeutig ein Befehl, wenn auch in sanftem Flüsterton.

    „Sperr deine Ohren auf und versuche, so viel wie möglich mitzubekommen.“

    Anton hatte seine Augen offensichtlich überall, stellte Emily fest, als sie aus den Augenwinkeln registrierte, dass einer der Correttis sich vom Tisch erhoben hatte. Wenn es nicht so wirken sollte, als würde sie ihm folgen, musste sie sich beeilen.

    Zum zweiten Mal an diesem Tag umfasste Anton ihr Handgelenk mit festem Druck. Als sie ihn fragend ansah, wurde Emily sofort klar, was er von ihr wollte. In ihrer Aufregung hatte sie ganz vergessen, dass sie für ihr Umfeld als liebendes Paar galten. Also beugte sie sich vor und hauchte ihm den sanftesten aller Küsse auf die Lippen, ehe sie sich mit zärtlichem Lächeln abwandte.

    Auf dem Weg zur Terrasse presste sie ihre Zunge fest gegen den Gaumen, um ihrer Panik Herr zu werden. Momentan hätte sie nicht einmal sagen können, was sie mehr verstörte, die Aussicht, etwas Verwertbares über die geheimnisvollen Correttis herauszufinden, oder das brennende Gefühl auf ihren Lippen.

    Anton schaute ihr hinterher, wie jeder verliebte Mann es wohl getan hätte. Er genoss Emilys Gesellschaft und war neugierig darauf, noch viel mehr über sie zu erfahren, was ihn ziemlich überraschte.

    Dass auch Luca Corretti ihren Abgang aufmerksam verfolgte, weckte in ihm einen Beschützerinstinkt, der ebenso heftig wie uncharakteristisch für ihn war. Die Vorstellung, einen Corretti in Emilys Nähe zu sehen, rief unwillkommene Emotionen in ihm wach. Gefühle, die er seit Jahren überwunden glaubte, die keinen Platz mehr in seinem Leben hatten. Mit brennendem Blick suchte er die schmale Gestalt auf dem Balkon. Emily lehnte an der steinernen Balustrade und schien die grandiose Aussicht zu bewundern.

    Als sie den Kopf in den Nacken legte, um die würzige Seeluft einzuatmen, wurde der Drang, ihr zu folgen und sie voller Leidenschaft zu küssen, nahezu unwiderstehlich. Wenn er sie nun nicht zurück ins Hotel brachte, sondern sie mit zu sich nach Hause nahm, um dort die gegenseitige Lust aufeinander zu stillen? Denn trotz der Glasscheibe zwischen ihnen war Anton sich ganz sicher: Emily begehrte ihn genauso sehr wie er sie.

4. KAPITEL

    Emily war fast dankbar für den Abstand zu Anton, und erst recht für die Gelegenheit, ihre konfusen Gedanken zu ordnen.

    Der flüchtige Kuss fühlte sich an wie ein Brandmal. Sie glaubte immer noch, seine Lippen auf ihren zu spüren, und fuhr unwillkürlich mit der Zungenspitze darüber, während Palermos schwülwarme Nachtluft über ihr erhitztes Gesicht strich. Der Mond war bereits über dem schillernden Mittelmeer aufgegangen, und die Boote wiegten sich leicht in der sanften Abendbrise.

    Alles wirkte so ruhig und friedlich, ganz anders als der lebhafte Restaurantbetrieb in ihrem Rücken oder der verstörende Tumult in ihrem Innern. Emily glaubte nicht an einschlagende Blitze der Leidenschaft oder wilde Begierde, die einen dazu verführten, mit einem Mann ins Bett zu gehen, den man noch keinen Tag kannte.

    Und trotzdem dachte sie heimlich darüber nach. Mehr als das, sie malte es sich aus.

    Mitten in ihre erotischen Fantasien hinein trat ein Paar auf die Terrasse und erinnerte sie daran, warum Anton sie rausgeschickt hatte. Sie lächelte der Frau flüchtig zu, doch da der Mann sie ignorierte, wandte sie sich gleich wieder der fantastischen Aussicht zu. Als die Stimmen der beiden im Verlauf der lebhaften Konversation lauter wurden, stellte sie erstaunt fest, dass sie Englisch sprachen.

    Die Auseinandersetzung wurde zunehmend hitziger. Emily entschloss sich, an ihren Tisch zurückzukehren, um nicht aufdringlich zu wirken, und kam genau zur rechten Zeit. Zwei Kellner hatten gerade den Hauptgang serviert. Sobald sie sich zurückgezogen hatten, wollte Anton wissen, ob sie etwas in Erfahrung gebracht hatte.

    „Sie hat ihn ermahnt, nicht so viel zu trinken.“

    „Du sprichst Italienisch?“

    „Sie haben sich zu meiner Überraschung auf Englisch unterhalten.“

    „Okay.“ Anton machte eine ungeduldige Kopfbewegung. „Ich kenne sie nicht, aber das ist nichts Neues. Keiner kann mit Santos Frauenkonsum mithalten. Morgen wird er den Trauzeugen geben.“

    Was für ein verrückter Abend! Sie fühlte sich wie eine Schauspielerin während einer wichtigen Premiere, umgeben von Darstellern, die für Luxus, Macht und Intrigen standen. Daneben versuchte Emily ganz sie selbst zu sein und den Zauber dieser italienischen Nacht für immer in ihrem Gedächtnis zu verankern.

    Anton sah, wie sie tapfer mit ihrer Pasta kämpfte, nahm ihr die Gabel weg, schob den Teller zur Seite und umfasste Emilys Hand. „Es ist die Beste in ganz Sizilien, aber du musst dich nicht quälen.“

    „Sie ist göttlich.“ Das war sie wirklich. Aber warum lange Nudeln um eine Gabel wickeln, wenn Anton ihre Hand halten wollte, und warum stumm kauen, anstatt mit dem aufregenden Mann an ihrer Seite zu plaudern? Das Restaurant erschien Emily plötzlich schrecklich überfüllt, viel zu laut und jede Störung unwillkommen.

    Sie schüttelte den Kopf, als der Kellner mit einer Flasche Champagner am Tisch erschien, doch er ignorierte ihren stummen Protest und schenkte zwei Gläser ein.

    „Schon vergessen? Wir haben heute etwas zu feiern“, erinnerte Anton lächelnd, und obwohl sie vorgewarnt war, setzte Emilys Herz einen Schlag aus, als er mit der freien Hand in die Jacketttasche griff und einen Ring hervorzauberte.

    Offenbar hatte sie längst verdrängt, dass dies nichts weiter als ein Theaterstück war. Darum zitterten ihre Finger wohl auch wie die einer echten Braut, als Anton ihr den Ring auf den Ringfinger schob.

    Er war wunderschön. Rotgold, mit gelben Diamanten und winzigen Zuchtperlen in einer antiken Fassung. Und ohne Zweifel ebenso echt wie wertvoll!

    „Aber …“ Emily verstand nicht. Wenn doch alles nur …

    „Dieser Ring gehörte meiner Mutter.“

    Er legte also Wert darauf, dass ihre Scharade echt wirkte. Wie albern, dass ihr plötzlich die Tränen kamen und sie einen dicken Kloß im Hals spürte.

    „Ist das ein Ja?“, fragte Anton, der sie keine Sekunde aus den Augen ließ.

    Wie unter Zwang nickte sie, die beiden Kellner und der im Hintergrund stehende Maître applaudierten leise und warteten offensichtlich darauf, dass der erfolgreiche Heiratsantrag mit einem Kuss besiegelt wurde.

    „Anton …“, flüsterte Emily, als er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste. Sie war mehr als bereit, sich von ihm küssen zu lassen. Aber nicht als Teil des Theaterstücks, das sie aufführten, sondern weil sie sich schon die ganze Zeit über danach sehnte, seine Lippen auf ihren zu spüren.

    „Auch das gehört zu den Torturen, die du um deiner Karriere willen ertragen musst“, murmelte er lächelnd und senkte den Kopf.

    Genauso gut könnte ich jetzt im verregneten Wales stehen, war das Letzte, was Emily dachte, bevor die Welt um sie herum versank. Was für ein magischer Moment: ein Fünf-Sterne-Kuss in einem Fünf-Sterne-Restaurant.

    Als Anton den Druck seiner Lippen verstärkte und mit den Fingerspitzen über ihre glühenden Wangen streichelte, setzte Emilys Herz einen Schlag aus. Dies fühlte sich nicht an wie ein Spiel, und wenn doch, dann wie ein sehr erotisches, aus dem ganz schnell Ernst werden konnte.

    Er schmeckte die Süße ihrer weichen vollen Lippen und wollte mehr, als sie sich einladend öffneten. Viel mehr! In seiner Fantasie sah er Emily nackt auf seinem Bett liegen, die schlanken Beine um seine Hüften geschlungen und …

    Nur mit Anstrengung erinnerte Anton sich daran, wo sie waren, und beendete den Kuss. „Du bist sehr talentiert“, sagte er rau. „Und so überzeugend, dass jeder diskret zur Seite schaut, um unser heißes Tête-á-Tête nicht zu stören.“

    „Ich würde sagen, wir sind beide gute Schauspieler.“

    „Manche Dinge kann man nicht spielen …“, murmelte er gedehnt und runzelte die Stirn, als er den veränderten Ausdruck auf Emilys Gesicht sah. „Was ist los?“

    „Die alte Lady sieht aus, als wolle sie aufbrechen“, raunte sie ihm zu.

    Anton reagierte sofort und verlangte nach der Rechnung.

    „Ich erledige das“, sagte Emily und wollte nach ihrer Tasche greifen, doch er hielt sie davon ab, und sie gab sich geschlagen. Was hier geschah, unterlag längst nicht mehr ihrer Regie. Anton zog eine Kreditkarte hervor und legte sie in eine mit dunklem Samt bezogene Mappe, die der Kellner an sich nahm.

    „Ich wette, die anderen bleiben keine fünf Minuten am Tisch sitzen, nachdem sie gegangen ist“, sagte er leise und strich mit der Fingerspitze über Emilys volle Unterlippe. „Gleich werde ich dich wieder küssen und den Bodyguards signalisieren, dass wir im Aufbruch sind.“

    „Sie hat sich von ihrem Platz erhoben …“, wisperte Emily aufgeregt.

    „Die Bodyguards auch.“

    Die Kreditkarte wurde zurückgebracht.

    „Achtung …“, warnte Anton, nachdem er die Karte eingesteckt hatte. „Nicht umschauen.“ Er hätte sich keine Sorgen machen müssen, denn in dem Moment, als sie seinen Mund erneut auf ihrem spürte, waren die Correttis für Emily Luft. „Komm.“

    Wie in Trance folgte sie ihm zwischen den Tischen hindurch, die Treppe hinunter und zum Ausgang. Doch kurz davor drängte Anton sie fast brutal gegen die Wand und küsste sie erneut. Diesmal heftig und voller Begierde. Sie spürte seinen harten Körper an ihrem und keuchte überrascht auf, als er seine Hände auf ihre Pobacken legte und sie noch dichter an sich zog.

    Wenn dies immer noch ein Spiel war, dann eines, an dem Emily großen Gefallen fand. Voller Hingabe erwiderte sie den fordernden Kuss, schob ihre Hände unter Antons Jackett und erstarrte, als sie kaltes Metall fühlte – den Lauf eines Revolvers.

    „Nicht aufhören“, zischte Anton.

    Hinter ihnen öffnete sich die Tür, andere Gäste gingen an ihnen vorbei, und von der Treppe her konnte sie die leise Unterhaltung der Correttis hören. Kurz darauf verließen sie das Restaurant, doch erst als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, gab Anton sie frei.

    Emily zitterte wie Espenlaub. „Kein Wunder, dass du mir deinen Namen nicht verraten wolltest!“ Was, zur Hölle, hatte sie sich nur gedacht? Offenbar war sie noch viel naiver, als Adam es ihr unterstellte, und ihre Nerven schienen auch nicht so stark zu sein wie gedacht. Nie im Leben hatte sie mehr Angst empfunden als in diesem Moment, obwohl Anton sein Bestes tat, um sie zu beruhigen.

    „Es ist nicht so, wie du denkst“, sagte er eindringlich. „Ich bin bei der Polizei.“ Er zog seinen Ausweis heraus, hielt ihn ihr entgegen, und plötzlich verstand sie sein sonderbares Verhalten. „Deshalb sind die Correttis auch nicht besonders gut auf mich zu sprechen.“

    Emilys Herz schlug immer noch heftig, doch das Atmen fiel ihr wieder leichter.

    „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass mir die Dinge so aus der Hand gleiten.“

    „Du hättest es mir sagen müssen.“

    „Später am Abend hätte ich es dir ohnehin erzählt. Du erinnerst dich an den Anruf, während wir uns in der Hotellobby unterhalten haben? Ein Kollege hat mich informiert, dass die Correttis hier dinieren würden. Und da ich auch öfter in diesem Restaurant esse, war es die perfekte Gelegenheit, um ein zufälliges Zusammentreffen zu arrangieren.“

    Emily zog skeptisch die Brauen hoch, weil es ihr unmöglich erschien, sich mit einem Detektivgehalt ein Fünf-Sterne-Restaurant leisten zu können. Doch zum Nachhaken kam sie nicht, da Anton gleich weiterredete.

    „Um so kurzfristig einen Tisch zu bekommen, musste ich mir allerdings eine besondere Ausrede einfallen lassen.“ Er musterte den Ring an ihrer Hand. „Also bin ich nach Hause gefahren und habe den hier eingesteckt. Die Zeit war einfach zu knapp für etwas anderes. Mal ehrlich, Emily, hätte ich dir vorher erzählt, wer ich bin und wie mein Plan aussieht, glaubst du wirklich, wir wären damit durchgekommen?“

    Wahrscheinlich nicht, dachte sie und zuckte vage mit den Schultern.

    „Nachdem du sie jetzt gesehen hast, wirst du die Welt der Correttis viel besser verstehen. Normalerweise kommt ihnen kein Fremder so nah.“

    Emily lächelte schwach. „Dafür bin ich dir auch dankbar“, erklärte sie förmlich. „So kann ich …“

    „Verbring das Wochenende mit mir.“ Woher das gekommen war, konnte sich Anton selbst nicht erklären. Zwei Nächte mit einer Frau zu verbringen, gehörte absolut nicht zu seinen Gewohnheiten. Doch zwei Nächte mit Emily … diese Aussicht erschien ihm zu seiner eigenen Überraschung außerordentlich verlockend. Dabei hatte er alles, was mit Emotionen zusammenhing, schon vor Jahren in Beton gegossen, begraben und dafür gesorgt, dass ihm niemand mehr wirklich nahe kam.

    Doch Emily schaffte das mit Leichtigkeit, ohne sich besonders anzustrengen oder in Szene zu setzen. Das frustrierte und reizte ihn gleichermaßen. Der Vorteil an dieser Geschichte war, was immer daraus entstehen würde, am Sonntag war es auf jeden Fall vorbei. „Ich kann dir alles sagen, was du über sie wissen willst.“

    „Warum solltest du das tun?“

    „Es macht mir Spaß, mit dir zu plaudern, und die Correttis wären doch kein schlechter Start, oder?“ Da sie immer noch nicht überzeugt schien, legte Anton nach. „Außerdem möchte ich mehr Zeit mit dir verbringen, um dich besser kennenzulernen“, behauptete er aus der Sicherheit heraus, dass Emily bald weg sein würde.

    Was für eine reizvolle Aussicht, dachte sie und interpretierte das aufgeregte Kribbeln in ihrem Magen vorsichtshalber als journalistische Neugierde.

    Als sie herkamen, war es früh am Abend gewesen, jetzt ging es bereits auf Mitternacht zu. Seltsam, wie sehr sich ihr Leben in den wenigen Stunden dazwischen verändert hatte. Emily glaubte immer noch zu träumen, während sie Hand in Hand mit Anton in der lauen Sommerluft vor dem Restaurant stand und darauf wartete, dass ihnen der Wagen gebracht wurde.

    Die Fahrt zum Hotel verlief in tiefem Schweigen.

    Emily focht in ihrem Innern einen schweren Kampf mit sich aus. Der kleine Einblick in die Welt von Reichtum und Glamour hatte Fantasie und Sinne angeregt, aber längst nicht so sehr wie die beunruhigende Gegenwart des Mannes neben ihr. Natürlich wollte sie die von ihm angebotenen Informationen haben, aber wenn sie zu einer Entscheidung kam, ging es nicht in erster Linie um ihren Job, sondern …

    Um eine Ferienromanze.

    Sozusagen ein romantisches Businessmeeting. Obwohl romantisch irgendwie nicht zu Anton passte. Emily warf ihrem Chauffeur einen verstohlenen Seitenblick zu. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie mit dreißig Jahren noch nie auch nur annähernd dieses unbändige Gefühl von verzehrender Leidenschaft und wildem Begehren verspürt hatte wie bei seinem Kuss. Was würde wohl geschehen, wenn …

    Der Sportwagen hielt vor ihrem Hotel. Ein Page öffnete die Beifahrertür, doch der Motor lief immer noch, und Anton selbst machte keine Anstalten auszusteigen.

    „Was ist? Kommst du nicht?“, fragte Emily.

    „Ich wohne nicht hier.“

    „Oh.“ Da sie sich zuerst im Lift begegnet waren und noch einmal an der Hotellobby, war sie wie selbstverständlich davon ausgegangen. Heimlich hatte sie sogar auf einen Drink an der Hotelbar gehofft und auf alles, was sich sonst noch daraus ergeben konnte. Stattdessen fuhr Anton sie einfach nur nach Hause.

    Aber warum hatte er dann angedeutet …

    „Ich glaube, du bist genau der Typ, vor dem meine Mutter mich mein Leben lang gewarnt hat“, versuchte sie einen Scherz.

    „Und? Hat sie ihren Atem verschwendet?“

    Eine geschickte Frage. Die Entscheidung lag jetzt allein bei ihr. Emily schwang die Beine aus dem niedrigen Sportwagen, bereute es aber bereits in dem Moment, als ihre Absätze den Asphalt berührten. Und wenn sie einmal nicht auf ihren Kopf hörte, sondern ihrem Herzen folgte? Ein Blick über die Schulter in seine nachtdunklen blauen Augen bestärkte sie in ihrem Entschluss.

    Einmal im Leben wild und unvernünftig sein!

    „Absolut!“ Mit einem freundlichen Nicken in Richtung des Pagen zog sie ihre Beine wieder zurück und schloss die Augen. Als sie die Wagentür zufallen hörte, lachte sie wie befreit auf.

    Anton bat sie, sich anzuschnallen, lenkte den Sportwagen abrupt aus der Parkbucht und stellte dabei eine Sirene und ein verstecktes Blinklicht an. Er fuhr so rasant, dass Emily in den ledernen Sitz gepresst wurde.

    „Brauchen wir die Sirene unbedingt?“, schrie sie ihm über den Lärm hinweg zu.

    „Wenn du nicht gleich hinter der nächsten Ecke auf der Motorhaube vernascht werden willst, in jedem Fall!“ Er nahm ihre Hand und ließ sie den Grund für seine Eile spüren.

    Emilys erster Impuls war, ihm unmissverständlich klarzumachen, dass sie für so etwas nicht zu haben sei, doch dazu war sie viel zu erregt. „Anton, ich …“

    „Nicht!“ Er fühlte sich plötzlich um Jahre jünger und endlich wieder lebendig! Und er wollte nicht, dass sie nach Ausreden suchte. Diese Nacht gehörte allein ihnen. „Es gibt nichts zu erklären.“

    Da sie auch nicht gewusst hätte, wie und was, verzichtete Emily erleichtert auf jeden weiteren Versuch. Dies war zweifellos die verrückteste Nacht ihres Lebens, und gleichzeitig die beste!

    Sobald sie die Innenstadt hinter sich gelassen hatten, stellte Anton Sirene und Blinklicht ab, drosselte aber nicht die Geschwindigkeit, während er über eine kurvenreiche Bergstraße auf sein Anwesen zusteuerte. Massive Metallgitter öffneten sich vor ihnen wie von Geisterhand und schlossen sich wieder, sobald sie hindurchgefahren waren. Das Gleiche passierte kurz darauf bei einem zweiten Tor, hinter dem eine Garage lag. Letztere war doppelt so groß wie ihr ganzes Haus und zehn Mal luxuriöser.

    Ihr Herz klopfte in einem wilden Stakkato, als ihr Fahrer um den Wagen herumging. Obwohl Emily kaum mehr als ein, zwei Schlucke Champagner getrunken hatte, fühlte sie sich, als hätte sie die ganze Flasche geleert. Nachdem Anton ihr beim Aussteigen geholfen hatte, beugte er sich vor, um sie zu küssen. Emily legte den Kopf in den Nacken und im nächsten Moment befanden sie sich auch schon in der pikanten Position, die ihr Gastgeber angedeutet hatte, als sie ihn nach der Sirene gefragt hatte.

5. KAPITEL

    Es war kein Kuss, sondern heißer Sex mit Lippen, Zunge und zärtlichen Bissen.

    Sie lag quer über der Motorhaube des Jaguars, und Antons Hände waren überall auf ihrem Körper. Mit einer heftigen Bewegung hatte er sich vorher seines Jacketts und des ledernen Schulterholsters entledigt. Ohne zu zögern, schob er ihr silbernes Kleid hoch, und das nicht nur bis zur Hüfte. Während er es mit einer Hand über ihren Kopf streifte, zerrte er mit der anderen ungeduldig an ihrem Slip.

    So etwas wie Romantik oder ein zärtliches Vorspiel schien er nicht zu kennen. Und Emily überraschte sich damit, dass sie von diesem Mangel an Sensibilität und Finesse keineswegs geschockt war, sondern eher angetörnt. Schon durch den Stoff seiner Smokinghose hatte sich seine Männlichkeit beindruckend angefühlt, doch das war nichts im Vergleich zu dem Anblick, der sich ihr bot, als er sich nackt über sie beugte.

    Eigentlich hätte sie ängstlich und verstört reagieren müssen, doch das Einzige, was Emily empfand, war wildes, sehnsüchtiges Begehren. Als Anton eine Hand unter ihren Po schob, kam sie ihm bereitwillig entgegen, schlang ihre Beine um seine Hüften und erlebte endlich, wovon sie heimlich geträumt hatte, seit sie sich im Hotellift begegnet waren. Sie spürte die Wärme des starken Jaguar-Motors in ihrem Rücken und die sengende Hitze zwischen ihren Schenkeln.

    „Anton …“

    Er schaute ihr direkt in die Augen, und was sie dabei empfand, verschlug ihr den Atem und war unendlich intensiver als ihr intimes Zusammensein. Die Zärtlichkeit und das schmerzliche Verlangen, die die kühle Wachsamkeit abgelöst hatten, berührten ihre Seele und schnürten ihr die Kehle zu.

    Als bereute er es, zu viel von sich preisgegeben zu haben, bewegte sich Anton schneller und härter in ihr, doch der gemeinsame Höhepunkt war so intensiv, dass Emily glaubte, vor Wonne vergehen zu müssen. Während sie versuchte, in die Realität zurückzufinden, spürte sie seine Lippen auf ihrer Stirn, den Augenlidern und den bebenden Lippen.

    Dann zog er sich abrupt zurück und mied Emilys Blick, als er ihr fürsorglich von der Motorhaube half und ihr sein Jackett umlegte.

    Etwas unsicher auf den Beinen und immer noch wie in Trance beobachtete sie fasziniert, wie Anton einen Code eintippte, der ihnen die Tür zum Wohnbereich öffnete.

    „Ich hoffe, es ist niemand zu Hause.“

    „Nur wir beide.“

    Wo hatte sie nur ihren messerscharfen Journalistenverstand gelassen? Nach der leichten Irritation wegen seines Berufs hatte sie sich bisher nicht einmal gefragt, warum er sich als Detektiv so einen teuren Sportwagen und diese Super-Luxus-Hütte leisten konnte. Denn als Anton Licht machte, stellte das prachtvolle Interieur alles in den Schatten, was sie an Traumimmobilien jemals zu Gesicht bekommen hatte.

    Wie paralysiert stand sie einfach nur da und staunte, während der Hausherr die deckenhohen Glastüren öffnete, die auf eine weitläufige Terrasse mit beleuchtetem Pool hinausführten, in dessen Hintergrund Emily Meeresrauschen hörte.

    Wenn Anton tatsächlich Detektiv war, dann keiner von der Sorte, mit der sie bisher zu tun gehabt hatte.

    „Ich bin nicht korrupt.“ Es war, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Sondern ich verfüge über privates Vermögen. Zehn Jahre war ich in der Firma meines Vaters tätig, habe das Ruder sozusagen übernommen und großen Erfolg gehabt“, erklärte er nüchtern. „Der Vorteil an finanzieller Unabhängigkeit ist, dass man sich ausschließlich den Dingen widmen kann, die einem wichtig sind. Mein Job ist es jetzt, gewisse Existenzen aufzuspüren und ihnen auf den Pelz zu rücken. Dank meines Reichtums komme ich ihnen weit näher, als es ihnen lieb ist.“

    „So wie heute Abend?“

    „Der Maître hatte jedenfalls nicht die Wahl, mich abzuweisen. Und er weiß genau, dass ich immer oben diniere, wenn ich mich für dieses Restaurant entscheide.“

    Anton überließ sie einen Moment sich selbst und kehrte kurz darauf mit einem lässigen T-Shirt für sie zurück. Emily überlegte kurz, ob sie ihn nach dem Bad fragen sollte, um sich dort umzuziehen, kam sich dann aber albern vor, weil sie über dieses Stadium wohl schon hinaus waren. Allerdings stellte sie fest, dass sie es jetzt wieder mit dem verschlossenen und zurückhaltenden Anton von vorher zu tun hatte.

    Um ihr Privatsphäre zu geben, kehrte er ihr den Rücken zu, öffnete den riesigen amerikanischen Kühlschrank und holte eine Flasche Wein heraus. Währenddessen streifte Emily hastig sein Jackett ab und schlüpfte in das übergroße T-Shirt ihres Gastgebers. Dann zog sie ihre High Heels aus.

    Als Anton sich wieder umwandte, saß sie mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa und schaute ihm aufmerksam entgegen.

    Emily steckte in einem Dilemma. Einerseits hätte sie brennend gern mehr über ihn erfahren, andererseits sehnte sie sich bereits wieder nach Antons Nähe. Aber ganz ohne ihrem Verlag etwas Konstruktives liefern zu können, wollte sie Montagmorgen auch nicht an ihrem Schreibtisch sitzen.

    „Warum kommen die Cousins so schlecht miteinander aus?“, fragte sie deshalb, als Anton ihr das Weinglas reichte.

    „Salvatore und Teresa Corretti hatten zwei Söhne, Benito und Carlo. Brüder und gleichzeitig Rivalen, zwischen denen Salvatore sein Imperium aufteilte. Nachdem beide bei einem Brand ums Leben kamen, setzte sich die unversöhnliche Rivalität bei ihren Nachkommen fort. Die Cousins versuchen ständig, sich gegenseitig zu übertrumpfen und auszubooten. Der einzige Grund, warum sie heute Abend an einem Tisch zusammensaßen, war Theresa.“

    „Werden sie morgen bei der Hochzeit sein?“

    „Nicht alle. Da ist zum Beispiel Angelo, Carlos illegitimer Sohn. Die Familie versucht, ihn zu ignorieren, aber er hat echtes Correttiblut in den Adern und kann ihnen durchaus das Wasser reichen. Dass wir Gio zu sehen bekommen, bezweifle ich stark. Er ist einer von Benitos Söhnen, drückt sich aber gern vor Familienzusammenkünften, obwohl er in diesem Fall vielleicht eine Ausnahme macht. Eigentlich ist er mehr an Pferden interessiert. In drei Wochen findet der Corretti-Cup statt, um den sich für ihn alles dreht.“

    „Wirst du auch dort sein?“

    „Wie sein dunkler Schatten.“

    „Du hasst die Correttis wirklich, oder?“

    „Mehr, als du es dir vorstellen kannst.“ Der Abscheu in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Meiner Familie gehörten viele Besitztümer überall auf Sizilien, doch wir hielten uns nicht an die ungeschriebenen Regeln und unterwarfen uns nicht der selbsternannten sizilianischen Forza. Eine Autobombe hat meine Familie ausgelöscht.“

    Emily schluckte krampfhaft. „Und das haben sie getan?“

    „Ich weiß es nicht, darum bin ich zur Polizei gegangen. Mein einziges Ziel ist herauszufinden, wer meine Angehörigen umgebracht hat.“

    „Und was dann?“

    „Rache … Vergeltung.“

    Er ist Polizeibeamter und will die Mörder natürlich überführen und hinter Gitter sehen, mehr nicht, versuchte Emily sich einzureden. Seit ihrer Recherche über die Correttis ging ihre Fantasie einfach manchmal mit ihr durch. Nachdenklich schaute sie auf den Ring an ihrem Finger. „Gehörte er wirklich deiner Mutter?“

    Er nickte. „Und heute wurde er für einen wichtigen Zweck eingesetzt.“

    „Anton …“ Sie fühlte sich verwirrter als je zuvor in ihrem Leben. Endlich verstand sie seine Wachsamkeit, doch die Härte in seiner Stimme verunsicherte sie. Sie versuchte, den Ring vom Finger zu ziehen, doch Anton hinderte sie daran.

    „Du wirst ihn morgen noch brauchen“, sagte er. „Es würde auffallen, wenn meine Verlobte einen Tag nach meinem Antrag den Ring nicht trägt.“

    „Du … du redest von der Hochzeit?“, vergewisserte Emily sich mit schwacher Stimme. „Bist du denn eingeladen?“

    „Natürlich. Ganz gleich, wie sehr sie mich hassen mögen, weil ich nicht käuflich bin. Sie versuchen trotzdem unverdrossen, mich auf ihre Seite zu ziehen. Also, was ist? Willst du mich begleiten?“

    Und nicht zum ersten Mal an diesem Abend sagte Emily Ja zu dem Mann, der sich über sie beugte, um sie zu küssen.

6. KAPITEL

    Emily wachte mit Kopfschmerzen in einem fremden Bett auf und fühlte sich so abgeschlagen, dass sie einen Moment überlegte, ob sie einen Unfall gehabt hatte.

    Allerdings sprachen die luxuriöse Bettwäsche, der süße Schmerz zwischen ihren Beinen und der Duft von frischem Kaffee dagegen.

    Vielleicht bin ich gestorben und im Paradies gelandet, dachte sie verschlafen. Sie streckte sich genüsslich, hob die schweren Lider und blickte mitten in Antons tiefblaue Augen.

    Plötzlich war die Erinnerung wieder da …

    Dankbar nahm Emily einen Becher Kaffee entgegen, und während sie an dem heißen, belebenden Getränk nippte, fiel ihr ein, dass sie dringend mit Gina reden musste. Weil diese sich nicht meldete, hinterließ Emily ihr eine SMS, in der sie sich mit der Fotografin vor der Kirche verabredete, wo die Trauung stattfinden sollte.

    „Hoffentlich liest sie das und ist auch da …“, murmelte sie, doch Anton reagierte nicht, da er selbst telefonierte.

    „Wie ist deine Kleidergröße?“ Da sie vor Verblüffung nicht sofort reagierte, gab er einfach seine Vermutung weiter und lag damit genau richtig. „Schuhe?“

    Nicht zum ersten Mal wünschte Emily sich, zierlichere Füße zu haben, nannte ihm aber die richtige Größe.

    Er musste wirklich reich sein, denn keine Stunde später saß sie, trotz kompletter Auslastung der gesamten Friseurinnung Palermos, in Antons T-Shirt auf einem hohen Barstuhl und wurde perfekt gestylt, während der Hausherr nebenan duschte. Angespannt wartete Emily darauf, dass er zu ihr kam, um das Ergebnis zu begutachten. Doch nichts geschah.

    Irgendwann hielt sie es nicht länger aus und betrat das Bad. Anton stand mit einem Handtuch um die Hüften am Waschbecken und rasierte sich. „Bella“, urteilte er, als sie hinter seiner Schulter im Spiegel auftauchte. „Ist das Kleid noch nicht da?“

    „Nein.“ Emily beugte sich über die Wanne, um ihren Slip zu waschen, doch er hielt sie davon ab.

    „Ich habe eine komplette Auswahl Unterwäsche geordert.“

    „Und hoffentlich auch eine Zahnbürste!“, konterte sie bemüht flapsig.

    Darauf lächelte er nur und wies mit dem Kinn auf den riesigen Spiegelschrank. Er verstand sich selbst nicht mehr. Normalerweise hasste er es, nach einer leidenschaftlichen Nacht das Bad teilen zu müssen. Nichts gegen heißen Sex, aber anschließende Konversation empfand er als absolut überflüssig.

    „Nehme ich irgendjemandem den Platz weg, wenn ich dich zur Hochzeit begleite?“, wollte Emily wissen.

    Er schüttelte den Kopf. „Es wurde mir freigestellt, in Begleitung zu kommen, aber ich habe mich dagegen entschieden. Frauen haben die leidige Tendenz, derartige Events viel zu ernst zu nehmen.“

    „Hat es überhaupt je eine gegeben, an der du ernsthaft interessiert warst?“

    „Meine Ehefrau.“ Er vermied es, in Emilys geschocktes Gesicht zu sehen, und widmete sich lieber seiner Rasur. „Sie ist bei der Explosion ums Leben gekommen.“

    „Als du von deiner Familie gesprochen hast, nahm ich an, du meintest deine Eltern.“ Verzweifelt suchte sie nach Worten, die dieser furchtbaren Tragödie angemessen waren. „Ich meine …“

    „Sie waren alle in dem Wagen. Ich bin unglücklicherweise zurück ins Haus gegangen, um meine Brieftasche zu holen.“

    „Unglücklicherweise?“

    „Sie kamen in den Himmel, und ich fuhr zur Hölle.“

    Sein Schmerz machte sie sprachlos. Sekundenlang blieb es ganz still zwischen ihnen. „Hast du …“ Emily kämpfte mit den Tränen. „Hast du Kinder?“

    Anton schloss gequält die Augen. „Nein.“

    „Wie … wie kannst du nur mit ihnen im gleichen Restaurant sitzen?“

    „Weil ich bis heute nicht weiß, ob wirklich die Correttis für die Bluttat verantwortlich waren.“ Jetzt suchte er ihren Blick im Spiegel. „Heute werden auch Mitglieder anderer Familienklans anwesend sein. Wer weiß, ob nicht einer von ihnen …“

    Anton schluckte heftig. Denn Emily hatte recht. Er hielt es kaum aus, mit den vermeintlichen Mördern zusammen unter dem Dach eines Gotteshauses zu sein. Seit er von der Hochzeit erfahren hatte, trieb ihn dieser Gedanke um. Emily war der einzige Grund, der ihm diese Tortur plötzlich erträglicher erscheinen ließ.

    Abrupt drehte er sich um und küsste sie hart auf die Lippen. Ein schmerzhafter Druck drohte seine Brust zu sprengen, sein Atem kam mühsam und stoßweise.

    „Mach dich fertig“, sagte er heiser und wandte sich wieder ab.

    „Aber mein Kleid ist noch nicht da.“

    „Dein Make-up.“ Anton wischte sich flüchtig mit der Hand über das rasierte Kinn und wollte das Bad verlassen. Er war es einfach nicht gewohnt, sein Leid zu teilen. Doch im letzten Moment zwang ihn etwas dazu, seine Stirn gegen Emilys Schulter zu pressen, da ihn die Vorstellung, sie nicht mehr zu fühlen, schmerzte.

    Emily quälten derartige Emotionen nicht. Mit ruhiger Sicherheit zog sie Anton fest an sich, streichelte seinen gekrümmten Rücken, küsste ihn auf den Hals und murmelte Unverständliches, was ihm wohltat.

    Ein Klingeln an der Tür zerstörte den Zauber des Augenblicks.

    „Das wird deine neue Garderobe sein“, murmelte Anton heiser.

    Sie lachte, leise und etwas verlegen. „Ich hoffe, du hast einen exzellenten Geschmack.“

    Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Anton an seine Frau, dann sah er nur noch Emily und ihr aufrichtiges Lächeln, das er erwiderte. „Den habe ich.“

7. KAPITEL

    „Wo, um alles in der Welt, hast du dich herumgetrieben?“, fragte Gina, als sie vor der Kirche ankamen, und keuchte leise auf, sobald sie ihre Kollegin aus der Nähe sah. „Du siehst absolut umwerfend aus!“

    Emily trug fliederfarbene Seide zu grauen Stilettos, doch weder ihr Designer-Outfit noch das flüchtig aufgetragene Make-up oder ihre Antwort waren für diesen Eindruck verantwortlich. „Ich werde während der Trauung in der Kirche sein.“

    „Wie das?“, fragte Gina ungläubig. „Hier ist doch alles voll mit Security. Die Presse hat absolut keinen Zutritt.“

    „Sie kommt als meine Begleitung mit.“ Anton trat an Emilys Seite, und Ginas Mund blieb vor Verblüffung offen stehen, was Emily nicht verwunderte. Er sah wirklich hinreißend aus in dem dunklen Maßanzug. Die Sonnenbrille ließ ihn ebenso stylisch wie bedrohlich wirken.

    „Du Glückliche!“ Und damit spielte Gina ganz sicher nicht auf die Hochzeit an. „Wirst du auch beim anschließenden Empfang im Corretti-Hotel dabei sein?“

    „Nein“, antwortete Anton, als Emily ihm einen fragenden Blick zuwarf. „So dicht wollen sie mich dann doch nicht auf den Fersen haben.“ Damit ging er weiter und ließ die beiden Frauen allein.

    „Sehen wir uns später?“, fragte Emily und war froh, als Gina den Kopf schüttelte.

    „Wie es aussieht, werde ich das Brautpaar kaum zu Gesicht bekommen. Also schieße ich ein paar Fotos von den ankommenden Gästen und fliege dann gleich wieder zurück nach Rom.“ Sie grinste. „Wehe du verpetzt mich bei Adam!“

    „Niemals! Wir sehen uns dann Montagmorgen im Verlag.“

    Plötzlich stutzte Gina und starrte auf den Ring an Emilys Hand. „Wie bist du denn dazu gekommen?“

    Emily lächelte. „Das bleibt mein Geheimnis.“ Sie beeilte sich, zu Anton aufzuschließen, doch der schien ihre Anwesenheit kaum wahrzunehmen. Seine Miene war undurchdringlich. Im Schutz der dunklen Gläser fixierte er jede neu hinzukommende Person, die sich zu den Hochzeitsgästen vor der Kirche gesellte. Irgendwann schien er sich daran zu erinnern, dass er nicht allein gekommen war.

    „Das ist Rosa Corretti.“ Er nickte in Richtung einer sehr schönen Frau, die eine romantische Blüte im kunstvoll aufgesteckten Haar trug, was so gar nicht zu ihrem angespannten Gesichtsausdruck passte. „Sie war Benitos Augapfel, und ihre Brüder halten sie an einer sehr kurzen Leine.“ Nachdem sie die Kirche betreten und Platz genommen hatten, machte Anton Emily noch auf weitere Anwesende aufmerksam. „Da drüben sitzt Jackson Scott. Sein Vater ist U.S. Senator. Jackson, oder Zach, wie er meist genannt wird, ist im Krieg verwundet worden …“ Seine Stimme verebbte.

    Es brachte ihn fast um, hier zu sitzen und zusehen zu müssen, wie der Bräutigam wartend vorm Altar stand. Doch anders als er selbst vor Jahren, zeigte Alessandro keine Spur von Aufregung. Warum auch, wenn diese geplante Verbindung nicht auf Liebe basierte.

    Emily bekam von seiner plötzlichen Versunkenheit nichts mit, da sie abgelenkt war. Nur mit Mühe hinderte sie sich daran, Taylor Carmichael anzustarren, eine amerikanische Schauspielerin, die nach Jahren der Zurückgezogenheit wieder ins Filmgeschäft zurückgekehrt war. Sie sah einfach atemberaubend aus und trug ein hautenges Kleid, in das sie sich vermutlich hatte einschweißen lassen.

    Doch nicht nur die Gäste waren beeindruckend. Ehrfürchtig betrachtete Emily die grandiose Architektur der antiken Kathedrale. „Was für eine wunderschöne Kirche“, sagte sie mehr zu sich selbst.

    „Ich habe hier geheiratet.“

    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und wie schon beim ersten Mal wusste sie darauf nichts zu sagen. Stumm schob sie ihre Hand in seine.

    „Danke …“, murmelte Anton, als er spürte, wie gut ihm diese Geste tat.

    In diesem Moment kündigten festliche Orgelklänge das Erscheinen der Braut an. Alle Gäste standen auf und wandten sich dem Mittelgang zu. Emily reckte den Hals, um die Braut besser sehen zu können. Ihr Kleid war ganz aus Spitze gefertigt, hochgeschlossen und mit langen Ärmeln. Alessia war bezaubernd schön, wirkte aber schrecklich nervös und auf der Hut.

    Irgendwo ertönte ein Klingelton und erinnerte Emily daran, dass auch sie vergessen hatte, ihr Handy auszuschalten. Als sie das nachholen wollte, sah sie, wie etliche der anderen Gäste ihre Handys gezückt hatten, um die errötende Braut zu filmen oder zu fotografieren.

    „Darf ich?“, fragte sie angesichts des Presse-Ausschlusses mit einem unsicheren Blick in Antons Richtung.

    „Nur zu, du bist ein geladener Gast“, wurde sie ermuntert.

    Es war ein nagelneues i-Phone, mit dem sie sich noch kaum vertraut gemacht hatte. Darum entschied sich Emily fürs Fotografieren. Doch das Foto, das sie schließlich schoss, war nicht das, was sie beabsichtigt hatte. Sie erwischte die Braut genau in dem Augenblick, als sie sich umdrehte und den Rückzug antrat.

    Emily stand da wie erstarrt. Um sie herum entstand ein wilder Tumult. Alle liefen durcheinander. Der verwirrte Priester bat um Aufklärung. Die lauernden Pressevertreter vor der Kirche gerieten völlig aus dem Häuschen.

    „Grundgütiger!“, rief Emily schockiert aus. „Lässt sie ihn etwa vorm Altar stehen?“ Sie konnte es nicht fassen. „Das … das ist ungeheuerlich!“

    „Wie ungeheuerlich, ahnst du nicht im Entferntesten …“, murmelte Anton gepresst, „… ebenso wenig wie der Rest der Welt.“

    Ein Mann hatte sich an die Fersen der fliehenden Braut geheftet, aber es war nicht der Bräutigam. Alessandro stand hoch aufgerichtet am Altar und schien die Zurückweisung durchaus mit Fassung zu tragen.

    „Ich muss sofort meinen Boss anrufen!“

    „Damit Dianne dir die Story wegschnappen kann?“ Anton nahm ihr das i-Phone aus der Hand, aktivierte ihren Social Media Account und tippte eine SMS:

    Neue Entwicklung in der Hochzeitssache – Alessia Battaglia lässt Alessandro Corretti vorm Altar stehen – Matteo Corretti verfolgt flüchtende Braut – Einzelheiten, wenn ich zurück bin.

    Mit einem Klick fügte er das Zufallsfoto hinzu und hielt Emily das i-Phone breit grinsend hin. Wie erwartet, dauerte es nur Sekunden, bis es unter dem Ansturm aufgeregter Reaktionen förmlich zu glühen begann.

    „Wow!“ Emily lachte animiert und presste die Handflächen gegen ihre heißen Wangen. „Ich muss unbedingt mit Adam reden!“

    Der war völlig aus dem Häuschen, als er hörte, dass Emily in der Kirche stand. „Wie zum Teufel hast du das nur geschafft?“ Sie dachte gar nicht daran, ihn aufzuklären. „Egal, bleib unbedingt dran!“

    Mit zitternden Händen steckte sie ihr i-Phone weg und suchte Antons Blick. „Ist es eigentlich pietätlos, wenn ich mich von dieser unerwarteten Entwicklung regelrecht angetörnt fühle?“

    Er lachte nur, griff nach ihrer Hand und dirigierte sie durch die Menschenmassen, allerdings nicht in die Richtung, die alle anderen einschlugen. „Los, zurück ins Hotel“, drängte er, als sie sich ihm zu widersetzen versuchte.

    „Aber … das geht nicht!“, protestierte Emily. Sie musste jetzt an ihre Karriere denken, obwohl … sie von einem klaren Kopf weit entfernt war. Außerdem waren die wichtigsten Nachrichten ja schon weitergegeben worden, oder nicht? „Okay.“

    Lachend beschleunigte Anton das Tempo, sodass sie schließlich rannten. Im Hotel angekommen, strebten sie sofort auf den Fahrstuhl zu und küssten sich voller Leidenschaft, kaum dass sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten. Emily war so überwältigt, dass sie gar nicht mitbekam, welchen Knopf Anton drückte, um den Lift in Bewegung zu setzen.

    „Falsches Stockwerk“, stellte sie atemlos fest, als sie die Kabine kurz darauf wieder verließen.

    „Wir gehen zu mir.“

    „Zu dir? Aber ich dachte …“

    „Da ich nicht zum Empfang gebeten wurde, habe ich mir einen Raum mit Aussicht verschafft.“ Mit einem weiteren heißen Kuss hinderte er sie erfolgreich am Reden und Denken, sodass Emily nicht weiter um Aufklärung bat, sondern nur noch daran dachte, dass sie beide gleich ganz allein sein würden. Doch sobald sie im Zimmer waren, schien sich Anton nicht mehr für sie zu interessieren. Zielstrebig steuerte er eines der schmalen hohen Fenster an und starrte nach unten.

    Zögernd und mit vor Verlegenheit brennenden Wangen folgte sie ihm. Wie betäubt nahm Emily die Szenerie in sich auf: die gepflegte Gartenanlage des Hotels mit dem romantischen Pavillon, die überfüllten Straßen, in denen es vor Presse und Polizei nur so wimmelte, und die Masse der Schaulustigen hinter den Absperrungen. Anton hatte sie nicht ins Hotel zurückgebracht, um mit ihr ins Bett zu gehen, sondern wegen der hervorragenden Aussicht auf den Ort des Hochzeitsempfangs.

    „Was hast du denn geglaubt, warum wir ins Hotel zurückgekehrt sind?“

    Zu allem Überfluss schien er auch noch ihre Gedanken lesen zu können! Sie war viel zu beschämt und frustriert, um ihm darauf zu antworten.

    „Bleib“, forderte er rau, weil sie gehen wollte. Seine Stimme war heiser vor Verlangen, als er Emily an den Schultern fasste und sie direkt ans Fenster dirigierte, wo sie sich mit den Händen auf der breiten Fensterbank abstützen konnte. Hinter sich fühlte sie die Wärme seines starken Körpers und ungeduldige Finger, die ihr Kleid hochschoben. „Na, ist das eine fantastische Pool-Position oder nicht?“, raunte er ihr ins Ohr und küsste sie auf den Hals.

8. KAPITEL

    Wie himmlisch, von hier oben aus das Chaos beobachten zu können, obwohl die Ablenkung nicht unbeträchtlich war.

    Anton beschäftigte sich hingebungsvoll mit Emilys Ohrläppchen, während ihre Aufmerksamkeit plötzlich nur noch auf das gerichtet war, was unter ihnen geschah.

    „Sag mal, sehe ich das richtig?“, fragte sie atemlos, weil sich auf der Straße offenbar eine Prügelei anbahnte. Wie es aussah, machten die Correttis ihrem schlechten Ruf alle Ehre. „Lieber Himmel, schau dir nur die beiden Kampfhähne an!“

    „Na, bist du jetzt doch froh, in diesem Zimmer zu sein?“

    „Und wie!“

    Langsam wurde es Abend, was Emily daran erinnerte, dass ihre letzte Nacht in Sizilien anbrach. Bald würde es draußen so dunkel sein, dass sie keine einzelnen Personen mehr ausmachen konnte, darum lieh sie sich Antons Laptop, um ihren Artikel für den Verlag zu schreiben.

    Anton selbst lag währenddessen auf dem Bett, und anstatt zu grübeln oder schwere Gedanken zu wälzen, fühlte er sich ausgesprochen entspannt. Gleichzeitig empfand er die Ruhe und den Frieden um sich herum auch als trügerisch. Gaukelten sie ihm nicht vor, Emily und er könnten ein normales Paar sein, das einen angenehmen Abend zu zweit verbrachte?

    Im Hintergrund lief der Fernseher, das Tippen auf der Laptoptastatur wirkte fast einschläfernd.

    Irgendwann sah Emily auf: „Fertig! Und zur Belohnung gönne ich mir ein Schaumbad.“ Sie lächelte ihm zu, und so selbstverständlich, wie er atmete, erwiderte Anton das Lächeln.

    Und das, obwohl seine Seele seit Jahren tot war.

    Plötzlich nervte ihn die ungewohnte Vertrautheit, und er telefonierte mit dem Zimmerservice wegen des Dinners. Während er auf das Essen und Emily wartete, zappte er sich gelangweilt durch sämtliche TV-Programme.

    Nachdem sie sich im kuscheligen Hotelbademantel zu ihm auf die Couch gesellt hatte, aßen, tranken und plauderten sie eine Weile, bis Emily auf einem der U.K.-Kanäle ihren eigenen Twitter und das in der Kirche geschossene Sensationsfoto entdeckte. Sie hatte sich noch nicht wieder beruhigt, da weckte ein neues Bild ihre Aufmerksamkeit.

    „Stopp! Zurück!“, kreischte sie, weil Anton weitergeschaltet hatte. „Das ist Dianne“, stellte sie ihm die tropfnasse Journalistin vor, die nun wirklich gar nichts Aufregendes zu berichten hatte und der Welt nur verkündete, sie wären jetzt auf dem Weg zum richtigen See, wo man eine große Überraschung erwarte.

    „Das ist die Frau, die du hasst?“

    „Hassen?“ Emily lachte und nahm einen Schluck von dem köstlichen Cocktail, den Anton an der Zimmerbar für sie gemixt hatte. „So starke Gefühle verschwende ich nicht an Dianne. Ich mag sie nur nicht. Fattispecie.“

    „Böses Mädchen.“

    „Ich weiß …“ Sie rutschte auf seinen Schoß, schlang die Arme um seinen Nacken und bat mit klappernden Wimpern um Absolution. „Und ich weiß auch, was mit schlimmem Mädchen passiert“, murmelte sie und war regelrecht schockiert über sich selbst.

    Was Anton schockte, war nicht Emilys heiße Anmache, sondern ein Geräusch, das er seit dem Tag nicht mehr vernommen hatte, als seine Welt aufgehört hatte zu existieren. Ein lautes, befreiendes Lachen – von ihm! So hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit …

    Das Lachen brach ab. Anton barg sein Gesicht an Emilys Hals und erinnerte sich an den Morgen, als seine Frau in seinen Armen gelegen und ihm eine wundervolle Nachricht ins Ohr geflüstert hatte, und glaubte vor Schmerz und Trauer vergehen zu müssen.

    „Anton?“

    „Es ist spät geworden“, sagte er rau und schob sie sanft von sich. Dann stand er auf und trat ans Fenster. „Wir sollten versuchen, eine Weile zu schlafen.“

    Der Tumult auf der Straße hatte sich gelegt. Außer unverdrossenen Presseleuten, die wohl auch die Nacht über ausharren würden, um nichts zu verpassen, waren alle verschwunden.

    Sie versuchten es beide, doch keiner von ihnen kam zur Ruhe.

    Anton lag mit weit offenen Augen da und lauschte in sich hinein. Was ihn bestürzte und ihm regelrecht Angst machte, war die Erkenntnis, dass der Schmerz der Vergangenheit offenbar von einem neuen Gefühl der Trauer überschattet wurde. Und das hatte mit Emilys bevorstehender Abreise zu tun.

    Dabei hatte er doch geschworen, nie wieder jemanden so dicht an sich heranzulassen, dass er angreifbar und verletzlich wurde.

    Emily lag da wie betäubt und starrte tränenblind in Richtung Fenster, wo der Mond unaufhaltsam über den schwarzen Himmel glitt und damit das Näherrücken des neuen Tages ankündigte. Die Stunden verstrichen in quälender Langsamkeit und gleichzeitig wie in einem Zeitraffer.

    „Glaubst du, wir könnten die Zeit anhalten, wenn wir die Jalousien schließen?“, flüsterte Emily erstickt in die weichende Dunkelheit hinein.

    Anton focht einen stummen Kampf mit sich aus. Müsste er sie nicht mit einem leichtherzigen Kommentar beruhigen?

    Ihm fehlten die Worte. Darum streckte er die Hand aus und streichelte hilflos Emilys Rücken. Das Zucken ihrer Schultern verriet ihm, dass sie weinte.

    „Emily …“ Er wusste, dass es ein Fehler war, aber er konnte nicht anders, als sie in seine Arme zu ziehen und auf die einzige Art zu trösten, die ihre unausgesprochenen Bedürfnisse stillen konnte. Und es war nicht einfach nur Sex, was sie miteinander teilten, wie gern er sich das auch vorgemacht hätte. Vielleicht dachte er auch deshalb zum ersten Mal nicht an Verhütung.

    Als sie erhitzt und heftig atmend aneinandergeschmiegt dalagen und ihre Tränen seine nackte Brust benetzten, wusste Emily mit absoluter Sicherheit, dass dies der Platz war, wo sie hingehörte. Dass Anton und sie etwas verband, was sie nicht in Worte fassen konnte. Es fühlte sich so gut und richtig an, dass sie den Gedanken nicht ertrug, es könnte enden.

    Nicht jetzt. Nicht heute Morgen und niemals mehr.

    „Anton“, wisperte sie. „Ich habe noch meinen ganzen Jahresurlaub.“

    „Du musst zurück nach London.“

    „Ich weiß, aber vielleicht erst in ein paar Wochen und …“ Er entzog sich ihr, und Emilys Herz setzte einen Schlag aus. „Du hast doch von dem Corretti-Cup gesprochen“, fuhr sie fast trotzig fort. „Ich könnte zurückkommen und …“

    Diesmal wurde sie von seinem Handy unterbrochen. Antons Erleichterung war nicht zu übersehen. Minutenlang sprach er auf Italienisch mit seinem Anrufer und wandte ihr dabei den Rücken zu, in dem Wissen, dass er einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte.

    „Natürlich steht es dir frei, wieder nach Sizilien zu reisen“, erwiderte er auf Emilys Vorschlag, nachdem das Telefonat beendet war. „Aber komm nicht meinetwegen. Das war gerade ein Kollege von mir“, erklärte er dann übergangslos. „Alessandro ist offenbar verhaftet worden.“

    „Armer Kerl“, murmelte Emily abwesend.

    „Du bist wirklich zu weich.“

    Emily rollte sich auf den Rücken und starrte zur Decke. „Seltsam, das bekomme ich jedes Mal zu hören, wenn jemand mich loswerden will oder mit mir Schluss macht.“

    „Schluss machen?“, echote Anton zynisch. „Es war nur ein Wochenende.“

    Offenbar war sie wirklich nicht hart genug im Nehmen, denn jetzt weinte sie schon wieder.

    „Santo Cielo, Emily! Nicht mehr als zwei Nächte!“

    Es waren die wundervollsten Nächte ihres ganzen Lebens gewesen. Sie sollte wirklich erwachsener und weltgewandter auf eine Abfuhr reagieren. Aber wie?

    Emily nahm ihren ganzen Stolz zusammen, stand ruhig auf, sammelte ihre verstreuten Sachen auf und ging ins Bad, um sich anzuziehen. Als sie zurückkam, lag Anton auf dem Bett, einen Arm unter den Kopf gelegt, und sah ihr entgegen. „Was eben geschehen ist … wir müssen darüber reden.“

    Emily war am Ende ihrer Kräfte und wütend auf ihre fatale Schwäche für diesen komplizierten Mann. „Willst du mir jetzt etwa raten, auf dem Weg zum Flughafen an einer Apotheke haltzumachen?“, fragte sie mit erzwungener Kälte. „Wie gedankenvoll von dir, aber keine Angst, ich nehme die Pille. Davon abgesehen muss ich dir recht geben. Es ist wirklich höchste Zeit, dass ich gehe.“

    „Dann geh.“

    Sie presste die Lippen zusammen, zog den Ring vom Finger und legte ihn auf dem Nachttisch ab. Doch das letzte Wort wollte sie ihm nicht überlassen. „Es ist nicht die Liebe zu deiner verstorbenen Frau, die dich am Leben hindert, Anton“, sagte sie ruhig. „Sondern der Hass auf ihre Mörder und dein Drang nach Vergeltung. Daran möchte ich keinen Anteil haben.“

    Überrascht stellte Emily fest, dass sie sich mit jedem Wort befreiter fühlte, auch wenn immer noch Tränen über ihre Wangen liefen. Doch sie dachte gar nicht daran, sie abzuwischen.

    „Dieser Kuss im Restaurant, am Fuß der Treppe …“ Sie sah die Szene plötzlich glasklar vor sich. „Nicht ich habe dich erregt, sondern der Gedanke an Rache.“

    „Ich habe meine Familie verloren.“

    „Und darum glaubst du, nichts anderes mehr zu verlieren zu haben?“ Oh ja, wenn nötig, konnte sie genauso hart sein wie er. „Ein gefährliches Spiel, das du da betreibst, Anton“, sagte sie und ging.

    Nachdem sich die Tür hinter Emily geschlossen hatte, wartete er auf ein Gefühl von Erleichterung. Jetzt konnte er endlich wieder …

    Ja, was?

    Anton wollte nicht denken, nicht fühlen. Er griff nach der Fernbedienung und blickte in der nächsten Sekunde in Diannes kalte Augen. Sie berichtete irgendetwas von aktuellen Funden, die ihn nicht im Mindesten interessierten. Während sie sprach, regte sich nichts in ihrem Gesicht. Sie zuckte nicht einmal mit einer Wimper.

    Hart, abgestumpft, verbittert …

    Nein! korrigierte Anton sich. Entschlossen, effizient, professionell.

    Er spürte ein seltsames Ziehen in der Brust und wurde plötzlich von seinen eigenen Worten heimgesucht: Nervosität und Vorsicht sind überlebenswichtig. Dazu eine Spur Naivität, mädchenhafter Charme und …

    Emily betrat ihr Hotelzimmer, in dem sie zusammengenommen kaum mehr als eine Stunde verbracht hatte. Rasch packte sie ihren Koffer und verließ kurz darauf das Hotel. Vor einer Gruppe unentschlossener Touristen schnappte sie sich ein Taxi und wies den Fahrer an, sie schnellstmöglich zum Flughafen zu bringen.

    Sie wollte nur noch weg. Weg von ihm, weg von einer gefährlichen Liebe, die ihr nur ein gebrochenes Herz bescheren würde. Weg von allen unsinnigen Träumen …

    Als sie hinter sich eine Sirene aufheulen hörte, brauchte Emily sich gar nicht erst umzudrehen.

    „Avanti!“, feuerte sie den Taxifahrer grimmig an. „Presto!“ Am Flughafen angekommen, drückte sie dem Mann ein paar Scheine in die Hand und sprang aus dem Wagen, aber natürlich war Anton schneller.

    „Was willst du?“, fragte sie kalt, als er sich ihr in den Weg stellte.

    „Emily …“ Er umfasste ihr Handgelenk, doch sie machte sich mit einem Ruck frei und fuhr herum wie eine gereizte Schlange. „Willst du mir vielleicht noch Handschellen anlegen? Oder …“

    Es war sein Blick, der ihr die Sprache raubte. Seine Augen waren nicht länger nachtblau, sondern so hell und strahlend wie das Mittelmeer bei Sonnenschein.

    „Es gibt da etwas, das ich auf keinen Fall verlieren möchte.“

    „Anton, ich …“

    „Louanna war schwanger. Sie hat es mir an dem Morgen erzählt, als sie ums Leben kam. Damals habe ich Rache geschworen bis ins Grab, aber das ist vorbei.“

    „Für jetzt.“

    „Für immer. Fattispecie, Emily.“

    Fattispecie … ein Tatbestand. Sie schluckte. Was für ein trauriges und zugleich wundervolles Wort.

    „Komm zurück, und nicht nur wegen des Corretti-Cups. Denn sonst muss ich nach London fliegen und dich besuchen. Wir können es langsam angehen lassen, wenn du Zeit brauchst und …“

    Ihr Handy klingelte, und Emily zögerte nicht, den Anruf entgegenzunehmen, als sie die Nummer sah.

    „Es ist wichtig“, entschuldigte sie sich.

    Es war der Big Boss, der Eigner des Verlags … an einem Sonntagmorgen. Emily schluckte. Offenbar war ihre Karriere längst nicht mehr so gefährdet, wie es noch vor zwei Tagen ausgesehen hatte.

    „Gratulation“, sagte ihr oberster Boss.

    „Danke.“

    „Haben Sie inzwischen noch mehr zu bieten?“

    Emily überlegte nur kurz. „Alessandro Corretti wurde gestern Abend verhaftet.“

    „Schon bekannt.“

    „Taylor Carmichael …“

    „Ich weiß, dass sie zurück ist.“

    „Unübersehbar!“, bestätigte Emily lächelnd und berichtete über die geplanten Sanierungsobjekte, über Carlos illegitimen Sohn Angelo, der sich an der Familie rächen wollte, und von weiteren Details, die sie recherchiert oder von Anton erfahren hatte. Dann hörte sie eine Weile zu und steckte das Handy wieder weg, nachdem das Gespräch beendet war.

    „Mein Boss“, erklärte sie Anton. „Nicht Adam, sondern der an der Spitze. Er hat sich von mir mit meinen beiden Lieblingswörtern verabschiedet.“

    „Die da wären?“

    Emily lächelte breit. „Unbeschränkte Spesen. Er will, dass ich bleibe und mehr herausfinde. Ich werde also wenig Zeit haben …“

    „Du musst keinen Finger rühren, Tesoro“, unterbrach Anton sie. „Ich verschaffe dir alle Informationen, die du brauchst.“ In einer plötzlichen Anwandlung zog er sie an sich und sog ganz tief ihren klaren, reinen Duft ein.

    Als sich ihre Lippen trafen, war es nicht der typische Flughafenkuss, mit dem man sich begrüßte oder verabschiedete, sondern ein Versprechen.

    Das Versprechen, nach dem Leben zu greifen, Hoffnungen zu hegen, Träume zu leben und wieder von ganzem Herzen und ganzer Seele zu fühlen. Und als Emily in Antons Sportwagen stieg, um mit ihm ins nächste aufregende Abenteuer zu starten, gab es weder Blaulicht noch Sirenengeheul.

    Sie hatten Zeit. Alle Zeit der Welt, bevor sie die drei Worte formulierten, die ihr Leben bestimmen würden. Sie kannten sie beide …

    – ENDE –


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel von Kim Lawrence könnten Ihnen auch gefallen:



	
	

	[image: Image]

		
	

	Kim Lawrence


	Keine Liebe ohne Risiko
	


	Liebe mich, Eve! Ich möchte, das du heute Nacht deine Fantasien mit mir auslebst. Genau das würde Eve am liebsten tun, doch noch sind ihre Bedenken zu groß. Sie weiß zwar, dass der faszinierende Bankier Drew Cummings ihr Traummann ist, aber sie befürchtet, für ihn nur eine Gespielin für eine Nacht zu sein. Und sie hat sich immer geschworen, nur mit dem Mann ins Bett zu gehen, den sie einmal heiraten wird. Noch vor kurzer Zeit schien ihr sehnlichster Wunsch, dass Drew derjenige sein könnte, in erreichbare Nähe gerückt zu sein. Aber seit Charlotte, seine Ex-Verlobte, aus Amerika zurückgekehrt ist, sind ihre Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft stark gesunken. Die ausgesprochen attraktive Frau lässt nichts unversucht, um Drew erneut an sich zu binden.
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	Ein süßes Biest
	


	Mit ihren blonden Locken, den strahlend blauen Augen und der sexy Figur ist das Model Hope der Inbegriff der Schönheit. Auch der selbstbewusste Unternehmer Alex könnte in ihr seine Traumfrau sehen - wenn da nur nicht ihr lockerer Lebenswandel wäre! In allen Blättern ist zu lesen, dass sie ein Verhältnis mit dem Regisseur Lloyd Elliot haben soll, obwohl er noch verheiratet ist. Als Hope wütend in Alex' Firma stürmt, um ihm die Meinung zu sagen, geraten sie so in Streit, dass sie in der Montagehalle fällt und sich ein Bein bricht. Alex besucht sie in ihrem Zwangsurlaub zu Hause und verwöhnt sie mit seinen Küssen. Er kommt von diesem süßen, begehrenswerten Biest einfach nicht los. Happy End? Wohl kaum. Denn wenige Tage später überrascht Alex Lloyd an Hopes Krankenbett...
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	Julia Extra Band 0321
	


	MIT DIR UNTER DEM MISTELZWEIG von CHRISTENBERRY, JUDY

Der Waisenjunge Toby wächst der hübschen Krankenschwester Molly immer mehr ans Herz. Nur zu gern nimmt sie deshalb die Weihnachtseinladung seines Onkels Richard Anderson an. Nur deshalb? Als ihr Gastgeber sie unterm Mistelzweig innig umarmt, wünscht sie, dass es ewig währt …

EIN VERFÜHRERISCHES GESCHENK von KENDRICK, SHARON

Ein sinnlicher Traum aus schimmernder roter Seide … Angie fühlt sich wie verzaubert! Erst schenkt ihr Boss Riccardo Castellari ihr dieses sexy Kleid für die Weihnachtsfeier - dann verführt er sie zu einer heißen Liebesnacht. Aber warum nur weist er sie danach wieder kalt zurück?

ZUCKERGUSS UND WEIHNACHTSKUSS von JUMP, SHIRLEY

"Diese Weihnachtsplätzchen schmecken einfach himmlisch!" Den überschwänglichen Lobeshymnen auf Samanthas Gebäck misstraut der New Yorker Journalist Flynn McGranger zutiefst. Bis er selbst in die warmen Augen der schönen Bäckerin blickt - und einen ihrer köstlichen Küsse kostet …

FROHE WEIHNACHTEN, LOUISE! von HARPER, FIONA

Die Kugeln am Weihnachtsbaum glänzen im Kerzenlicht, im Kamin knistert ein Feuer, vorm Fenster tanzen die Schneeflocken. Louise fühlt sich wie im Märchen, als Ben Oliver ihr Zärtlichkeiten ins Ohr flüstert. Zum ersten Mal seit Langem ist sie wieder glücklich …
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	Hilfe, mein Boss ist ein Traummann! von Lawrence, Kim

Wie bitte? Libby muss sich verhört haben: Rafael Alejandro kann unmöglich verlangt haben, dass sie das Bett mit ihm teilt! Doch genau das hat er von ihr gefordert! Eigentlich will sie ihn abblitzen lassen, doch leider ist er ihr Boss und noch dazu ein Traummann …

Liebesurlaub in der Karibik von Marton, Sandra

Seine Augen hypnotisieren sie, sein Mund verspricht den Himmel auf Erden: Rettungslos verliebt Isabella sich in den Mann, den sie für einen Angestellten des Milliardärs Rio D’Aquila hält. Doch nach einem Liebesurlaub in der Karibik fragt sie sich: Wer ist mein Liebhaber wirklich?

In den Armen des Argentiniers von Stephens, Susan

Dem argentinischen Polochampion Nero Caracas liegen die Frauen zu Füßen. Doch er begehrt nur eine: die hinreißende, aber kühle Engländerin Amanda Wheeler. In Windsor ist sie ihm begegnet - in seiner wildromantischen Heimat Argentinien will er sie verführen …

Insel der sinnlichen Träume von Logan, Nikki

Gestrandet mit einem Playboy! Entsetzt erfährt die schöne Naturschützerin Honor, dass sie ihre Trauminsel mit dem charmanten Rob Dalton teilen muss. Sie hat in dem Paradies unter Palmen die Einsamkeit gesucht - stattdessen findet sie bei Rob etwas ganz anders …
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